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BOTSCHAFTER HUGH WILSON 


Aus den 
Lehrjahren eines Diplomaten 


Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin Hugh Wilſon läßt unter dem Titel 
„Lehrjahre eines Diplomaten“ in der Deutſchen Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
Erinnerungen erſcheinen, die jede Aufmerkſamkeit verdienen. Nicht nur, weil 
ſein Diplomatenleben ihm eine Fülle von intereſſanten — und auch amüſan⸗ 
ten — Erlebniſſen brachte, die er in einer ſehr perſönlichen, zurückhaltenden 
und doch prachtvoll lebendigen Form, die den Leſer unmittelbar anſpricht, zu 
erzählen weiß. Sondern weil hinter dieſen Erinnerungen ein ſehr kluger, lebens⸗ 
erfahrener Mann von Format, eine ſittliche Perſönlichkeit ſteht, dem ſein 
Beruf zu einer Menſchenkenntnis verhalf, die ihm die großen Zuſammenhänge 
vermittelte, nach denen menſchliches Leben überhaupt und inſonderheit das 
Leben der Völker abläuft. Er legt von dieſen ſeinen inneren Erfahrungen in 
einer vornehmen und abgeklärten geiſtigen Haltung Rechenſchaft ab, die bei 
aller Klarheit und Skepſis ſein inneres Beteiligtſein an den großen Dingen 
des Lebens und ſeine Ausrichtung nach den Imponderabilien, die ja ſchließlich 
doch immer wichtiger bleiben als die äußeren Geſchehniſſe, in einer ungewöhn⸗ 
lich ſympathiſchen Form dokumentiert. Hierin verwandt mit Dwight Morrow. — 
Hugh Wilſon begann ſeine Laufbahn in Liſſabon 1911 als Privatſekretär des 
dortigen amerikaniſchen Geſandten, kam dann nach Guatemala, von dort nach 
Buenos Aires und war bis zum Eintritt der Vereinigten Staaten in den 
Weltkrieg an der amerikaniſchen Botſchaft in Berlin. Von dort ging er nach 
Wien und dann nach Bern, wo er für ſein Land Außerordentliches geleiſtet hat. 
Als Stellvertretender Staatsſekretär des Auswärtigen wurde er von Bern 
nach Waſhington gerufen; jetzt vertritt er fein Land in Berlin. Die Erinne⸗ 
rungen reichen bis 1917. Wir bringen mit Genehmigung des Verlages einige 
Abſchnitte, die intereſſante Erlebniſſe und grundgeſcheite Betrachtungen über 
die großen Fragen enthalten. Auf die Fortſetzung ſeiner Lebenserinnerungen 
wird man mit Spannung warten. Die Schriftleitung. 


Der amerikaniſche Klub (in Guatemala) war der Mittelpunkt vieler Ver⸗ 
gnügungen; er hatte einen großen Ballſaal, ein großes Billardzimmer und eine 
noch größere Bar. Die Herren der Hauptſtadt liebten das Billardſpiel. Dabei 
zogen ſie die weißen Jacken aus, und wenn ſie ſich über die Bande beugten, um 
einen Stoß zu machen, verunzierten die Umriſſe von Revolvern in der hinteren 
Hoſentaſche die Konturen ihrer Breeches. Das größte Ereignis des Jahres war 
der Ball im Klub am vierten Juli, dem amerikaniſchen Nationalfeiertag. Er 
begann jedesmal ſehr förmlich. Die Gäſte wurden durch den Vorſitzenden des 
Klubs und von mir mit geziemender Berückſichtigung des Zeremoniells empfangen. 
Aber nach ein paar Stunden ſtürmiſchen Betriebes an der Bar war alles in 
glänzender Stimmung. Roſita kam zum Ball, eskortiert von einem Herrn aus 
Coſtarica aus altem Geſchlecht und von choleriſcher Gemütsverfaſſung, der 
außerordentlich in ſie verliebt war. Sie ſah aus wie eine Märchenprinzeſſin, 
klein und leicht, mit zarten Händen und Füßen, großen ſchwarzen Augen, ge⸗ 
welltem ſchwarzem Haar und einem Lächeln, das dem Herz jedes Mannes einen 
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plötzlichen Stich zu verſetzen und es dann wieder ſchneller ſchlagen zu laſſen 
vermochte. Roſita ſprach vier Sprachen, und wenn ſie durch die Zudringlichkeit 
eines ihrer Partner in Zorn geriet, dann konnte die Schimpfflut in allen vier 
Sprachen den ſchlagfertigſten Maultreiber rot werden laſſen. Ihr Tanz war 
wie ihre Erſcheinung zart, mühelos und voll Leben. Ein Amerikaner von den 
Bananenländern der Fruit Company beſuchte wie jeder gute amerikaniſche Bür⸗ 
ger den Vierten⸗Juli⸗Ball, aber er ſtand auch wie jeder gute amerikaniſche 
Bürger in einer Gruppe von Strohwitwern, die wenig teil am Tanzen nahmen. 
Plötzlich ſahen er und Roſita ſich an, ein coup de foudre! Von dem Augen⸗ 
blicke an waren fie unzertrennlich. Was er für den Kavalier aus Coſtarica 
noch fürchterlicher machte, war die Tatſache, daß der Amerikaner ein feuriger 
Tänzer war, der Roſita ſolche ſeltſamen Dinge wie „bunny-hug“ und 
„fox-trott“ beibrachte, Tänze, die gerade aus den Vereinigten Staaten im- 
portiert waren. Wir hatten ſie niemals in Guatemala geſehen, ſie waren leicht 
Argernis erregend, aber Roſita fühlte ſich bei ihnen wohl wie ein Fiſch im 
Waſſer. Spät am Abend kam Roſita mit dem Amerikaner geziemend zu mir, 
um ſich zu verabſchieden. Ich erkundigte mich nach dem Herrn aus Coſtarica, 
der von der anderen Seite des Saales finſter herüberblickte. Roſita ſagte mit 
ſchlichter Offenheit: „Ich will ihn nicht mehr. Dr. Duncan wird mich nach 
Hauſe bringen.“ Von hier ab hörte ich auf, Augenzeuge der Ereigniſſe zu fein, 
und muß nach Hörenſagen berichten. Als Roſita und der Doktor den Klub⸗ 
eingang verließen, ging der Coſtarica⸗Mann auf fie los, ein Gewehr in der 
Hand; irgend jemand ſtieß einen Warnungsruf aus, und Mann und Frau rann⸗ 
ten die Straße hinunter, von dem Herrn aus Coſtarieca verfolgt. Sie liefen 
um die Ecke, der Verfolger erreichte ſie und ſchoß. Roſita ſtürzte durch den 
Oberſchenkel getroffen hin, kam aber auf die Knie und packte den Mann aus 
Coſtarieg, als er herankam, brachte ihn zu Fall und hielt ihn fo lange feſt, bis 
einige Gäſte aus dem Ballſaal gerannt kamen und ihn entwaffneten. Der Ameri⸗ 
kaner — ich muß es zu meinem Bedauern ſagen — verſchwand um die nächſte 
Ecke, rannte in ſein Hotel, packte ſchnell ſeine Sachen und reiſte mit dem nächſten 
Zuge ins Bananenland ab. Die Stadt raſte über Roſita, Dichter machten Verſe 
auf ſie, und Blumen füllten bis zum Berſten ihr Zimmer. Jeder beſuchte ſie, 
und Roſita empfing uns im Bett liegend. Angetan in Spitzen, umgeben von 
Blumen, ihr gewelltes Haar auf dem Kopfkiſſen, beklagte ſie, ihre großen 
Augen voll von Tränen, die Berühmtheit, die ſie erworben hatte. 
Victor Cutter erzählte mir die Fortſetzung der Geſchichte. Es ſcheint, daß 
der Mann aus Coſtariea verhaftet, aber bald gegen das Verſprechen, das Land 
zu verlaſſen, freigelaſſen wurde. Offenbar hatte das Gericht die Eiferſuchts⸗ 
qualen, die er erduldete, als mildernden Umſtand angeſehen und die Sache nicht 
weiter zu verfolgen gewünſcht. Er nahm den Zug nach Puerto Barrios, und 
die Nachricht ſeines Kommens eilte ihm ins Bananenland voraus. Der Ameri⸗ 
kaner ſtieß gräßliche Drohungen aus, was er mit dem Mann aus Coſtarica 
machen würde, wenn er ihn im Zuge faßte, ſo daß Cutter da war, als der Zug 
einlief. Der Amerikaner ſtürzte in den Zug, bevor er anhielt und lief durch die 


to 


Aus den Lehrjahren eines Diplomaten 


Wagen auf der Jagd nach feinem Opfer. Er entdeckte es, als es ſich über das 
Geländer der letzten Plattform lehnte und die Landſchaft betrachtete. Dabei ſah 
das Ende ſeiner Piſtole aus der hinteren Hoſentaſche heraus. Der Amerikaner 
wandte ſich zu Cutter, der atemlos die Entwicklung verfolgte und ſagte mit 
reſignierter Stimme: „Gott, ich glaube, es lohnt nicht“, ſprach's und verließ 
den Zug. 

* 

Ich bin kein Katholik, aber ich begann über die Kirche nachzudenken. Ich 
dachte an ihre Lebenskraft und an ihre Fähigkeit, fortzuleben. Schon als hiſto⸗ 
riſches Dokument ſteht ſie in der weſtlichen Ziviliſation einzig da; ich wollte 
ſoeben das römiſche Recht mit der Kirche als einem anderen Beiſpiel des Fort⸗ 
lebens vergleichen, aber das wäre ungerecht. Das römiſche Recht iſt verzerrt 
und verändert worden; die katholiſche Kirche blieb, was fie war. Sie hat das 
Streben nach klaſſiſcher Bildung des Mittelalters hindurch lebendig erhalten. 
Sie ſetzte die Tradition Roms fort und zog aus dem Anſehen des früheren 
Kaiſerreiches Nutzen. Nachgiebig, doch unveränderlich, diplomatiſch, doch ſtark, 
hat ſie den Zuſammenbruch von Königtümern, Kaiſerreichen und Demokratien 
überlebt. Sie bleibt, was ſie in Jahrhunderten war; weiſt, wenn nötig, die 
Herrſcher der Welt zurück, die einzige Macht im Weſten, auf deren Stimme 
man mit Verehrung über nationale Grenzen hinaus hört. Sie iſt eine Macht, 
mit der die Herrſcher rechnen müſſen, ob ſie wollen oder nicht, ob ſie an die 
katholiſche Religion glauben oder nicht. 

Gedanken über die Schönheit der katholiſchen Kirche kamen mir. Ich mußte 
an die Fenſter der Kathedrale von Chartres denken, an die Kathedralen von 
Reims, Mailand und andere. Die Schönheit wurde durch die Kirche ermutigt; 
während ihrer ganzen Geſchichte arbeiteten die beſten Architekten, Maler, Glaſer, 
Silberſchmiede, Handwerker alle für die Kirche. Selbſt in den abgelegenſten Dör- 
fern tun die Menſchen ihr Allerbeſtes, um ihre Kirche ſchön zu geſtalten. Proteſtan⸗ 
tiſche Kirchen und Kathedralen in Mitteleuropa wirken, als wenn ſich eine tote 
Hand über ſie gelegt hätte. So viele von ihnen haben unter der Auffaſſung von 
Männern gelitten, die feſt daran glaubten, daß Schönheit und Verehrung unver⸗ 
einbar ſeien. Nur in England, in einigen der großen Kathedralen der angli⸗ 
kaniſchen Hochkirche, hat ſich Schönheit gehalten; aber ſie wurde nur bewahrt, nicht 
geſchaffen. Die meiſten dieſer Dome wurden von Männern katholiſchen Glaubens 
errichtet. 

Ich dachte an die Volksnähe der Kirche, an ihre außerordentliche Geſchicklichkeit, 
alles für alle zu ſein. Sie wirkt auf den Bauern wie auf den Mann von Bildung; 
die Wirkung wird durch verſchiedene Mittel erzielt, allein im Kern iſt es dasſelbe. 
Das Gotteshaus ſelbſt iſt zum Gebrauch da. Der Indianer hat ſein Eſſen bei ſich 
und verzehrt es im kühlen Kirchenportal, er bringt ſeine Kinder und ſein Vieh mit, 
damit ſie den Segen empfangen, er heiratet in ihr und wird von ihr aus begraben, 
und wenn er vorübergeht, ſo macht er halt, um ſein Gebet zu ſprechen. Dem Intel⸗ 
lektuellen bietet ſie Ruhe vor Zweifel und Kampf, die Sicherheit und Autorität 
endgültiger Entſcheidung, die dem Ringen der Seele ein Ziel ſetzt. Sie iſt allen 
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alles, und der Prieſter in feinem Beichtſtuhl befaßt fich mit jeder Art menſchlichen 
Irrtums, und es gibt keinen Sohn, keine Tochter der Kirche, deren Laſt er nicht zu 
teilen und ſie ſo zu erleichtern vermag. Sie nimmt unendliches Intereſſe am täg⸗ 
lichen Tun und Treiben der Menſchen und verſteht fie daher. Weil der Katho- 
lizismus einfach zum einfachen Menſchen ſein kann, iſt er für Millionen eine 
unſchätzbare Gabe. Glücklich ſind wahrlich die, die im Glauben geboren ſind. 


* 


Ich habe ſchon Baron von Merck, den Adjutanten vom Präſidenten Eſtrada 
Cabrera, erwähnt. Weshalb er nach Guatemala ging, iſt mir nicht bekanntge⸗ 
worden. Bei meiner Ankunft war er ſchon eine Reihe von Jahren dort und immer 
im Dienſt des Präſidenten. Er war ein handfeſter, rotbäckiger Menſch, mit ge- 
waltigen, faſt Schrecken einflößenden Lachſtürmen und plötzlichen, dämoniſchen 
Wutanfällen. Um ſeine Launen zu befriedigen und aus Freigebigkeit, lief Geld wie 
Waſſer durch ſeine Finger; er war wie ein großer, zu ſehr gewachſener Junge, aber 
gefährlicher. Eſtrada Cabrera, der ihn gründlich kannte, zahlte ihm kein Gehalt. 
Er gab ihm ein Haus, dem meinigen benachbart, und von Zeit zu Zeit Geldſummen, 
die gewöhnlich etwa drei Tage reichten. Von Merck gab gerne Geſellſchaften und 
drang in mich, an ihnen teilzunehmen. Mein Geſchmack war in jenen Zeiten nicht 
wähleriſch, doch manchmal wünſchte ich, daß ich abgeſagt hätte, und ſo kam ich auf 
einen Kunſtgriff, der ſich als praktiſch erwies. Wenn ich zu einer feiner Geſell⸗ 
ſchaften eingeladen war, wartete ich bei mir, bis ich die Marimba hörte und wußte, 
daß die Geſellſchaft begonnen hatte. Ich ſtieg dann auf einer Leiter bis zum Rande 
der Mauer, die unſere beiden Patios trennte, ſah mir ſeine Gäſte an und konnte 
mir danach über meine Beteiligung ſchlüſſig werden. 

Einſt ſchlug er an meine Tür und bat mich, zu ihm zu kommen. Bellingham war 
da, und ſie erörterten eine ernſte Angelegenheit, in der von Merck meinen Rat 
wünſchte. Ich nahm an der Beratung teil und lernte das Problem kennen. Es 
ſchien, daß Bellingham Mobiliar hatte, das er für irgend jemand verkaufen ſollte 
und das von Merck ſehr gern erwerben wollte. Das Problem war in ſeiner Ein⸗ 
fachheit kriſtallklar: von Merck hatte wie gewöhnlich kein Geld, wie war es vom 
Präſidenten zu bekommen? Verſchiedene Löſungen wurden vorgeſchlagen, erörtert 
und fallen gelaſſen. Zuletzt rief von Merck aus: „Ich habe es, Bellingham, Sie 
ſchreiben mir einen Brief, in welchem Sie erklären, daß Sie mir die Einrichtung 
verkauft haben, und mich beſchimpfen, daß ich die Rechnung nicht bezahle. Wenn 
der Brief hinreichend verletzend iſt, kann ich ihn dem Präſidenten zeigen und ihm 
ſagen, daß er im Intereſſe der Würde ſeiner Hofhaltung und um einen unange⸗ 
nehmen Zwiſchenfall mit einem Ausländer zu vermeiden, mir das Geld geben 
müſſe.“ Er und Bellingham, beide meiſterhafte Kenner des Spaniſchen, ſetzten 
ſich an den Schreibtiſch und verfaßten einen Brief mit ſo ſchön ausgedachten 
Beleidigungen, daß von Merck begeiſtert war. Er zeigte ihn dem Präſidenten, 
bekam ſein Geld und die Einrichtung wechſelte den Beſitzer. 
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Zu jener Zeit war ich nicht fanatiſch. Im Vergleich zu meinen Freunden war 
ich nicht rechtgläubig, obwohl ich es äußerlich wurde, als wir in den Krieg ein⸗ 
traten. Aber innerlich hörte ich nicht auf, Fragen zu ſtellen, und ebenſowenig ver⸗ 
mochte ich es jemals, Behauptungen einer Seite als endgültige Wahrheit hin⸗ 
zunehmen. Das Empörendſte für mich war beim Kriege nicht das Leiden und 
Elend, nicht das Opfer an Gut und Blut, es war die Propaganda, die der Krieg 
mit ſich brachte, die Entwürdigung der Wahrheit zu politiſchen Zwecken, die Er⸗ 
niedrigung der Wahrheit von einem Abſtrakten, Unbedingten zu einer Ware, die 
an das Volk in verdünnten Rationen abgegeben wurde und darauf berechnet war, 
es zum Befolgen einer Politik fügſam zu machen. Wir beklagen den Mangel an 
Ehrenhaftigkeit bei den heutigen Regierungen und Geſchäften, aber was für ein 
Beiſpiel für Unehrlichkeit haben wir alle vor zwanzig Jahren durch unſere Pro- 
paganda gegeben! Wir haben die Sagt geſät und ernten nun die Früchte. 

Ich möchte faſt ſagen, daß eine der Strafen meines Berufes die Unfähigkeit iſt, 
von ganzem Herzen die Begeiſterung und den Haß des eigenen Volkes zu teilen. 
Ich nenne es Strafe, weil es oft eine etwas einſame Stellung iſt, wenn man, wie 
es der Fall war, neben der großen nationalen Begeiſterung ſteht und ſogar durch 
Zweifel an der Richtigkeit ihrer Urſachen bedrängt wird. Wir haben in zu vielen 
Ländern gelebt, um uns den Luxus internationalen Liebens und Haſſens zu ge⸗ 
ſtatten, wir haben die Urſachen zu vieler nationaler Bewegungen ſtudiert, um ſie 
einſeitig und beſonders von draußen her zu verurteilen. Wir wiſſen, daß jede 
Nation zu einem Teil aus untadeligen Menſchen und zu einem überwältigenden 
Prozentſatz aus ſolchen beſteht, die im allgemeinen rechtſchaffen, jedoch der Ver⸗ 
ſuchung zugänglich ſind, und auch eine Anzahl Schufte in ſich birgt. Wir ſehen 
uns außerſtande zu erklären: „Dieſe Nation iſt ehrenhaft“ oder „Jene Nation iſt 
eine Bande von Halunken“. Wir können keine Etiketten auf Völker und Staaten 
kleben und dann unter der Vorausſetzung dieſer Etiketten Schlüſſe ziehen. Im 
internationalen Leben ſind wir ungefähr dasſelbe wie der Anwalt im gewöhnlichen 
Leben. Der Anwalt muß beide Seiten eines Falles prüfen, den er zu behandeln 
hat. Er kennt die Gefahren, die in Vorurteilen liegen und weiß, daß die ganze 
Wahrheit ſelten auf einer Seite iſt. Und das wiſſen wir auch. 


* 


Mäßigung als Philoſophie hat ihren Reiz, ihre Vorzüge laſſen ſich nicht lehren, 
ſie müſſen erlebt werden, damit man ſie ſchätzen kann. Es iſt vielleicht mehr die 
Philoſophie der Reife als der Jugend, obwohl kluge Jugend fie kennen und be- 
folgen dürfte. Mäßigung im Eſſen und Trinken, in Liebe und Haß, Mäßigung in 
Begeiſterung und Verzweiflung, das alles führt zur Befriedigung ohne Über- 
ſättigung ... Mäßigung nimmt vielleicht ſogar dem Schlechten den größten Teil 
von dem, was in ihm böſe iſt. Ich will damit nicht ſagen, daß man ein gemäßigter 
Dieb oder Mörder werden kann, aber man kann vielleicht ohne Furcht vor ernſten 
Folgen, das Weib ſeines Mächſten begehren — in Mäßigung. 


GERTRUD KLEINAU 


Die kulturelle Pofition Frankreichs 


„La flamme frangaise ne meurt jamais.“ In diefem Wort des Grafen 
d'Ormeſſon zeigt ſich der unerſchütterliche Glaube des Franzoſen an die nicht zu 
zerſtörende Lebenszähigkeit ſeines Volkes, an die Fähigkeit, aus der unerſchöpf⸗ 
lichen Kraftquelle der franzöſiſchen Erde heraus zu erneuern, was morſch geworden 
iſt, denn das eigentliche Franzoſentum findet ſich in der Provinz, wo ſich das Leben 
gleichmäßig, ruhig, in feſten Bahnen und familienhaften Bindungen abſpielt, 
nicht in dem glänzenden, geräuſchvollen Paris. Aus der Liebe zu ſeinem Lande und 
dem Stolz auf deſſen alte Tradition ergibt ſich das Feſthalten des Franzoſen an 
überkommenen Formen und Gewohnheiten, die die Grundlage des Lebens bilden, 
und die Überzeugung, daß die franzöſiſche Kultur die Kultur ſchlechthin ift, denn 
in ihr hat der Genius Frankreichs in ſeiner einzigartigen Kraft zur Syntheſe das 
antike Erbe in Verbindung gebracht mit dem Geiſtesgut des Landes, das von 
ſeinen Bewohnern als der Garten Gottes unter den Ländern Europas betrachtet 
wird. Bei einer ſolchen Haltung darf es uns nicht erſtaunen, wenn wir auf einen 
geiſtigen Totglitätsanſpruch ſtoßen, auf das Beſtreben, kulturelle Miſſion zu 
treiben. Da dieſe in den Händen leidenſchaftlicher Patrioten gleichzeitig zur 
politiſchen Pionierarbeit wird, wirft die Regierung bereitwilligſt enorme Sum⸗ 
men für die Beeinfluſſung des Auslandes aus. 

Um in die Kultur eines Landes und Volkes zu dringen, bedarf es der Beherr⸗ 
ſchung ſeiner Sprache. Die Verbreitung der Sprache eines Volkes iſt daher ein 
ziemlich zuverläſſiger Gradmeſſer für den Einfluß ſeiner Kultur in der Welt, für 
den Umfang ihres Aktionsradius. Was Wunder alſo, wenn Frankreich die Ver⸗ 
breitung des Franzöſiſchen, d. h. den Rückgang oder den Fortſchritt in deſſen 
Gebrauch im Ausland, auf das ſchärfſte beobachtet. Es beſitzt einen Rieſen⸗ 
propagandaapparat und verſteht es meiſterhaft, geiſtige und materielle Mittel für 
feine politiſch⸗kulturellen Ziele zu benutzen und durch tauſend Kanäle in die Welt 
ſtrömen zu laſſen. Als Ausgangspunkt zur geiſtigen Beeinfluſſung des Auslandes 
iſt vor allen Dingen die „Cité universitaire“ in Paris ſelbſt zu nennen. Für 
den Aufbau dieſer Gartenſtadt vor den Toren der franzöſiſchen Metropole hat 
ſeinerzeit der Großinduſtrielle Deutſch⸗de la Meurthe zehn Millionen Franken 
geſtiftet. Das Projekt wurde ſofort von der franzöſiſchen Regierung aufgegriffen. 
Staatliche Zuſchüſſe aus den anderen Ländern kommen hinzu, ſo daß man für 
fünftauſend Studenten der verſchiedenſten Nationen koſtenloſe Wohnungen und 
alle möglichen ſonſtigen Erleichterungen geſchaffen hat. All dieſe jungen Menſchen, 
die ſpäter zum größten Teil in ihre Heimatländer zurückkehren, ſind Träger der 
franzöſiſchen Kultur. Das Propagandazentralorgan Frankreichs iſt das „office 
central d' expansion nationale“, das dem Miniſterpräſidenten unterſtellt iſt. 
Den Miniſterien ſind ebenfalls Propagandabehörden angegliedert. Das Aus⸗ 
wärtige Amt hat eine Kulturabteilung (service des oeuvres frangaises A 
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P’etranger) mit vier Unterabteilungen: Hochſchule, Kunſt und Literatur, Fremden⸗ 
verkehr und Sport, Verſchiedenes. Die Tätigkeit dieſer Behörde erſtreckt ſich auf 
Unterſtützung faſt aller privaten Propagandaorganiſationen mit Geldmitteln, die 
vom Staat anerkannt ſind, ſie verſendet unentgeltlich franzöſiſche Zeitungen und 
Zeitſchriften an ausländiſche Univerſitäten und franzöſiſch⸗ausländiſche Geſell⸗ 
ſchaften, gibt Beihilfen für Theateraufführungen, verſendet Bilder und Filme, 
fördert Ausſtellungen franzöſiſcher Kunſt im Ausland. Der „service d’expan- 
sion universitaire et scientifique“ bildet eine Abteilung des Unterrichtsmini⸗ 
ſteriums; ſein Aufgabengebiet iſt der Lehrer⸗ und Schüleraustauſch, die Zulaſſung 
fremder Studierender an franzöſiſchen Hochſchulen, die Anerkennung auslän⸗ 
diſcher Zeugniſſe, die ſehr großzügig gehandhabt wird. Ferner iſt wichtig, das 
„office nationale des universites et Ecoles frangaises“, Zentralſtelle für alle 
Univerſitäten und ſonſtigen Inſtitute, die ausländiſche Studenten nach Frankreich 
ziehen wollen. Neben dieſen ſtaatlichen Einrichtungen arbeitet eine Reihe privater 
Organiſationen, unter denen die bedeutendſte die 1883 gegründete „Alliance 
frangaise“ ift. Ihr angegliedert find die „comités (catholique, protestant, 
isra@lite) des amities frangaises A l’Etranger“. Seit 1919 entſtanden in den 
„amitiés“ Vereine, die, mit erheblichen Mitteln ausgerüftet und über die ganze 
Welt verbreitet, franzöſiſche Kulturpropaganda treiben. Dazu kommt die „mission 
laique“, die hauptſächlich auf dem Balkan und in den öſtlichen Mittelmeer⸗ 
ländern Schulen und Lyzeen unterhält. In enger Verbindung mit ihr ſteht die 
„societe des amis de l’orient“. Die katholiſchen Ordensgeſellſchaften entfalten 
ebenfalls eine rege Tätigkeit für Verbreitung franzöſiſcher Kultur und Sprache 
bei der Erziehung von Knaben und Mädchen. Es geſellen ſich noch die über alle 
Teile der Welt verbreiteten „associations franco-étrangères“ dazu. Eine 
Reihe franzöſiſcher Univerſitäten hat Tochterinſtitute in den verſchiedenſten 
Städten des Auslandes. Ferner gibt es die Schule „Giffard“ und 
das „Institut Pasteur“ in Athen, die Rechts-, Medizin- und Ingenieurſchulen 
in Beirut, das franzöſiſche Atheneum in Tokio, das franzöſiſch-chineſiſche Techni⸗ 
kum in Schanghai, ſowie Inſtitute akademiſchen Grades in USA., in Buenos 
Aires, Agram und Prag, ein Heer franzöſiſcher Mittelſchulen, von denen die 
wichtigſten Madrid, London, Warſchau, Prag, Kairo, Alexandrien, Saloniki, 
Rio de Janeiro, Montevideo, Sao Paulo find, außerdem unzählige Vereine und 
Einrichtungen niedrigeren Grades in allen Ländern der Welt. Frankreich ſetzt jähr⸗ 
lich über hundert Millionen Franken für die Beeinfluſſung des Auslandes aus, 
wovon etwa fünfzig für die von ihm abhängige Preſſe verwendet werden. Auf 
fünf Arbeitsgebiete richtet die franzöſiſche Kulturpolitik beſonders ihr Augenmerk: 


— 


. Die Errichtung bzw. den Ausbau der Inſtitute, die unvergleichliche Stützpunkte im Ausland 
bilden. Es gibt ſie in den meiſten Hauptſtädten, beſonders Europas. Zweigſtellen in den 
großen Provinzſtädten ſind vorgeſehen. 

. Unterftügung und Ausrüſtung von Lyzeen und Gymnaſien mit franzöſiſchem Sprachunterricht 
in Latein⸗Amerika, Mitteleuropa und im nahen Orient. Vortragsreihen franzöſiſcher Profeſſoren. 

„ Studienfreiplätze. 

Werbung auf künſtleriſchen Gebieten. 

„Verbreitung des franzöſiſchen Buches. 


N 


Las a” 
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Die Feſtſtellungen über die Verbreitung des Franzöſiſchen in den verſchiedenen 
Ländern ergeben ein ſehr charakteriſtiſches Bild. In England war nach der 
Eroberung durch die Normannen (1066) lange Zeit hindurch das Franzöſiſche 
die Herrenſprache. Erſt drei Jahrhunderte ſpäter bediente ſich Chaucer der neuen, 
aus der Vermiſchung des Normanniſch⸗Franzöſiſchen mit dem Angelſächſiſchen her⸗ 
vorgegangenen Mundart bei ſeinen dichteriſchen Schöpfungen. Seit faſt neun 
Jahrhunderten iſt jenſeits des Kanals das Franzöſiſche die Sprache der vor- 
nehmen Welt geblieben. Die Kriege, die zwiſchen den beiden Nationen geführt 
wurden, haben ſeiner Herrſchaft keinen Abbruch getan. Vielmehr wurde durch 
die nahe Berührung der beiden kriegführenden Länder das Franzöſiſche in Volks⸗ 
ſchichten getragen, die ſich ſonſt ſchwerlich damit befaßt hätten. In Friedenszeiten 
gelangten die handeltreibenden engliſchen Kaufleute, die Söhne der Ariſtokratie, 
die, um ihre Ausbildung zu vervollſtändigen, Europa bereiſen wollten, zuerſt in 
Frankreich auf kontinentalen Boden. Klaſſizismus und Philoſophie belebten bei 
den reichen Schichten Englands ebenfalls das Intereſſe für franzöſiſche Kultur, 
und zahlreiche religiöſe und politiſche Flüchtlinge aus Frankreich erwarben in 
dem Inſelreich ihren Lebensunterhalt durch Erteilung franzöſiſchen Unterrichts. 
Noch heute ſind Wendungen aus dem Normanniſch⸗Franzöſiſchen im parlamen⸗ 
tariſchen und juriſtiſchen Leben Englands in Gebrauch. Die Heirat der Königin 
Victoria mit einem deutſchen Prinzen erſchüttert die Vorzugsſtellung des 
Franzöſiſchen. Das Deutſche ſtrömt ſtärker ein und gewinnt auch durch die 
hohe Blüte der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur an Einfluß. Die politiſche 
Stärke des neuen Reiches macht ſich ebenfalls geltend, und durch die Ver⸗ 
lagerung des Schwergewichts von den eigentlichen Geiſteswiſſenſchaften zu 
Technik und Naturwiſſenſchaft geſchieht ein übriges, ſo daß Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts die Bedeutung des Franzöſiſchen in England ziem⸗ 
lich ſtark abſinkt. Die weitere Entwicklung des politiſchen Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich (Entente cordiale 1904, Weltkrieg) bringen eine 
Neubelebung; wir ſehen ihren Niederſchlag im Schulweſen. Ein offizieller eng⸗ 
liſcher Bericht ſtellt die abſolute Vorherrſchaft des Franzöſiſchen feſt; Deutſch und 
Spaniſch ſind ſtark im Hintertreffen. In den Britiſchen Dominien haben 
ebenfalls ſeit den letzten zwanzig Jahren Kenntnis und Intereſſe für franzöſiſche 
Kultur und Sprache zugenommen. Man kann hier, wie auch in England und den 
Vereinigten Staaten die Feſtſtellung machen, daß überall da, wo die humaniſtiſchen 
Fächer verſchwinden, franzöſiſche Sprache und Literatur an ihre Stelle rücken; mit 
einer einzigen Ausnahme: Irland. Irlands Handel und Wandel geht überwie⸗ 
gend nach England. Die Verpflichtung für die Schüler, Gäliſch zu lernen, hat ihnen 
Zeit und Intereſſe genommen, ſich mit franzöſiſcher Kultur zu befaſſen. Nur etwa 
19% der Knaben wählen Franzöſiſch als Prüfungsfach, während in den Mäd⸗ 
chenſchulen der Prozentſatz der Franzöſiſch ſtudierenden Schülerinnen ungefähr 
80% beträgt. In den von religiöſen Orden geleiteten Anſtalten hält ſich das Fran⸗ 
zöſiſche beſſer. In Kanada handelt es ſich um die Erhaltung eines ſprach⸗ 
lichen und kulturellen Erbes der franzöſiſchen Kanadier. Die große Gefahr liegt 
hier in dem Druck, der von den engliſchen Elementen und der amerikaniſchen 
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Ziviliſation ausgeht. Aber das franzöſiſche Element kämpft einen tapferen und 
zähen Kampf. In der Provinz Quebeck ſprechen etwa 2400000 Menſchen 
Franzöſiſch als Mutterſprache, ebenſo hunderttauſende in den engliſchen Provin⸗ 
zen Ontario, Neu⸗Braunſchweig, Neu-Schottland, auch zahlreiche Familien in 
den entfernteren Gegenden. Es gibt drei große franzöſiſche Univerſitäten in 
Kanada, achtundzwanzig humaniſtiſche Schulen, zahlreiche andere höhere Schulen 
und eine ſtets wachſende Zahl von Volksſchulen. 

Auſtralien und Neuſeeland beſitzen natürlich eine durchaus eng⸗ 
liſche Kultur, trotzdem wird in allen höheren Schulen Auſtraliens, ſtaatlichen 
wie privaten, Franzöſiſch gelehrt. Viele Auſtralier und Neuſeeländer können 
Franzöſiſch leſen, allerdings nicht ſprechen. Die „Alliance frangaise“ arbeitet 
auch hier, um die Kenntnis von franzöſiſcher Kultur und Sprache zu verbreiten. 

In den romaniſchen Ländern bildet die völkiſche und ſprachliche Ver⸗ 
wandtſchaft ein Moment der Annäherung an ſich. Obgleich das ſpaniſche 
Volk mit ſeinem leidenſchaftlichen Erfaſſen einer Sache und ſeiner geringen 
Ausdauer Schwierigkeiten gegenüber, wenig geeignet erſcheint für ein mühſeliges 
und ſyſtematiſches Sprachſtudium, hat die franzöſiſche Kulturpropaganda doch 
ganz anſehnliche Erfolge erzielt. Wie die geiſtige Weiterentwicklung Spaniens 
ſich vollzieht, wenn das Land einmal wieder zu Ruhe und Frieden gekommen ſein 
wird, muß abgewartet werden. Jedenfalls haben bisher alle Schüler der Gym⸗ 
naſien Unterricht im Franzöſiſchen erhalten, das ein Prüfungsfach im Abſchluß⸗ 
examen bildet. Allerdings iſt die Vorbildung der Lehrkräfte ſehr unzulänglich. 
In den intellektuellen Kreiſen Spaniens machte ſich eine Bewegung bemerkbar, 
das Land aus feiner geiſtigen Iſolierung herauszubringen, und von dieſer Bewe⸗ 
gung wurde auch die einfachere Bevölkerung ziemlich ſtark miterfaßt. Die Uni- 
verſitäten Madrid und Barcelona führten franzöſiſche Kurſe ein, die für die 
künftigen Lehrer dieſer Sprache obligatoriſch wurden. Auch die internationale 
Univerſität in Santander bildet einen guten Ausgangspunkt franzöſiſchen Ge- 
dankengutes in Spanien, während die „institutos escuelas“ bereits den fran- 
zöſiſchen Unterricht durch Franzoſen erteilen ließen. In Santander, Jaca, Soria, 
La Granja fanden Ferienkurſe ſtatt, bei denen Franzoſen franzöſiſchen Unterricht 
gaben, obgleich die meiſten ſpaniſchen Städte von einiger Bedeutung bereits eine 
franzöſiſche Schule oder ein college beſitzen. Faſt immer ging die Initiative zur 
Gründung ſolcher Anſtalten auf lokale Organiſationen oder die „Alliance 
frangaise“ zurück. Eine Reihe von konfeſſionellen Schulen erhält Unter⸗ 
ſtützung von ſeiten der franzöſiſchen Regierung. Die bedeutendſten aller fran⸗ 
zöſiſchen Anſtalten find die von Madrid und Barcelona. 

Italien iſt eins der europäiſchen Länder, in denen das Franzöſiſche die 
ſtärkſte Verbreitung fand. In den großen Städten wie Rom, Mailand, 
Neapel uſw. gibt es kaum einen Gebildeten, dem die franzöſiſche Sprache nicht 
wenigſtens leidlich geläufig wäre. Das italieniſche Geiſtesleben ſteht ſehr ſtark 
unter dem Einfluß der franzöſiſchen Kultur, wenn man von Kalabrien, Sardinien, 
Sizilien abſieht und daran denkt, daß die Teile, die nahe an germaniſches Sprach⸗ 
gebiet grenzen, wie Venezien, Iſtrien und Trient, ſich mehr dem Deutſchen zu⸗ 
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wenden. Die ſtarke Verbreitung des Franzöſiſchen in der gebildeten Welt Ita⸗ 
liens geht auf das achtzehnte Jahrhundert zurück, als dieſe Sprache Diplomatie 
und Höfe Europas beherrſchte, während in Rom und im Kirchenſtgat das Latei⸗ 
niſche im ſchriftlichen wie auch im mündlichen Verkehr für Jahrhunderte domi⸗ 
nierend blieb. Die geiſtige Entwicklung Italiens im neunzehnten Jahrhundert 
hat ſich ſozuſagen in den Spuren Frankreichs und ſeines Gedankengutes vollzogen. 
Noch heute iſt in Italien das Franzöſiſche die am meiſten verbreitete Fremdſprache, 
jedoch iſt ihre Vorzugsſtellung bedroht. Die Einigung Italiens, durch die der 
Gebrauch der Mundarten zugunſten der Hochſprache, die aus dem Toskaniſchen 
entſtand, zurückging, und die heutigen Beſtrebungen des Faſchismus haben das 
Italieniſche zu einer vollwertigen Weltſprache gemacht, die es nicht mehr nötig 
hat, ihre eigene Unzulänglichkeit durch den Reichtum eines fremden Idioms aus⸗ 
zugleichen. Wie ſtark politiſche Entwicklungen die kulturellen Beziehungen der 
Völker beeinfluſſen, läßt ſich auch gerade an dem Rückgang im Gebrauch des 
Franzöſiſchen in Italien feſtſtellen. Die politiſche Spannung zwiſchen Rom und 
Paris hat ſehr ſichtbarlich auf den franzöſiſchen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen Italiens gewirkt. Bis zum Beginn des faſchiſtiſchen Regimes war das 
Franzöſiſche faſt die einzige Fremdſprache, die gelehrt wurde. Es gab an höheren 
Schulen verſchiedenſter Art achthundertneununddreißig Lehrſtühle für das Fran⸗ 
zöſiſche, jedoch nur einunddreißig für das Deutſche und vierundvierzig für das 
Engliſche. Seit der Reform des ehemaligen Unterrichtsminiſters Gentile aus den 
Jahren 1923/24 hat ſich das Bild völlig verſchoben. Die Zahl der Lehrſtühle 
für fremde Sprachen im allgemeinen wurde weſentlich erhöht; durch deren Ver⸗ 
teilung jedoch verlor das Franzöſiſche ſeine Vorrangſtellung. Eine weitere Ein⸗ 
buße erfolgte zwei Jahre ſpäter durch eine neue Teilreform. Häufig iſt der fran⸗ 
zöſiſche Unterricht nur noch fakultativ oder rückt in die zweite Stelle gegenüber 
dem deutſchen oder dem engliſchen. Von den Univerſitäten haben nur noch vier 
(Turin, Florenz, Genug, Rom) einen Lehrſtuhl für franzöſiſche Sprache und 
Literatur, der von einem Italiener beſetzt iſt. Im Laufe der letzten Jahre haben 
ſich amerikaniſche und deutſche Einflüſſe ſehr ſtark geltend gemacht. Die ſtärkſten 
Poſitionen für die franzöſiſche Kultur ſtellen die Inſtitute in Florenz und Neapel 
dar, die mit der Univerſität Grenoble in Verbindung ſtehen, eine Zweiganſtalt 
der Florentiner Schule exiſtiert in Rom. Das Inſtitut in Neapel zählt etwa 
zweihundert Schüler, von denen nur ein Teil aus Studenten der Univerſität 
beſteht, die keinen Lehrſtuhl für Franzöſiſch beſitzt. Die Bibliotheken dieſer An⸗ 
ſtalten ſtehen meiſtens der Offentlichkeit zur Verfügung und machen dadurch 
weitere Kreiſe mit franzöſiſchem Gedankengut vertraut. Eine Merkwürdigkeit 
macht den Franzoſen zu ſchaffen; das Abſchlußexamen der Gymnaſien in Frank⸗ 
reich berechtigt zur Immatrikulation an einer italieniſchen Univerſität, jedoch 
kann man nach dem Beſuch des franzöſiſchen Gymnaſiums in Rom, das den 
Namen Chateaubriands trägt, nicht ohne weiteres an eine italieniſche Univerſität 
übergehen. — Die Zahl der Poſten für franzöſiſche Lehrer iſt auf weniger als die 
Hälfte zurückgegangen, und in den 1930 neu gegründeten höheren Berufsſchulen 
iſt Franzöſiſch lediglich ein fakultatives Fach, dem auch nur eine ſehr geringe 
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Stundenzahl gewidmet ift. Außerdem will man in den Handelsſchulen Franzöſiſch 
ebenfalls nur noch fakultativ führen. Von den zweiundzwanzig höheren Landwirt⸗ 
ſchaftsſchulen haben nicht mehr als fünf einen Lehrgang für Franzöſiſch, und 
die ſiebzehn Navigationsſchulen erſetzen nach und nach das Franzöſiſche durch das 
Engliſche. Die Seemannsſchule von Livorno führt Franzöſiſch und Engliſch, doch 
ſteht Engliſch an erſter Stelle. Das Franzöſiſche hat alſo in Italien ſtark an 
Boden verloren; mit dieſer Tatſache muß ſich Frankreich abfinden. 

Ein eklatantes Beiſpiel für die Art des franzöſiſchen Kulturwerbens bieten 
die beiden halbromaniſchen Länder, die Schweiz und Belgien. In den meiſten 
belgiſchen Städten exiſtieren Gruppen der „Alliance frangaise“, der 
„Amities frangaises“, der „Associations pour l’extension de la culture et 
de la langue frangaises“. Aber hauptſächlich richtet ſich die franzöſiſche Propa⸗ 
ganda gegen die flämiſche Bewegung. Im Jahre 1936 wurde die „Ligue contre 
la flamandisation de Bruxelles“ gegründet, und es iſt bezeichnend für die 
Stärke des franzöſiſchen Einfluſſes und infolgedeſſen für die Heftigkeit des 
Kampfes zwiſchen walloniſchen und flämiſchen Elementen, daß erſt nach einer 
Intervention von ſeiten der großen belgiſchen Verleger der Verkaufspreis der 
franzöſiſchen Zeitungen, die das Land zu überſchwemmen drohten, um fünf Cen⸗ 
times heraufgeſetzt wurde gegenüber den einheimiſchen — In der Schweiz 
ſcheint die franzöſiſche Kulturpropaganda in letzter Zeit wieder ſehr rührig 
zu werden. Die franzöſiſchen Vortragsgeſellſchaften „Sequana“ und „Les 
amis de la culture frangaise“ veranſtalten häufig franzöſiſche Aufführungen 
an den deutſch⸗ſchweizeriſchen Theatern, während die Vereinigung „France- 
Suisse“ den Studentenaustauſch fördert. Außer Paris zeigen auch die fran⸗ 
zöſiſchen Provinzuniverſitäten lebhaftes Intereſſe an einem möglichſt engen 
Kontakt mit der Schweiz. Beſonders bemerkenswert iſt jedoch, daß man der 
Schweiz klarzumachen ſucht, welchen Wert die franzöſiſchen Kolonien für ſie 
haben. Zahlen ſollen den Beweis dafür liefern. Doch hat die Wirtſchaftspropa⸗ 
ganda einen ganz beſonderen Vorſtoß unternommen. Man iſt bemüht, den 
Handelsverkehr, der ſich auf dem Rhein abſpielt, zum Teil auf die Rhone umzu⸗ 
leiten und will den Induſtriehafen von Lyon, wo eine Freizone geſchaffen werden 
ſoll, zu einem Tranſithafen machen. Die franzöſiſche Propaganda zielt darauf ab, 
die Unterſtützung der Schweiz zu einem Unternehmen zu erhalten, das in der 
Hauptſache Frankreich zugute kommt, denn ein franzöſiſches Geſetz verbietet aus⸗ 
ländiſchen Schiffen, Waren von einem franzöſiſchen Hafen zu einem andern zu 
befördern, ſo daß für die Schweiz in erſter Linie eine Beſchränkung entſtehen 
würde gegenüber ihrer jetzigen Bewegungsfreiheit im Verkehr auf dem deutſchen 
Rhein, wo ausländiſche Schiffe genau wie deutſche behandelt werden. 

Auch in Holland findet die franzöſiſche Propaganda ein gutes Arbeitsfeld. 
So wurde im Jahre 1929 im Haag das vierzigjährige Jubiläum der Ortsgruppe 
der „Alliance frangaise“ feſtlich begangen. Der damalige Bürgermeiſter der 
Stadt, Dr. Patijn, hat eine enthuſiaſtiſche Lobrede auf die franzöſiſche Sprache 
gehalten, was dem gemäßigten Holländer niemand zugetraut hätte. 

Die Chriſtianiſterungsarbeit franzöſiſcher Ziſterzienſer im 12. Jahrhundert, 
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die ritterlich⸗höfiſche Kultur Weſteuropas im 13. und 14. Jahrhundert ſind nicht 
ohne Einfluß auf die nordiſchen Länder geblieben. In neuerer Zeit iſt 
dort die franzöſiſche Kulturpropaganda ſehr rege, und die „Alliance frangaise“ 
arbeitet offenbar mit reichen Mitteln. Angeſehene Vertreter von Wiſſenſchaft 
und Geſellſchaft ſind ihre Bannerträger. Nicht nur in Dänemark, wo franzöſiſche 
Kultur immer ſchon auf Sympathie ſtieß, ſondern auch in Schweden und Nor⸗ 
wegen laſſen ſich die Erfolge der franzöſiſchen Propaganda feſtſtellen. In den 
Schulen gewinnt das Franzöſiſche auf Koſten des Deutſchen immer mehr Boden. 
Es iſt beſonders wichtig, daß nordiſche Lyzeen in Grenoble, Nantes und 
Rouen zu immer größerer Vertiefung der Beziehungen anregen, und daß mit 
den Staatenkollegs an der Pariſer „Cité Universitaire“ eine gewiſſe Krönung 
angeſtrebt wird. Gerade die Pariſer Univerſitätsſtadt wird ſich auch in Nord⸗ 
europa als Propagandamittel erſten Ranges erweiſen. Noch behauptet das 
deutſche wiſſenſchaftliche Buch ſeine Vorzugsſtellung, aber die übrige Lite⸗ 
ratur hat vor der franzöſiſchen Einfuhr zurückweichen müſſen. Das franzöſiſche kul⸗ 
turelle Vordringen im Norden iſt unverkennbar, wenn es ſich auch in Schweden 
und Norwegen einſtweilen auf eine kleine Eliteſchicht beſchränkt. Den geringſten 
Erfolg hat Frankreich in Finnland. 

Der polniſche Menſch fühlte ſich ſtets lebhaft zur romaniſchen Geiſtes⸗ 
welt hingezogen. Der erſte Kontakt Polens mit franzöſiſcher Kultur 
fand im 16. Jahrhundert ſtatt. Im 17. Jahrhundert beginnt Frankreich ſich 
einen gewiſſen Platz in der Kunſt und Literatur Polens zu erobern unter dem 
Einfluß von zwei Königinnen, die franzöſiſcher Geburt waren: Louiſe⸗Marie de 
Gonzague und Marie de la Grange d' Arquien. Aber erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts erreichte der franzöſiſche kulturelle Einfluß ſeinen Höhepunkt. 
Die ganze polniſche Ariſtokratie ſprach faſt ausſchließlich Franzöſiſch, die franzö⸗ 
ſiſche Mode drang in Polen ein, in der Architektur und in der Gartenbaukunſt 
wurde Frankreich nachgeahmt. Die Kenntnis der franzöſiſchen Literatur verbrei⸗ 
tete ſich zunehmend. Im 19. Jahrhundert gaben die politiſchen Verhältniſſe be⸗ 
ſondere Veranlaſſung, die franzöſiſche Sprache zu pflegen. Polniſch durfte 
nicht geſprochen werden, Ruſſiſch und Deutſch wollte man nicht ſprechen, ſo 
nahm man ſeine Zuflucht zu der eleganten und beliebten Sprache der großen Welt. 
Auch heute noch ſind franzöſiſche Sprache und Literatur ſehr verbreitet in Polen; 
die franzöſiſche Mode ſpielt noch immer eine große Rolle, und in der Malerei iſt 
der franzöſiſche Einfluß deutlich ſpürbar. Zwar haben ſich die Dinge inſofern ver⸗ 
ſchoben, als die Ariſtokratie vielfach verarmt iſt und im letzten Krieg ſtark auf⸗ 
gerieben wurde. Jedoch findet man in den Städten Kreiſe, in denen die franzöſiſche 
Preſſe verbreitet iſt. Es exiſtiert auch eine „Société Polono-Frangaise“. In 
Warſchau, das ein „Institut frangais“ beſitzt, erſcheint der „Messager Polo- 
nais“. Die in den Jahren 1918 1920 aus Rußland, der Ukraine und Litauen 
zurückgewanderten gebildeten Polen ſtellen vielfach die Lehrkräfte für den fran⸗ 
zöſiſchen Unterricht an den höheren polniſchen Schulen. Auch an den ſieben großen 
Univerſitäten laufen franzöſiſche Kurſe. In Ergänzung zu all dieſen vielfachen 
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Beſtrebungen, franzöſiſche Kultur in Polen auszubreiten, arbeitet in Frankreich 
ſelbſt die „Société des Amis de la Pologne“. 

Im franzöſiſchen Haushalt findet ſich ein Unterſtützungsfonds von anderthalb 
Millionen Franken, der zur Betreuung von polniſchen, jugoſlawiſchen, rumä⸗ 
niſchen und ganz beſonders von ruſſiſchen Studierenden verwendet wird. 

In Ungarn zeigte ſich der kulturelle Einfluß am ſtärkſten im 18. Jahr⸗ 
hundert, und das Franzöſiſche wurde neben dem Deutſchen die am meiſten ver⸗ 
breitete Fremdſprache, beſonders bei der Ariſtokratie des Landes, deren reich aus⸗ 
geſtattete Bibliotheken die Werke der franzöſiſchen Klaſſiker und Philoſophen 
enthielten. Die Pflege des Franzöſiſchen muß in etwas auf eine politiſche Reaktion 
gegenüber Oſterreich zurückgeführt werden. Das Franzöſiſche nimmt in Ungarn 
im Schulunterricht den Platz nach dem Deutſchen ein und wird von den meiſten 
Gebildeten gut geſprochen. Budapeſt beſitzt eine reich ausgeſtattete franzöſiſche 
Buchhandlung, und auch andere Buchhandlungen führen franzöſiſche Bücher. An 
der Univerſität Budapeſt gibt es ebenfalls franzöſiſche Kurſe, die, einige Jahre 
vor dem Kriege eingerichtet, nach dem Kriege reorganiſiert wurden; ſie ſind das 
beſte Mittel zur Verbreitung des Franzöſiſchen in Ungarn. Eine Konkurrenz er- 
wächſt dem Franzöſiſchen aus den Beſtrebungen der italieniſchen Kulturpolitik, 
denn Italien ſetzt anſehnliche Summen für die Verbreitung ſeiner Sprache in 
Ungarn aus. 

In der Nachkriegszeit hat das politiſche Verhältnis zu Frankreich in der 
Tſchechoſlowakei ſehr zur Verbreitung des Franzöſiſchen beigetragen, 
auf Koſten des Deutſchen natürlich und zeitweilig auch des Ruſſiſchen. Heute iſt 
Franzöſiſch obligatoriſch in drei oder vier höheren Schultypen und fakultativ in den 
humaniſtiſchen Gymnaſien. Ebenſo gibt es an franzöſiſchen Schulen tſchechiſchen 
Unterricht (Dijon, Nimes für Knaben, St. Germain für Mädchen). In Prag 
eriftiert ein vollkommenes franzöſiſches Gymnaſium, an dem der Unterricht durch 
Franzoſen erteilt wird. Dieſe Schule, der Mütterſchulen und Vorſchulen 
angegliedert find, zählt etwa 600 Schüler und Schülerinnen. Aber das wich⸗ 
tigſte Inſtitut für die franzöſiſch⸗tſchechiſche Annäherung iſt das „Institut 
Ernest Denis“, gegründet 1920. In den vier Diſziplinen, in denen Profeſſoren, 
Juriſten, Ingenieure leſen, erhalten die Hörer ein gutes Bild von dem kultu⸗ 
rellen Leben in Frankreich. Vorträge, Kunſtausſtellungen uſw. vervollſtändigen die 
Beeinfluſſung. Dieſe Bemühungen, die ſich nur an ein ausgewähltes Publikum 
wenden, werden durch die Unternehmungen der „Alliance frangaise“ in Prag 
ſelbſt und in der Provinz ergänzt. Es beſtehen bereits fünfundſiebzig Sektionen, 
alle untereinander verbunden und ſtark zuſammengehalten durch die „Revue fran- 
gaise de Prague“, die alle drei Monate erſcheint. Die Fortſchritte, die die Aus⸗ 
breitung der franzöſiſchen Kultur in der Tſchechoſlowakei macht, ſind offenſichtlich. 

Für die Stärke der geiſtigen Weltpoſition eines Volkes in der Zukunft werden 
nicht nur die geſamtpolitiſchen Verhältniſſe maßgebend ſein, ſondern vor allen 
Dingen die Ideologien einer Epoche überhaupt und die Frage, durch welche 
Völker dieſe in erſter Linie vertreten werden. 
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Die Kunde, die in der Nacht vom 29. auf den 30. September über die Sender 
der Welt verbreitet wurde, daß die leitenden Staatsmänner der vier europäiſchen 
Großmächte nach Tagen kritiſcher Zuſpitzung der Lage ein Abkommen miteinander 
getroffen haben, das die ſudetendeutſche Frage auf friedlichem Wege regelt, hat 
in der ganzen Welt ſtürmiſche Begeiſterung ausgelöſt. 

Uns Deutſche bewegt dabei zunächſt ein Gefühl tiefen Dankes und innerſter 
Freude, daß die Leiden der Sudetendeutſchen nunmehr ein Ende haben und ihnen 
die Rückkehr ins Reich endlich gewährt wird. Das, was ſie durch ihren Kampf 
um die Erhaltung ihrer Art für das geſamte deutſche Volk geleiſtet haben, 
findet nun ſeine Krönung und ſeinen Lohn. 

Aber darüber hinaus iſt am 29. September 1938 in München etwas erreicht 
worden, das Ausſicht für eine wahrhaft europäiſche Zuſammenarbeit der vier 
großen Staaten und Völker eröffnet: in München wurde Verſailles und die 
Geſinnung, aus der heraus die Friedensverträge geſchloſſen wurden, endgültig 
liquidiert. Auch die Staatsmänner, die bislang den rein politiſchen und ſtaat⸗ 
lichen Rückſichten den Vorzug geben zu können meinten vor den elementaren For⸗ 
derungen des Volkstums, haben jetzt durch die Tat anerkannt, daß an die Stelle 
toter Begriffe die vom Leben erfüllten treten müſſen, wenn Europa endlich einen 
wirklichen Frieden erhalten und der Weg zu einer ſchöpferiſchen Zuſammenarbeit 
freigemacht werden ſoll. 

Die Möglichkeiten werden ſich nicht ſo ſchnell verwirklichen laſſen, wie die Rück⸗ 
kehr der Sudetendeutſchen ins Reich nach dem Vertrag ſich vollziehen ſoll. Aber 
die perſönliche Berührung zwiſchen den leitenden Männern Europas wird und 
muß ihre dauernden Früchte tragen. Es wird in Zukunft nicht mehr möglich ſein, 
daß unnötige Mißverſtändniſſe ſich einfreſſen und die Zuſammenarbeit der Völker 
hindern. Von Mann zu Mann wird immer ein beſſeres Zuſammenarbeiten mög⸗ 
lich ſein als durch die Kanäle der Berufsdiplomatie und der ſtaatlichen Apparate. 
Das klare Wollen Adolf Hitlers und Muſſolinis verband ſich mit dem Wirklich⸗ 
keitsſinn und der Beſonnenheit Chamberlains und Daladiers. Die Namen dieſer 
Männer wird die geſamte Welt mit Dankbarkeit nennen neben den Namen derer, 
die in letzter Stunde alles einſetzten, um den Frieden zu retten. 

Weſentlich für das Münchener Abkommen iſt, daß die einzige Macht, die an 
dem Frieden Europas kein Intereſſe hat: Sowjetrußland, nicht vertreten war, 
und nun Europas Zukunft ohne ſie geſtaltet wird. 

Ein vielverſprechender Anfang iſt gemacht. Die Welt darf aufatmen und für 
die Zukunft neue Hoffnung ſchöpfen im Vertrauen auf die Geſinnung und Hal⸗ 
tung der Leiter der vier europäiſchen Großmächte. Rudolf Pechel. 
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(An Stelle der Karte des Monats“ nach Redaktionsschluß eingefügt.) 


Offener Brief 


an den Herausgeber der Monatsſchrift 
„Ihe Living Age“, New York 


Sehr geehrter Herr! 


In der Auguſtnummer Ihrer Zeitſchrift „The Living Age“ findet ſich unter 
der Überſchrift „Will there be war?“ ein Aufſatz, zu dem bemerkt wird, daß 
er die Überſetzung eines Aufſatzes von mir in der „Deutſchen Rundſchau“ ſei. 

In der Juninummer der „Deutſchen Rundſchau“ iſt allerdings von mir ein 
Aufſatz „Doch wieder Krieg?“ erſchienen. Mit dem Aufſatz, den Sie in Ihrer 
Zeitſchrift veröffentlichten, beſitzt mein Aufſatz gewiß eine Reihe von auffallenden 
Ahnlichkeiten und Übereinſtimmungen. Aber ſeiner inneren Haltung nach iſt er 
etwas durchaus anderes. Ich bitte Sie, ſich der gleichen großen Mühe zu unter⸗ 
ziehen, die ich gehabt habe, als ich meinen Aufſatz genau mit dem Aufſatz in 
Ihrer Zeitſchrift vergleichen mußte. Es hat ſich hierbei folgendes herausgeſtellt: 

1. Der Aufſatz iſt um faſt die Hälfte gekürzt. Ich verſtehe, daß Sie den Auf⸗ 
ſatz nicht haben ganz abdrucken können. Aber Sie hätten den Leſer davon unter⸗ 
richten müſſen. Die für das wirkliche Verſtändnis meiner Abſichten entſcheidenden 
Stellen ſind weggelaſſen. 

2. Ein Teil der Sätze iſt willkürlich vertauſcht und in andere Reihenfolge 
gebracht. Man könnte aus redaktionellen Gründen vieles davon begreifen, wenn 
der Sinn des ganzen Aufſatzes erhalten bliebe. Das iſt nicht geſchehen. 

3. Es befinden ſich in dieſem engliſchen Aufſatz auch Sätze und Behauptungen, 
die überhaupt nicht oder nicht einmal in mißverſtandener Weiſe von mir ſtam⸗ 
men, z. B. iſt folgende Stelle „Far too many issues between the nations 
remain unsettled: the problem of colonies is one example, for some 
countries have an abundance while others have none“ frei erfunden. Ich 
habe nirgends von Kolonien geſprochen, alſo auch nicht erwähnt, daß fehlende 
Kolonien eine Kriegsurſache darſtellen können. In meinem Aufſatz iſt ferner 
nirgends von Raſſe die Rede, während Sie als Außerung von mir aufführen: 
„. . the failure of many nations to understand that the racial idea is 
the dominating concept of our time.“ Die Stelle, welche in meinem Text 
die Grundlage für dieſen Satz abzugeben ſcheint, iſt in Wort und Sinn etwas 
ganz anderes, und das iſt mit weiteren Stellen der Fall. Es iſt merkwürdig, daß 
an anderen Stellen die Überſetzung gut und unanfechtbar iſt, ſelbſt wo ſie frei 
nach den Geſetzen des englichen Sprachgeiſtes vorgeht. Der Aufſatz, den Sie in 
Ihrer Zeitſchrift veröffentlicht haben, iſt nicht ein Aufſatz von mir, ſondern 
von einem anderen Autor, der allerdings meine Texte und Gedanken ſo reichlich 
und vorwiegend verwendet hat, daß man von einer Art von Plagiat ſprechen 
würde, wenn er ſeinen und nicht meinen Namen als Autor genannt hätte. 

Es würde eine ganze Nummer von „The Living Age“ und der „Deutſchen 
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Rundſchau“ füllen, wenn ich dieſe ſogenannte Überſetzung meines Aufſatzes wirk⸗ 
lich in all ihren Verſchiebungen und Abwandlungen darſtellen wollte. Ich bin 
ſehr beſtürzt darüber, daß in einer ſo ehrenhaften Zeitſchrift wie „The Living 
Age“ dieſer Aufſatz unter meinem Namen erſchienen iſt. Es iſt faſt unvorſtell⸗ 
bar, daß Sie meinen Aufſatz im Original geleſen haben. Wahrſcheinlich haben 
Sie keinen Anlaß gehabt, zu bezweifeln, daß das Ihnen übergebene Manu⸗ 
ſkript eine treue Überſetzung iſt. Ich ſtelle mir vor, daß Sie einem bedauer⸗ 
lichen Irrtum zum Opfer gefallen ſind. Der von Ihnen gebrachte Aufſatz iſt 
ſo überſetzt und umſtiliſiert, daß aus meiner philoſophiſchen und objektiven Ab⸗ 
ſicht, aus der kein Menſch die geringſte Propaganda feſtſtellen kann, eine Dar⸗ 
ſtellung geworden iſt, die Propagandaabſichten zu dienen ſcheint. Sie ſchreiben 
ſelbſt zur Einführung Ihrer Leſer in dieſen Aufſatz: „Although Hitler and 
his cohorts proclaim their peaceful intentions time and again, it is a 
well-known fact that the ideological concept of Fascism tends towards 
war. In our group, ‚On the Eve of Armageddon“, Eugen Diesel, son of 
the renowned engineer and inventor, uses the pre-World War catch- 
phrase of ‚War for Peace‘. It is no exaggeration to say that propaganda 
articles such as this are largely responsible for the recurrent war 
hysteria in Germany.“ 

Mein Aufſatz vermag die Kriegshyſterie nicht zu ſteigern. Von dem Aufſatz, 
der in „The Living Age“ erſchienen iſt, behaupten Sie ſelbſt, daß er die Kriegs⸗ 
hyſterie ſteigert. Viele Aufſätze von mir in der „Deutſchen Rundſchau“ beweiſen, 
daß ſie das Gegenteil beabſichtigen, als die Kriegshyſterie zu ſteigern. Warum 
veröffentlichen Sie nicht meinen Aufſatz „Die Welt ohne Vertrauen“? Iſt es 
Kriegshyſterie, wenn ich meinen Aufſatz „Doch wieder Krieg?“ mit einer Stelle 
abſchließe, die Sie weggelaſſen haben: „Es wäre Torheit und unfruchtbarer 
Leichtſinn, die Vorſtellung vom Kriege einer baldigen Zukunft beiſeiteſchieben zu 
wollen. Man muß ihm ins Auge ſehen, denn kein lebender Menſch, keine Gruppe 
von Politikern, kein Volk hat es allein in der Hand, ihn zu verhindern. Aber 
es iſt weder Torheit noch ſträflicher Leichtſinn, zu behaupten, daß inmitten dieſer 
Gefahr die Idee des europäiſchen Friedens mehr als jemals in den Herzen der 
Völker lebt.“ 

Sie werden bei der Nachprüfung feſtſtellen, daß meine Behauptungen über 
die nicht zu verantwortende Abänderung völlig korrekt ſind, und daß Sie ſomit 
einem Irrtum zum Opfer gefallen ſein müſſen. Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, 
wenn Sie dieſen Irrtum in Ihrer Zeitſchrift richtigſtellen wollten. Die Richtig⸗ 
ſtellung iſt für mich ſehr wichtig, weil ich in den angelſächſiſchen Ländern ſehr 
viele Freunde habe, die über dieſe inkorrekte Überſetzung ſehr erſtaunt fein müſſen. 

Seien Sie, ſehr geehrter Herr, verſichert, daß eine Notiz in Ihrer Zeitſchrift, 
die den wahren Sachverhalt aufdeckt, das Vertrauen zwiſchen uns verſtärken 
müßte. Ich meine, daß Ehrlichkeit und Vertrauen die Baſis ſind, auf der 
Publiziſten wie wir ſtehen und zuſammenarbeiten müßten. 


Ihr aufrichtig ergebener 
Eugen Dieſel. 
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ROBERT PLATOW 


Der „Lauſekanal“ 


Welche Fülle der Fragen und Gedanken wirft das Wort Mittellandkanal für 
alle, die ſich in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten mit der deutſchen Wirt— 
ſchafts- und Verkehrspolitik beſchäftigt haben, auf! Wenn am 16. Oktober in 
Magdeburg das Schiffshebewerk in Rothenſee in feierlichem Staatsakt die Tore 
zwiſchen dem Mittellandkanal und der Elbe öffnet, wenn mit dieſem Akt das 
Wort von der Einheit der deutſchen Waſſerſtraßen Wirklichkeit wird, wird in 
vielen der Feſtteilnehmer noch einmal die Erinnerung an die Jahrzehnte des 
Kampfes um dieſen größten deutſchen Kanal lebendig werden. Kein anderes 
Kanalprojekt iſt je ſo ſchwer umkämpft geweſen wie das des Mittellandkanals. 
Leidenſchaftlicher Zwiſt beherrſchte die Jahre, bevor es um die Jahrhundertwende 
zur Entſcheidung für den Kanalbau kam, heftige Kämpfe begleiteten auch die 
Jahrzehnte, in denen die Waſſerſtraße Stück um Stück verwirklicht wurde. Und 
oft genug mochte man gar annehmen, daß der Kanal ein Torſo bleiben würde. 
Oſtpreußens Landwirtſchaft befürchtete, daß billiges Auslandsgetreide über den 
Kanal ins Reich dringen würde, Schleſiens Kohlenbergbau war beſorgt, ſeinen 
großen Abſatz in der Reichshauptſtadt wegen der billigeren Transportmöglichkeiten 
der Ruhrkohle zu verlieren. Mitteldeutſchlands Braunkohlenbergbau ſah gleich— 
falls Gefahren einer Beeinträchtigung ſeiner Wettbewerbsſtellung durch die 
Ruhrkohle. Die deutſchen Seehäfen wiederum glaubten, daß ihr Küſtenverkehr 
durch die Abwanderung von Transporten auf dem Mittellandkanal Schaden er— 
leiden würde. Ein Kapitel für ſich war der Kampf um die Abgabenpolitik auf 
dem Mittellandkanal. Je mehr man ſich klar darüber wurde, daß der Bau des 
Kanals unumſtößliche Tatſache geworden war, um ſo ſtärker verlagerte ſich der 
Mittellandkanalkampf auf den Kampf um die Abgaben. Die Verfechter des 
Kanalgedankens forderten möglichſt niedrige, zumindeſt verkehrsfördernde Tarife. 
Die Gegner wollten das Daſein der neuen Waſſerſtraße durch Hochhaltung der 
Kanalabgaben ſo wenig ſpürbar wie nur möglich machen. Lange Debatten in den 
Parlamenten, ſchwierige Auseinanderſetzungen zwiſchen den Einzelſtaaten und 
zwiſchen den Wirtſchaftsintereſſenten haben die vier Jahrzehnte Mittellandfanal- 
geſchichte begleitet, die nun mit dem Miederlegen der letzten Barre zwiſchen Mittel— 
landkanal und Elbe ihren Abſchluß findet. f 

Es bedarf keines großen Studiums, um heute zu verſtehen, warum das be— 
rühmt gewordene Wort Thielens, „Gebaut wird er doch“, recht behalten mußte. 
Die Entwicklung des Verkehrs ſpiegelt in allen Teilen den Weg Deutſchlands 
zur Einheit des Reiches wider. In dem geſchloſſenen Netz der Reichsbahn, das 
die deutſche Volkswirtſchaft mit fein veräſtelten Adern erſchließt, hat die Einheit 
des Verkehrs am früheſten ihren Ausdruck gefunden. Im Bereich der Waſſer— 
ſtraßen hat ſich die partikulariſtiſche Politik der Einzelſtagten länger zu behaupten 
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vermocht; um die Führung jeder einzelnen neuen Waſſerſtraße entbrannten immer 
wieder ſchwere Kämpfe. Und doch mußte ein Blick auf die Karte Deutſchlands 
zeigen, daß gerade in unſerem Lande die Vorausſetzungen für ein Waſſerſtraßen— 
ſyſtem, deſſen Stromgebiete aufs engſte miteinander verbunden ſind, in idealer 
Weiſe vorhanden find. Natürliche Schiffahrtswege von beachtlichem Range kenn— 
zeichnen die deutſche Waſſerſtraßenkarte. Aber ſie alle fließen mit Ausnahme der 
Donau von Süden nach Norden. Was lag näher, als ſie durch eine große Quer— 
verbindung untereinander zu verkoppeln? Was lag näher, als auch die Donau als 
Oſt⸗Weſt⸗Waſſerſtraße einmal durch einen Kanal organiſch in das übrige Waſſer— 
ſtraßenſyſtem einzufügen? Das Idealbild einer Allverbundenheit der deutſchen 
Schiffahrtswege hat die moderne Verkehrspolitik ſeit der zweiten Hälfte des ver— 
gangenen Jahrhunderts immer wieder beſeelt. Heute nun ſteht dieſes Bild als 
Wirklichkeit vor uns: der Mittellandkanal fertiggeſtellt, der Rhein-Main-Donau⸗ 
Kanal in mächtigen Bauſchritten in einem halb Dutzend Jahren der Vollendung 
entgegengeführt. 

Am Mittellandkanalgedanken entzündeten ſich einſt nicht nur ſchwere Wett— 
bewerbsſtreitigkeiten zwiſchen einzelnen Wirtſchaftsgebieten und einzelnen Wirt— 
ſchaftszweigen, ſondern auch der Zwiſt zwiſchen den einzelnen Verkehrsmitteln. 
Eiſenbahn ſtand contra Binnenſchiffahrt und zu beiden geſellte ſich als neuer 
Kampfpartner der Laſtkraftwagen. Das Wort von der Inflation der Verkehrs— 
mittel bildete den Höhepunkt dieſer Auseinanderſetzungen. Und für die amtlichen 
Verfechter des Mittellandkanalgedankens bedurfte es zum Ausgleich der Span— 
nungen zwiſchen den feindlichen Brüdern bis in die jüngſte Zeit hinein der Krücken 
der hohen Abgaben: hohe Kanalabgaben zur Verhütung revolutionärer Wett— 
bewerbswandlungen in Verkehr und Wirtſchaft, vor denen man ſich fo ſchwer 
fürchtete. 

Wir glauben, daß die deutſche Verkehrspolitik dieſe Krücken früher von ſich 
werfen können wird, als es heute vielfach noch vermutet wird. Erſt unſere Zeit 
hat uns richtig gelehrt, daß es gerade im Bereiche des Verkehrs nötig iſt, groß— 
zügig zu denken: großzügig in der Planung auf lange Sicht, großzügig in dem 
Format der einzelnen Verkehrsprojekte. In den Jahren nach dem Kriege, in denen 
das Schlagwort von der Inflation der Verkehrsmittel ſo viele Anhänger fand, 
tauchte auch die Frage auf, ob wir denn nicht vor einer Zeit der ſtrukturellen Ver— 
kehrsſchrumpfung ſtehen. Immer rationeller werden die Standorte der Induſtrien 
ausgewählt, ſo ſagte man, immer ſtärker macht die Technik Verkehrswege über— 
flüſſig. An die Stelle der Kohlentransporte für einzelne ſtädtiſche Kraftwerke 
beiſpielsweiſe iſt mehr und mehr die Stromverſorgung von Großkraftwerken ge— 
treten. Die Ferngasverſorgung erſpart den Transport umfangreicher Kohlen— 
mengen. Gewiß find dies Beiſpiele dafür, daß die Standortspolitik auch verkehrs— 
mäßig jeweils den rationellſten Weg ſucht. Aber ſo gut es denkbar iſt, daß Ratio⸗ 
naliſierung dieſer Art zu einer weiteren ſtrukturellen Verkehrsſchrumpfung führt, 
ſtärker wirkſam ſind doch die Tendenzen einer nicht minder ſtrukturellen Verkehrs— 
intenſivierung. Immer näher ſind die Wirtſchaftsgebiete des Reiches aneinander— 
gerückt, immer ſtärker nutzen wir Land und Boden aus, um landwirtſchaftlich oder 
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induſtriell die Produktionswucht der Volkswirtſchaft zu ſteigern. Im Vierjahres⸗ 
plan findet dieſes die Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre geradezu kennzeichnende 
Streben ſeinen ſtärkſten Ausdruck. Man mag einwenden, daß gerade der Bau 
ſolcher Vierjahresplaninduſtrien zwar neue Transporte bringt, aber dieſe Irans- 
porte wieder zuſammenſchrumpfen werden, wenn erſt die Werke als ſolche fertig 
daſtehen. Indeſſen liegt auch hier ein Trugſchluß vor: die künſtlichen Benzin— 
gewinnungsanlagen, die Bunawerke, die Induſtrieſtätten zur Erſchließung eifen- 
armer Erze, die Leichtmetallinduſtrien und anderen Produktionszweige werden als 
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Der Mittellandkanal, Deutschlands größter Kanal, der in einer Länge von 475 km 
von Duisburg bis über Magdeburg hinausreicht, und der Rhein, Weser, Elbe und 
Oder miteinander verbindet. 


zuſätzliche Produktionsanlagen, als Faktor intenfiverer Wirtſchaftsnutzung bleiben 
und ein Zuſätzliches an Verkehr bringen. Gerade jene Wirtſchaftspolitik, von der 
in der Nürnberger Proklamation des Führers die Rede iſt, nämlich die Politik 
einer Sicherſtellung unſeres wirtſchaftlichen Daſeins auf dem eigenen Lebensraum, 
bedeutet verkehrswirtſchaftlich eine dauerhafte Steigerung des Transportvolu— 
mens. Und auch die künftigen Phaſen, die ſich einer vollbeſchäftigten deutſchen 
Wirtſchaft eröffnen, die Jahre, die im Zeichen der Durchführung des aufge— 
ſchobenen ſozialen Wohnungsbauprogramms ſtehen, die vielleicht nicht mehr 
ferne Zeit, in der Deutſchland dank ſeiner verſtärkten Produktionsmöglichkeiten 
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befähigt fein wird, im internationalen Warenaustauſch eine noch größere Rolle 
zu ſpielen, ſolche und andere Aufgaben einer in größerem Maße auf „Friedens 
bedarf“ abgeſtellten Wirtſchaft ſtellen an die Verkehrsmittel der Volkswirtſchaft 
auch von ſich aus neue Anforderungen, die das Wort von einer ſtrukturellen Ver— 
kehrsſchrumpfung Lügen ſtrafen. 

Die Problematik hat ſich gewandelt. Hieß es noch vor wenigen Jahren, daß 
die Frageſtellung Eiſenbahn oder Binnenſchiffahrt der Zuſammenarbeit der Ver— 
kehrsmittel weichen müſſe, ſo iſt heute die Forderung von einſt bereits Einſicht 
aller. Ein Verkehrspolitiker hat jüngſt in zwangloſem Geſpräch eine populäre 
Löſung des Meinungsſtreites gegeben: wer Birnen eſſen will, ſo meinte er, wird 
nicht dem Daſein des Apfels Abbruch tun wollen. Birne und Apfel zuſammen 
dienen unſeren Bedürfniſſen, beide nach ihrer Art. Genau ſo ſteht es mit Binnen— 
ſchiffahrt und Eiſenbahn. Die Entwicklung der Tatſachen hat der grundſätzlichen 
Problematik des Wettbewerbs zwiſchen den Verkehrsmitteln ein Ende bereitet. 

Wir ſprachen davon, daß die Verkehrspolitik unſerer Zeit von der Überzeugung 
beſeelt iſt, gar nicht großzügig genug planen zu können. Als mit dem Bau 
des Mittellandkanals begonnen wurde, ſchuf man ſeine erſten Teilſtrecken für 
Schiffsabmeſſungen von 600 Tonnen. Heute haben wir den Mittellandkanal, der 
1000-Tonnen-Schiffe bewältigen kann. Und auf unſeren intenſiven nordweſt— 
deutſchen Waſſerſtraßen mit ihren Maſſentransporten an Erz und Kohle ſind 


Schiffshebewerk Magdeburg - Rothensee. Bis zur Fertigstellung der Kanalüberführung 

über die Elbe werden die Schiffe, die von Osten kommen oder gen Osten fahren, 

vom Schiffshebewerk nach dem Mittellandkanal heraufgetragen oder vom Mittelland- 

kanal nach der Elbe hinuntergeführt werden. Das Schiffshebewerk ist ein Wunder 
der Wasserstraßenbautechnik ähnlich dem Schiffshebewerk Niederfinow. 
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wir im Begriff, die Kanäle für 1500-Tonnen-Schiffe auszubauen. Der Hanfa- 
Kanal, deſſen Notwendigkeit vor einem halb Dutzend Jahren noch ſo manches 
Mal ſelbſt von hervorragenden Verkehrspolitikern ernſthaft in Zweifel gezogen 
worden iſt, wird heute eindeutig als verkehrswirtſchaftliche Notwendigkeit aner— 
kannt. Einſtmals forderte man für dieſe Waſſerſtraße zwiſchen Ruhrgebiet und 
den Hanſeſtädten Hamburg, Bremen und Lübeck den Ausbau für das 1000“ 
Tonnen⸗Schiff. Heute gilt es als Notwendigkeit, den Hanſa-Kanal nach dem 
Vorbild des Dortmund⸗Ems⸗Kanals ebenfalls für das 1500-Tonnen-Schiff aus⸗ 
zubauen. Gewiß hat es Jahre und zum Teil Jahrzehnte gedauert, bis die Waſſer— 
ſtraßen jene Verkehrsintenſität erlangten, die eine ſolche Ausgeſtaltung zu Groß— 
ſchiffahrtswegen erforderlich machten. Aber eine Verkehrspolitik, eine Politik, die 
Hunderte von Millionen Mark in einem relativ kurzen Zeitraum zu inveſtieren hat, 
darf eben nicht nur auf Jahre disponieren, ſondern ſie muß in Jahrzehnten denken. 
Verkehrsbauten binden wertvolle Materialien, binden menſchliche Arbeitskraft 
und techniſche Leiſtung, und Werke ſolchen Umfanges ſollen auf weite Zukunft 
Beſtand haben. 

Das Programm des deutſchen Waſſerſtraßenbaues ſoll man nicht etwa als 
eine Angelegenheit betrachten, die in einigen wenigen Jahren fertig abgeſchloſſen 
vorliegen muß. Mit der Vollendung des Mittellandkanals wird dem Geſamt— 
programm zwar ein gewaltiger Bauſtein zugefügt. Dahinter aber folgen der 
Rhein⸗Main⸗Donau-Kanal, ähnlich dem Mittellandkanal ein wuchtiges Bau— 
werk im Syſtem des künſtlichen Waſſerſtraßennetzes, dahinter folgt der Hanſa— 
Kanal, es folgt die Verbindung von der Weſer über die Werra nach dem 
Main und nach der Donau, es fügt ſich, wenn die politiſche Situation den Weg 
geebnet haben wird, der Oder-Donau-Kanal ein. Einher geht die Fortführung 
der Neckarkanaliſierung, die Vollendung des Adolf-Hitler-Kanals und des Süd— 
flügels des Mittellandkanals, der Ausbau der oberen Donau, d. h. die Schiff— 
barmachung der Donau zwiſchen der Einmündung des Rhein-Main-Donau— 
Kanals und Ulm, und einher geht ſchließlich die lebhaft im Gange befindliche 
Kanalifierung oder Regulierung von Elbe, Oder und Weſer, der ſchon erwähnte 
Ausbau des Dortmund-Ems-Kanals und — grenzpolitiſch wichtig — der 
allerdings erſt ſpäter zu erwartende Bau eines Aachen-Rhein-Kanals und 
des Sagar-Pfalz⸗Rhein⸗Kanals. Das ſoll keine lückenloſe Aufzählung der Einzel— 
aufgaben der Waſſerſtraßenbaupolitik ſein, aber es zeigt, daß Waſſerſtraßen⸗ 
baupolitik nicht eine Aufgabe weniger Jahre ſein kann, ſondern daß wir dem 
Idealbild eines von leiſtungsfähigen Schiffahrtsſtraßen durchzogenen Landes 
nur in allmählicher zielſtrebiger Arbeit näherkommen können, einer Arbeit, deren 
Abſchluß erſt in zwanzig oder dreißig Jahren vielleicht ſichtbar werden wird, 
in einer Zeit alſo, die mit dem Wandel der Wirtſchaft auch wieder neue Aufgaben 
an die Verkehrspolitik ſtellen wird. 

So groß aber auch das Zukunftsprogramm des deutſchen Waſſerſtraßenbaues 
iſt, ſo gewichtig auch die Koſten eines ſolchen Programms, die zwiſchen zwei und 
drei Milliarden liegen mögen, find, der Mittellandkanal als Teilſtück des Geſamt⸗ 
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So wird die Kanalbrücke über die Elbe aussehen. Wenn sie in wenigen Jahren vollendet sein wird, 
nach der Elbe hinunter wollen. Die Kähne, die nach der Reichshauptstadt und nach der Oder fahren, 


ſyſtems unſerer Waſſerſtraßen wird immer feinen überragenden Rang behalten. 
Er wird die Maſſengüter aus dem weſtdeutſchen Induſtrierevier mit niedrigeren 
Koſten, als es auf anderen Verkehrsmitteln möglich iſt, nach der Mitte des 
Reiches und nach der Reichshauptſtadt bringen. Er wird die Erzeugniſſe des 
hochinduſtrialiſterten mitteldeutſchen Wirtſchaftsgebietes im Raum zwiſchen Elbe 
und Rhein verteilen helfen. Er iſt ein koſtenentlaſtender Faktor der Vierjahres— 
planinduſtrie, die ſich am Oſtrang des Mittellandkanals niedergelaſſen hat 
und noch anſiedeln wird, und die gerade wegen der hohen Koſten, die der 
Aufbau neuer Induſtrien mit ſich bringt, in beſonderem Maße auf den Nutzen 
des billigen Binnenſchiffahrtstransportes angewieſen iſt. Der Mittellandkanal 
iſt nicht zuletzt auch ein Inſtrument der Förderung der deutſchen Seehäfen. 
Haben doch Hamburg und Bremen und auch Stettin und Lübeck — unabhängig 
von dem künftigen Bau des Hanſa-Kanals — nun ſchon die Möglichkeit, Trans 
porte aus dem Weſten, die ſonſt den Weg über die ausländiſchen Rheinhäfen 
nehmen könnten, zuſätzlich zu ſich hinüberzuziehen. Die Abgabengeſtaltung auf 
dem Mittellandkanal nimmt darauf ausdrücklich Bedacht. Die ſonſt ſo hohen 
Mittellandkanalabgaben ſenken ſich nach den deutſchen Seehäfen hinüber, d. h. 
für Transporte, die über den Mittellandkanal den Ausfuhrweg in Richtung 
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brauchen nur noch diejenigen Schiffe das Schiffshebewerk Magdeburg-Rothensee zu benutzen, die 
benutzen die Kanalbrücke, an deren östlichem Teil ein weiteres großes Schiffshebewerk im Entstehen ist. 


Bremen, Hamburg, Lübeck oder Stettin wählen, gelten weſentlich ermäßigte 
Kanalabgaben. 

Wir ſprachen von dem Sieg des Kanalgedankens, von der Tatſache, daß die 
Problematik Eiſenbahn-⸗Binnenſchiffahrt-Güterkraftverkehr überwunden iſt. Die 
Arbeitsteilung war einſt eine Forderung der Verkehrspolitik. Heute iſt ſie beinahe 
eine Forderung, die von den einzelnen Verkehrsmitteln ſelbſt erhoben wird: die 
Eiſenbahn iſt froh, wenn die Binnenſchiffahrt mit Kahnraum helfend an ihrer 
Seite ſteht! Gewiß haben manche vorübergehende Faktoren den Friedensſchluß 
gefördert, ſo die großen Aufgaben, die der Eiſenbahn in der Oſtmark harren, ſo 
auch die mancherlei wehrwirtſchaftlichen Sondertransporte dieſer Monate. Aber 
genau ſo wie es unmöglich iſt, den Mangel an Waggons und an Laſtkraftwagen 
von heute auf morgen zu überwinden, genau ſo wie der Ausbau dieſer Verkehrs— 
mittel entſprechend dem Ausbau der Waſſerſtraßen ſeine Zeit braucht, treten mit 
den Fortſchritten der Verkehrsvervollkommnung die neuen Verkehrsanforderungen 
an unſere Transportmittel heran. 

Die bange Frage, ob denn der Mittellandkanal überhaupt Verkehr genug 
haben werde, um eine lebhafte Schiffahrt zu beſchäftigen, iſt noch vor wenigen 
Jahren oft genug aufgeworfen worden. Damals ſchätzte man den vorausſichtlichen 
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Mittellandverkehr nach ſeiner Fertigſtellung auf neun bis zehn Millionen Tonnen. 
Heute rechnet die Verkehrswelt mit dem dreifachen Volumen. Dieſer Wandel 
iſt, ſo beachtlich auch die organiſche Verkehrsausweitung werden mag, entſcheidend 
durch die Induſtrialiſierung des Salzgittergebietes, durch den Bau der Reichs— 
werke Göring ausgelöſt worden, wie auf der anderen Seite auch der Bau der 
Reichswerke Hermann Göring in Linz den Rhein- Main-Donau-Kanal zu einer 
ſo dringlichen Notwendigkeit werden ließ. Allein die Tatſache, daß der Bau 
eines Werkes ſolchen Formates am Mittellandkanal und an der Donau von ſich 
aus den Bau auch einer großen Kanalſtraße rechtfertigt, beweiſt die Unentbehr— 
lichkeit der Waſſerſtraße dort, wo es auf niedrigſte Transportkoſten im Maſſen⸗ 
gutverkehr ankommt. Allein auf 14 bis 16 Millionen Tonnen ſchätzt man den 
durch die Reichswerke Göring ausgelöſten Mittellandkanalverkehr, auf eine 
Menge alſo, die für ſich genügt, einen hochintenſiven Kanalverkehr ins Leben 
zu rufen. So wie die Volkswagenfabrik als verarbeitendes Werk organiſch im 
Bereiche der Göringwerke ihren Standort geſucht hat, werden aber auch andere 
weiterverarbeitende Induſtrien den Weg nach dem Mittellandkanal finden. Ein 
neues Induſtrierevier iſt zwiſchen Weſer und Elbe im Werden, und man kann 
ſich ſehr wohl vorſtellen, daß der Mittellandkanalverkehr nach einem knappen 
Jahrzehnt einmal einen 30 Millionen-Tonnen-Umfang erlangen wird. Der Bau 
des Hanſa-Kanals wird in ſeiner Planung nicht zuletzt deshalb ja ſo lebhaft voran— 
gebracht, weil man den Mittellandkanal recht bald nach der Vollendung der 
großen Werke an ſeinem Oſtſtrang von den Transporten entlaſten will, die in 
Richtung Bremen und Hamburg gehen und die einſtweilen noch den Weg über 


den Mittellandkanal nehmen müſſen. 
* 


Die große Feſtſchrift, die der Faber-Verlag in Magdeburg zur Einweihung 
des Mittellandkanals herausgeben wird, trägt den Titel „Ein Reich / Eine 
Schiffahrt“. In dieſen knappen Worten kommt der Sinn des Mittellandkanals 
zum Ausdruck: Deutſchlands große Schiffahrtsſtröme werden durch den Mittel- 
landkanal vom Rhein über die Weſer und die Elbe hinüber nach der Oder, aber 
auch hinüber nach den oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen, zu einem einheitlichen Waſſer— 
ſtraßennetz verſchmolzen. Die Binnenſchiffe des Weſtens werden wir künftig auf 
der Elbe und auf den Waſſerſtraßen der Reichshauptſtadt ſehen. Elbeſchiffe wer— 
den den Weg nach dem Rhein, nach dem weſtdeutſchen Induſtrierevier, aber 
auch nach Baſel und anderen Rheinſtädten nehmen. Der Mittellandkanal, einſt 
ob der politiſchen Zwiſtigkeiten, die er in ſo reichlichem Maße heraufbeſchwor, 
als „Lauſekanal“ verſchrien, jener Kanal, deſſen Verfechter ob ihrer Hartnäckig— 
keit als Kanalrebellen gebrandmarkt worden ſind, ſteht heute als ſtolzeſtes Kind 
unſerer Waſſerſtraßenpolitiker vor uns. Das große Ziel eines geſchloſſenen „Ver— 
bundnetzes“ der Waſſerſtraßen wird aber erſt voll erreicht ſein, wenn auch die 
Donau durch den Rhein-Main-Donau⸗Kanal an die großen natürlichen Ströme 
des Reiches angeſchloſſen ſein wird, wenn, um mit einem Wort, das im Kampfe 
gegen den Nhein-Main-Donau-Kanal einſt gefallen iſt, zu reden, der „naſſe An— 
ſchluß“ vollzogen ſein wird. 
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An der Zimmerwand hängt ein Geſchenk von befreundeter Hand, ein Aquarell. 
Ein paar helle Weiden über ſich zum Waſſer ſenkendem Grund mit einem 
ſchmalen Fußpfad, zwiſchen den Kronen hindurch ein Ausblick auf eine blaue 
Oſtſeebucht, die im Hintergrund ein ſchmaler, dunkler Landſtreifen raumgebend 
abſchließt. Ein ſpätnachmittäglicher lichter Seehimmel überſtrahlt das Ganze. 

Das Bild hängt ſeit Jahren an ſeinem Platze, und jedesmal, wenn man es 
ſieht, freut man ſich ſeiner ſchönen farbigen Geſchloſſenheit, der Ausgewogenheit 
der Flächen, der ſicheren Zuſammengefaßtheit des Ganzen. Über die maleriſchen 
Qualitäten hinaus genießt man zugleich die Intenſität des Naturgefühls, das 
in die Arbeit eingegangen iſt, die heiter abendliche Sommerwehmut der Land⸗ 
ſchaft, das was über die Kunſt hinaus wieder Natur geworden iſt. Aus zwei 
Quellen ſteigt das Gefühlsverhältnis zu dem Blatt — aus dem Bejahen der 
Arbeitswerte und aus dem Mitfühlen des Lebendigen, Unmittelbaren, das in 
ſie eingegangen iſt. Natur und Kunſt begegnen ſich auf halbem Wege. 

Ein Zufall führt in die Gegend, in der das Aquarell einſt entſtanden iſt, ein 
ſommerlicher Spaziergang auf einem Weidenweg, vor dem die Frage aufſteigt, 
ob hier vielleicht das Motiv zu ſuchen ſei, das in jener Arbeit geſtaltet iſt. Dies 
und jenes erinnert daran, die Bäume, die Bucht zur Rechten, drüben der ſchmale 
Landſtreifen; es mag wohl ſein, daß hier einmal der Maler ſein Thema ge⸗ 
funden hat. Die Frage verſinkt wieder, man erlebt hundert andere Landſchaften 
von ähnlicher Art und hat das Ganze bereits vergeſſen, bis man nach Hauſe 
zurückgekehrt und zum erſtenmal wieder vor das Aquarell tritt, das dort ſeit 
Jahren geruhig an ſeinem Platz hängt. 

Da ergibt ſich nämlich etwas ſehr Merkwürdiges. Für ein paar Augenblicke 
ſieht man noch das alte gewohnte Bild, die hellen Weiden über dem ſich ſenken⸗ 
den Grund mit dem ſchmalen Fußpfad, zwiſchen den Kronen die blaue Oſtſee⸗ 
bucht mit dem ſchmalen, dunkeln Landſtreifen im Hintergrund: dann ſtürzt wie 
mit einem Schlag ein neuer Raum in das Bild, es weitet ſich, vertieft ſich über 
all ſeine bisherigen Dimenſionen hinaus — es wird aus einem Bild Abbild 
jenes Stücks Landſchaft, in dem die Frage aufſtieg, ob hier vielleicht das Motiv 
zu ſuchen ſei. Es iſt dieſe Landſchaft, und die Wirklichkeit, genau genommen, die 
Erinnerung an ein Stück erlebter Wirklichkeit und ihren Raum, reißt mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht die Herrſchaft an ſich und zerſtört alle bisherige Wirkung. Man 
ſieht nicht mehr Weiden und Weg und ein blaues Waſſer: man ſieht ein er⸗ 
lebtes Stück Realität, ein Stück ſelbſt empfundener Welt, gefühlten Raumes 
des Draußen mit einer ganz beſtimmten Raumordnung. Das Bild hört auf, 
bloßes Bild zu ſein, wird Widerſchein eines gekannten Raumes — und empfängt 
feine Ordnung jetzt von dieſer Bekanntheit, von dieſem Gefehen- und Erlebt⸗ 
haben aus. Es wird etwas völlig anderes, bekommt vollkommen neue Werte — 
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die weder mit der früheren Kunſt⸗ noch mit der Naturwelt des Blattes irgend 
etwas zu tun haben. Es ergibt ſich, daß in der Landſchaftsmalerei von heute nicht 
nur zwei, ſondern drei Wirkungsſchichten übereinanderliegen können — und 
daß man bei der Betrachtung und Wertung von Bildern noch viel ſkeptiſcher 
und vorſichtiger ſein muß, als man es bereits aus langer Übung war. Auch das 
geſpiegelte Leben hat offenbar ebenſoviel unheimliche Tiefen⸗ und Unterſchichten 
wie das wirkliche. 

Die vereinfachte Betrachtung der Kunſt und ihrer Erzeugniſſe, wie ſie in den 
vergangenen Jahrhunderten der Wirklichkeit entſtand, ging von der Anſicht aus, 
daß auf der einen Seite die Kunſt, auf der andern die Wirklichkeit ſtehe, und 
daß es Aufgabe der Kunſt ſei, dieſe Wirklichkeit möglichſt getreu und richtig 
wiederzugeben — nachzuahmen, wie es noch bei Leſſing heißt. Der Kern dieſer 
Betrachtung iſt zum wenigſten für die primitiven Zeitalter, in denen dieſe Lehre 
entſtand — und für die Anfänge des künſtleriſchen Prozeſſes richtig geweſen. 
Es kam dem Maler, nachdem einmal die Wendung zum Wirklichen vollzogen 
war, ſicher darauf an, ein Stück ſeiner Umwelt, das, was er als ſeine Wirklichkeit 
ſah, wieder zu geben — und die Wirkung ſeines Werks ging beſtimmt zum 
größten Teil zunächſt von dieſer neu entdeckten Wirklichkeit und von der Freude 
der Betrachter an ihrem Wiedererkennen und Für⸗Richtig⸗Befinden aus. Die 
berühmte reine Kunſtfreude, das „unintereſſierte Wohlgefallen“ iſt ein ſehr 
ſpätes und mit einigen Fragezeichen zu verſehendes Ergebnis und eine im Grunde 
ſehr künſtliche Haltung zur Welt: etwas von der urſprünglichen Beziehung 
zwiſchen dem Betrachter und den dargeſtellten Objekten der Kunſt findet man 
etwa in Ludwig Juſtis ſachlicher Anmerkung über den Erhaltungszuſtand 
der berühmten ſchlafenden Venus des Giorgione in der Dresdner Galerie: 
„Die Schäden (der Bildhaut) kommen wie immer vom Abtaſten, ſind daher am 
dichteſten in der Gegend des Unterleibes.“ Die von Herder geprieſene Fühl⸗ 
fähigkeit der Hand gegenüber den Formwundern der Plaſtik gab es offenbar 
auch, leicht abgewandelt, auf dem Gebiet der Malerei — die Freude am Wirk⸗ 
lichen übertrug ſich ohne weiteres auf das nachgeahmte Wirkliche. Weiter hat 
Fromentin einmal, in feinen Maitres d’autrefois, die nachdenkliche Frage auf⸗ 
geworfen, warum wohl der Bürgermeiſter Six, der ſeit fünfzehn Jahren in den 
nächſten Beziehungen zu Rembrandt ſtand, und deſſen Porträt dieſer ſchon im 
Jahre 1647 geſtochen hatte, bis 1656 gewartet hat, ſich von feinem berühmten 
Freunde malen zu laſſen. „Sollte Six vielleicht, bei aller Bewunderung ſeiner 
Bildniſſe, einigen Grund gehabt haben, an ihrer Porträt⸗Ahnlichkeit zu zwei⸗ 
feln?“ Porträt⸗Ahnlichkeit iſt zuletzt Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit 
— den Begriff im primitiv allgemeinen Sinn genommen, in dem es ihn zuletzt 
nicht gibt. Jan Six wollte ſich ſehen, wie er ſeine Wirklichkeit ſah — ſeine 
Realität in der Umwelt Rembrandts war ihm fremd, erſchien ihm unähnlich, die 
beglückende, beſtätigende Übereinſtimmung zwiſchen Objekt und Bild, deſſen 
reibungsloſes Eingehen in die eigene, normale Umwelt des Gemalten fehlte ihm 
wahrſcheinlich. 5 

Greift man von hier zurück zu dem berichteten Erlebnis vor der Landſchaft, 
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ſo ergeben ſich allerhand nachdenkliche Einſichten und Erkenntniſſe. Zunächſt diefe, 
daß die Rolle der Wirklichkeit in der Kunſt doch wohl ein wenig anders iſt, 
als die Jahrhunderte um die beginnende Aufklärung annahmen. Sie liefert dem 
Maler wohl die Elemente des Bildes und ſeiner Form — aber nicht das Ganze. 
Jenes Aquarell ſpricht als Werk, als künſtleriſche Arbeit zu allen, die imſtande 
ſind, ein Bild als Bild aufzufaſſen und eine Landſchaft zu erleben — es iſt 
allgemein gültig und allgemein zugänglich in ſeinen künſtleriſchen und in ſeinen 
Gefühlswerten, in der Kraft, mit der die Natur und ihr Raum empfunden und im 
Empfinden geſtaltet iſt. Es wird aber in dem Augenblick privat, in dem man 
auf ſeine Wirklichkeit, auf das beſtimmte reale Subſtrat einer beſtimmten Land⸗ 
ſchaftsecke zurückgeht. Das Erlebnis vor dem Bilde nach dem Erlebnis des 
Stückchens Natur, vor dem es entſtand, iſt nicht mehr allgemein, ſondern ein 
perſönliches, privates Erlebnis von ganz beſonderen Erfahrungsvorausſetzungen 
aus — die nun freilich auf der andern Seite dem Kunſtwerk eine Wirkungs⸗ 
qualität von ſtärkſter Kraft verleihen, die es bis dahin, rein als Kunſtwerk, 
als allgemein wirkendes, nicht beſaß. Es bekommt eine Beziehung auf den perſön⸗ 
lichen Umweltsbeſitz des Betrachters — der von hier aus geſehen nicht nur vom 
Gegenſtändlichen, ſondern entſcheidend vom Raum her beſtimmt zu ſein ſcheint. 
Fährt man im Wagen oder in der Straßenbahn durch eine ſonſt bekannte 
Stadt, in ſeine Zeitung oder in ein Buch vertieft, und hebt plötzlich den Blick 
nach draußen, in den Raum der Straße, eines Platzes, ſo erlebt man oft das 
unangenehme Gefühl des plötzlichen Daſeins im Ungeordneten. Die Straßen⸗ 
ſchlucht, der freie Raum über der Grundebene des Platzes ſind auf einmal fremd, 
orientierungslos, nicht eingeordnet in das offenbar innerlich vorhandene Koordi⸗ 
natennetz des Vorſtellungsbeſitzes, der unſere äußere Umwelt enthält. Der Zu⸗ 
ſtand dauert nur Sekunden, dann ſchwingt die Raumwelt draußen wie mit 
einem fühlbaren Ruck in die innere Einordnungsbereitſchaft der Seele: die Ein⸗ 
gliederung in den privaten Wirklichkeitsbeſitz vollzieht ſich, die Fremdheit iſt fort, 
die Gegend iſt bekannt — hat die Ahnlichkeit mit ſich ſelber wiedergefunden. 
Etwas Analoges hat ſich offenbar mit dem Aquarell von der See bei dem 
Wiederſehen vollzogen. Sein Raum über den Weiden, über der Oſtſeebucht war 
bis dahin ſozuſagen frei, richtungslos und keinem realen Weltbild eingeordnet 
geweſen. Es war noch Gottes eigener Raum, nicht von Erfahrung und Wiſſen, 
nicht vom privaten Menſchlichen berührt. Nun kommt der Betrachter mit ſeinem 
erweiterten Erfahrungsbeſitz zurück — und auf einmal gleitet der Bildraum 
aus ſeiner bisherigen Freiheit in das Gefüge einer ganz perſönlich beſtimmten 
Welt: das Bild bekommt eine Färbung, wie es ſie nur für die ganz wenigen 
Betrachter haben kann, die der Zufall des Lebens einmal an eben dieſe Stelle 
mit den Weiden und der See geführt hat. Es wird auf einmal ähnlich — auf 
ein beſtimmtes einmaliges Subſtrat eines Stückchens Welt bezogen, und eben 
dieſe Ahnlichkeit, die die Kunſtbetrachtung der vergangenen Jahrhunderte mehr 
oder weniger zur Vorausſetzung allen Kunſtſchaffens und aller Kunſtbetrachtung 
machte, enthüllt ſich als Faktor einer mehr oder weniger privat begrenzten Welt, 
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als etwas weit jenfeits des Allgemeinverbindlihen Gültiges. Und damit als etwas 
als Wert wie als Wirklichkeit Vergängliches. 

Denn dieſe Ahnlichkeit iſt wie alles Private, Beſondere, ans Vergängliche 
gebunden — an die Vergänglichkeit des Perſönlichen wie des Gegenſtändlichen. 
Die Ahnlichkeit, die vielleicht eine Sorge des Bürgermeiſters Six und der 
Seinen, im weiteren ſeiner Zeitgenoſſen, war — ſie iſt ein Menſchenalter nach 
ſeinem Tode ein Faktor, der nicht mehr realiſierbar iſt. Jan Six mag entſetzt 
geweſen ſein, als er das Bildnis Rembrandts zuerſt geſehen hat, und ſeine 
Freunde mögen geſchworen haben, etwas ſo Unähnliches hätten ſie noch nie ge⸗ 
ſehen: wenige Jahrhunderte ſpäter war das Objekt des Porträts Schatten und 
Staub, ſeine Züge waren verweht, und Jan Six war der Mann, der da auf 
dem berühmten wunderbaren Porträt in dem ſtillen Amſterdamer Hauſe ſtand. 
Er wurde der Mann, den Rembrandt gemalt hat, ſogar noch bei Lebzeiten derer, 
die ihn gekannt hatten. Es iſt eines der ſeltſamſten Erlebniſſe, die man ſelber 
mit Bildern von Menſchen macht, die einem naheſtanden und ſtarben. Ein 
Maler malt oder zeichnet ſie: man betrachtet das Ergebnis kritiſch und ſkeptiſch: 
es iſt als Bild nicht ſchlecht, aber es iſt nie und nimmer der Menſch, wie wir 
ihn ſahen. Fremd, ungekannt blickt er von der Leinwand — und dann geht er 
dahin, die Wirklichkeit verweht, und in wenig Monaten ſchiebt ſich unvermerkt 
das Porträt an ihre Stelle: der Tote wird ſeinem Bildnis ähnlich, die Er⸗ 
innerung formt ſich nach dem Werk der Kunſt um. Das gilt ſchon für die, die 
einſt mit dem wirklichen Menſchen lebten — für die Nachgeborenen fällt die 
Ahnlichkeit, die Übereinſtimmung zwiſchen Darſtellung und Wirklichkeit, die einſt 
fo ſtreng geforderte Richtigkeit als bedeutungslos in ſich zufammen. Das Bild hat 
ſeine eigene Richtigkeit und Wirklichkeit — und lebt aus der; die ſogenannte 
Realität verblaßt und vergeht, iſt der Zeit viel mehr untertan als das Werk. 

Das gilt nicht nur vom Porträt — es gilt ebenſo von der Landſchaft. Für 
uns, die Zeitgenoſſen des Malers, war dank einem glücklichen Zufall, jener 
Weltwinkel an der See noch zu entdecken und zu realiſieren: ein paar Jahrzehnte 
ſpäter — und das Erlebnis, von dem hier ausgegangen wurde, iſt nicht mehr zu 
verwirklichen. Die Weiden, morſch und alt geworden, ſind zuſammengebrochen, ge⸗ 
fällt: der niedrige Wald fern auf dem Landſtrich, der den Raum im Hintergrund 
abſchließt, iſt groß geworden, vielleicht entſtand ein Gehöft oder eine Straße an 
der Bucht entlang: die Wirklichkeit iſt dahin, verweht — es gibt keine Ahn⸗ 
lichkeit mehr. Vielleicht daß ſich vom Raum her noch etwas von dem Bekanntheits⸗ 
gefühl ergibt, was dem mehr oder weniger zeitgenöſſiſchen Betrachter jenen 
privaten Erlebniszuſatz zum überperſönlichen Gehalt des Bildes brachte: von den 
Dingen, die die Bildform beſtimmten, iſt nichts mehr geblieben als eben ihr 
geformter Widerſchein auf dem Blatt dort an der Wand, das einſt vor ihnen 
entſtand. 

Was folgt daraus? Zunächſt einmal dies, daß Bilder wie Bücher ihre un⸗ 
mittelbarſten lebensnächſten Qualitäten für die mehr oder weniger nahen Zeit⸗ 
genoſſen beſitzen, für die, die zu ihnen über die äſthetiſch künſtleriſche noch die 
private Beziehung bekommen können. Gewiß, dies Private iſt begrenzt auf einen 
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kleinen Kreis — es hat zuletzt mit dem Bleibenden und Entſcheidenden eines 
Werkes wenig oder nichts zu tun. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß ſich von ihm 
aus Erlebniſſe und Erfahrungen ergeben, ſo beglückend, wie keine noch ſo reine 
Betrachtung der ſpäter Geborenen ſie erſetzen kann. Das Leben ſelbſt greift hier 
noch in den Bereich der Kunſt hinüber und teilt ihm von ſeinem lebendigſten 
Glanz mit: es gibt dem Werk eine unmittelbare Beziehung auf das wenn auch 
perſönliche Gefühl, die kein ſpäteres Geſchlecht je wieder gewinnen kann. Von 
einem zuletzt unkünſtleriſchen Prozeß aus gibt es dem Werk, ſolange das in einer 
ſagen wir thematiſchen Beziehung zu ihm bleibt, ein Leuchten, das ſich erſt 
langſam verflüchtigt und dem kühleren Licht des äſthetiſchen Wohlgefallens weicht, 
aus dem ſich keine Verletzungen mehr ergeben wie die, von denen Juſti berichtet. 

Weiter aber könnte man von ſolchen Betrachtungen aus ſchließen, daß die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Werk und Wirklichkeit zuletzt doch viel lockerer iſt, als die 
Aſthetik der letzten Jahrhunderte es wollte. Wenn die Wirklichkeit am Ende doch 
nur Material liefern, nicht bleibendes Thema ſein kann, wenn es nicht um Nach⸗ 
ahmung, die doch vergänglich iſt, gehen kann, ſondern mit Conſtables Worten 
um selection and combination — wenn mit anderen Worten das Bild von 
vornherein ſtärker iſt als die Wirklichkeit, die es darſtellt: iſt dann nicht jeder 
Naturalismus eine Verkennung des wirklichen Kraftverhältniſſes — iſt dann 
nicht von Anbeginn das Werk ſtärker als die Welt und der Maler Herr des 
Gegenſtands, dem er allein Dauer und bleibende Form, in ſeiner befreiten Sicht⸗ 
barkeit eine zeitloſe Wirklichkeit gibt? — Man begreift vor Erfahrungen, wie 
denen, von denen hier ausgegangen wurde, daß Verſuche ſolcher Betrachtungen 
gemacht, daß die Kunſt von Zeit zu Zeit zur Herrin der Wirklichkeit ausgerufen 
wurde. Man begreift zugleich, wenn auch aus dem engen Bereich des Privaten 
heraus, daß das Leben, die Wirklichkeit immer wieder Sieger und Herr auch im 
Reich der Kunſt geworden ift. Für die unintereffierte, äſthetiſche Betrachtung iſt 
jene Umkehrung wohl möglich — ſobald das Unmittelbare mitſpricht, wird ſich 
immer wieder die andere durchſetzen, weil das Glück des Lebens ſtärker iſt als alle 
Beglückungen der Kunſt. Der Geiſt iſt das Ende, am Anfang ſtehen die Elemente, 
ſteht die Seele — die im Erkennen der geſtalteten Wirklichkeit eines geliebten 
Stücks Natur, einer Landſchaft, eines Menſchen, ſtärker aufſtrahlt als alle 
ſpäteren Geſchlechter vor den von der Zeit vom Privaten gereinigten Werken und 
den Bereichen der nun allgemein gewordenen Kunſt ahnen können, die keine Be⸗ 
ziehung auf eine Ahnlichkeit mit einem Stückchen Welt mehr bindet. 
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Jagd auf ein Goldfchiff 
(AusdenLebenserinnerungen des Soldaten Franz Bersling 1791-1 815) 


Im Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig, erſcheinen in freier Bearbeitung 
die neuentdeckten Lebenserinnerungen des Soldaten Franz Bersling unter dem 
Titel „Anno 1791 fing es an...” Faſt noch als Knabe wird Bersling 
in die öſterreichiſche Armee eingezogen zum Kampf gegen die Heere der Revo⸗ 
lution — erſt fünfundzwanzig Jahre ſpäter kehrt er ins friedliche Leben zurück. 
Dazwiſchen liegt die Fülle dramatiſcher Schickſale, die ihn durch halb Europa 
und nach allen anderen vier Kontinenten, durch alle Meere und durch die ſelt⸗ 
ſamſten Erlebniſſe führen. In einem Anfall von Verzweiflung wird Bersling 
zum Deſerteur, um nur noch härter von dem Strudel der kriegeriſchen Zeit⸗ 
läufte erfaßt zu werden und in einem jahrzehntelangen heldenhaften Kampf 
gegen Napoleon als britiſcher Land⸗ und ſpäter Seeſoldat gleichſam die Buße 
für ſein ſchweres Vergehen abzutragen. Er macht in der ſogenannten „Deutſchen 
Brigade“ den ägyptiſchen Feldzug mit, kämpft in der Seeſchlacht von Trafalgar, 
nimmt teil an aufregenden Gefechten gegen Piratenſchiffe, kommt nach Auſtra⸗ 
lien und Sankt Helena, erlebt eine Schiffskataſtrop;he im Nordmeer und 
beendet ſeine militäriſche Laufbahn in den Kämpfen in Nordamerika. Endlich 
läuft ſein wild umgeworfenes Lebensſchiff in den friedlichen Hafen einer ſchle⸗ 
ſiſchen Landſtadt ein. 

Durch einen glücklichen Zufall wurde der Stoff dieſes Abenteurerſchickſals in 
alten Schriften aufgefunden, die eine Nacherzählung des Berslingſchen Lebens⸗ 
berichtes von anderer Hand darſtellen. Die Neubearbeitung macht dieſe hiſtoriſch 
wie menſchlich gleich feſſelnden Schilderungen weiteren Kreiſen zugänglich. Wir 
bringen in den nachſtehenden Abſchnitten eine Epiſode aus dem Kaperkrieg zur 
Zeit der Kontinentalſperre. 


Wenn der neue Kaiſer Napoleon im vorigen Jahre alles aufgeboten hatte, 
England zu ſtürzen, ſo verfolgte dieſes jetzt dasſelbe Ziel in bezug auf Frankreich, 
und bot fremden Armeen Geld über Geld zur Bekriegung des Korſen auf dem 
Kontinent. Namentlich wurden Rußland und Hſterreich von London aus in DBe- 
wegung geſetzt, und ſtatt daß wir uns einer längeren Ruhe und guten Garniſon 
erfreuen durften, um die erhofften Priſengelder von Trafalgar in Empfang zu 
nehmen, mußten wir ſo ſchnell wie möglich abermals in derſelben Richtung auf 
Station in den Atlantiſchen Ozean. Es ging aus dieſen Gewäſſern von den 
immer dort befindlichen Kreuzern die Nachricht ein, daß eine ſpaniſche Fregatte, 
mit Gold⸗ und Silberbarren beladen, aus dem ſpaniſchen Südamerika unter⸗ 
wegs ſei. Natürlich lag es im Intereſſe Englands wie in unſerem eigenen, dieſen 
goldenen Vogel zu fangen, ehe er die Heimat erreichte. Wir träumten ſchon von 
einer glücklichen, ſorgenfreien Zukunft. 

Trotz größter Beſchleunigung der Reparaturen kam doch das Frühjahr 1806 
heran, ehe wir fertig wurden; denn der Schiffsbau bietet mehr Schwierigkeiten 
als jede andere Bauarbeit, und unſere invaliden Linienſchiffe waren ſtark auf 
Doktor und Apotheker angewieſen. Endlich, im März, wurden „Defenſe“ und 
„Polyphem“, die jetzt Hope befehligte, wieder bemannt. Das eine Schiff trug 
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wirklich den Polyphem, einen auf einen Anker geſtützten Greis, als Galionsbild 
unter dem Bugſprit, und wir ſcherzten oft darüber, daß dieſer halbblinde Heide 
die ſpaniſche Priſe wohl nicht ſehen, alſo auch nicht fangen werde. 

Das Reſtaurationsfeſt unſerer Miß Defenſe wurde unter der Anweſenheit 
vieler vornehmer Gäſte feuchtfröhlich begangen. Die Jungfrau hatte ſich ja ſchon 
einen unverwelklichen Lorbeerkranz um die Schläfe winden dürfen und konnte 
nun hoffen, ſich die goldenen ſpaniſchen Ahren dazuzuflechten. Wir hatten Muſik 
an Bord, und die Matroſen tanzten wie die wilden Heerſcharen in der Unterwelt, 
denn die Laune der Seeleute ſchlägt bei ſolchen Gelegenheiten hohe Wogen. 

Mitte März 1806 ſtachen wir auf Befehl der Admiralität wieder in See, 
Richtung Atlantik; wir fuhren nur um einige Grade ſüdlicher als 1805. Wir 
begegneten einer großen Anzahl von Schiffen, unter denen ſich jedoch kein fran⸗ 
zöſiſches befand. 

Ungefähr ein halbes Jahr nach dem Tage von Trafalgar glitt unſer Schiff 
friedlich über die Stelle der Schlacht, an der noch von Zeit zu Zeit mit vielem 
Glück nach dem mehrere Millionen werten verſenkten Kriegsmaterial getaucht 
wurde. Die verſunkenen Kanonen, die damals teils erſt in die Luft flogen, teils 
gleich verſanken, alſo von uns nicht aus den feindlichen Schiffen gerettet werden 
konnten, mußten zwar ruhig auf dem Grunde liegenbleiben, da ſie von Guß⸗ 
eiſen waren; aber an barem Gelde wurden erhebliche Summen heraufbefördert, 
denn die Tiefe der See iſt hier ſehr gering. Da wir faſt alle an Bord gleiche 
Erinnerungen auszutauſchen hatten, trat der Kapitän mit einem gefüllten Glaſe 
in der Hand vor die verſammelte Mannſchaft, als wir den Ort der Schlacht 
paſſierten, und rief: „Kameraden! Hier ſtarb Nelſon — Es lebe England! Es 
lebe der König!“ 

Die Kanonen donnerten, Hope leerte ſein Glas und warf es in die Wogen, 
während Tränen aus ſeinen Augen ſtürzten. Wir alle riefen begeiſtert: „Es 
lebe Nelſon, Englands großer Seeheld!“ 

Damit eilten wir zu den Fäſſern, um auch unſere Gläſer zu füllen und oft 
zur Ehre des Gebliebenen zu leeren. Das Nationallied wurde geſungen, während 
wir mit friſchem Wind über die jedem engliſchen Seemann heilige Stelle unſerer 
Station entgegeneilten. 

Dieſes geſchah an einem ſchönen, doch ziemlich kalten Abend, als die Sonne 
purpurn im Ozean unterging. Die mannigfaltigſten Erinnerungen tauchten wieder 
in meiner Seele auf, und ich erſchrak, als ich daran dachte, daß bisher in den 
Hauptſchlachten, die ich mitgemacht hatte, der Oberkommandierende geblieben 
war: in Agypten Sir Obererombie und hier Nelſon. 

Wir hatten Order, die am weiteſten nach Süden ſtationierten Kreuzer ab⸗ 
zulöſen und unſere Stellung etwa zwiſchen Madeira und den Kanariſchen Inſeln 
zu nehmen. Genaue Nachrichten aus Südamerika beſagten, die feindliche Fregatte 
führe einen Gold⸗ und Silberſchatz aus den kolonialſpaniſchen Minen im Werte 
von etwa ſiebzehn Millionen Pfund Sterling mit ſich, mithin die Unſumme von 
mehr als hundert Millionen Taler. Der Wind begünſtigte uns andauernd, und 
wir freuten uns ſchon im voraus, die reichſten Priſenempfänger in ganz Eng⸗ 
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land zu werden. Zu Lande wäre die Zuverficht ſoweit gegangen, auf die Zukunfts⸗ 
ausſichten hin Schulden zu machen und die ſchöne Gleimſche Fabel vom Milch⸗ 
mädchen wahrzumachen. Die Zeit unſerer Station zwiſchen den genannten Inſeln 
war auf ſechs Monate, alſo von Ende März bis Anfang September 1806, 
feſtgeſetzt. In dieſem Zeitraume mußte die glänzende, von London autoriſierte 
Kaperei vor ſich gehen. a 

Im April löſten wir alſo das ſüdlichſte Schiff der Kreuzerlinie ab, ohne daß 
deſſen Mannſchaft gerade ſehr erfreut darüber geweſen wäre. Zuerſt beſuchten 
wir die ſchöne Inſel Madeira, wo der Kapitän den edelſten Wein in großer 
Maſſe ſelbſt für die Schiffsmeſſe ankaufte und an Bord bringen ließ, um uns 
die Langeweile auf der Station vertreiben zu helfen; wir waren darüber keines⸗ 
wegs ungehalten, mußten aber verſprechen, immer ſchlagfertig zu ſein. Es 
wurde wirklich Tag und Nacht fleißig gewacht und auf einer Linie von fünfzig 
Meilen im Anſchluß an die „Polyphem“⸗Route hin und her gefahren. Auf acht 
Monate hatten wir Proviant bei uns und vegetierten jetzt als Schildwache auf 
dem Ozean fo vergnügt, wie die Witterung und die ſonſtigen Verhältniſſe an 
Bord es erlaubten. 

Am feſſelndſten ſchienen mir die Nachttelegraphen auf den Schiffsmaſten, 
die aus verſchiedenfarbigen, nach der Zahl beſtimmten Laternen beſtanden. So⸗ 
bald in der finſterſten Nacht ein Schiff durch das Licht feiner Bordlaternen 
bemerkt wurde, bekam es durch unſere Lichtſignale den Befehl, ſich zu erkennen 
zu geben. Verſtand man uns nicht, ſo war klar, daß es ſich um kein britiſches 
Schiff handelte, und nun ging es ſchleunig darauflos. Dänen, Ruſſen, Portu⸗ 
gieſen uſw. hatten freie Durchfahrt, nicht aber Franzoſen und Spanier. — Man 


wird wohl einwenden, daß ja ein Schiff, das unerkannt bleiben will, ſeine 


Laternen einziehen und ſo ungehindert durch die gegneriſche Linie gelangen könnte. 
Es geſchieht auch nicht ſelten, aber immerhin muß die Gefahr einer Kolliſion 
mit anderen Fahrzeugen in Betracht gezogen werden. Das helle Mondlicht ſüd⸗ 
licher Breiten erleichtert natürlich das Erkennen. Während des ganzen Halb⸗ 
jahrs unſerer Stationszeit wurden wir unzählige Male vom Ausguck im Krähen⸗ 
neſt alarmiert — aber vergeblich warteten wir auf das ſpaniſche Goldſchiff! 

Da brach in den erſten Septembertagen, um unſere Mißſtimmung über die 
Launen des Schickſals noch zu erhöhen, ein ſo heftiger Sturm über uns herein, 
daß wir ſchon dem Untergang der wieder ſchadhaft gewordenen „Defenſe“ ent⸗ 
gegenſahen. Es war ſchon ſchlimm genug, daß unſer Mittelmaſt brach und wir 
alſo die Station für jetzt an den „Polyphem“ abgeben mußten, der nun zwei 
Strecken von zuſammen hundert Seemeilen ſo lange zu bewachen hatte, bis 
unſer Maſt repariert war. Als nun am vierten Tage der Sturm nachließ und 
wir dem nächſten Poſtenkapitän durch Signale Beſcheid geſagt hatten, fuhren 
wir ſo ſchnell wie möglich, voll Beſorgnis, das Wichtigſte zu verſäumen, nach 
Madeira. Zwei Tage brauchten wir bis dorthin; zwei Tage verweilten wir 
nur, um das Allernötigſte im Hafen zu erledigen. Kaum war der Maſt beſchafft, 
ſegelten wir wieder zurück, um keine Minute länger als nötig von der Station 
wegzubleiben, auf der ſo viel Beute zu erjagen war. Am erſten Tag unſerer Rück⸗ 
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fahrt von Madeira, am fünften feit unſerer Abfahr: vom Poften, auf halbem 
Wege dahin, fignalifierte unſer Späher ein Schiff. „Sieh zu, woher es kommt!“ 
rief Hope hinauf zum Maſtkorb. „Es fährt in unſeren Kurs“, antwortete der 
Matroſe. Unſer Kapitän ſteckte ſich voller Erwartung das Sprachrohr in den 
Steigegurt, befahl uns, in Bereitſchaft zu ſein — denn er ahne, daß wir 
unſerem Ziele nahe wären — und ſtieg von Hoffnung geſchwellt in den Maſt⸗ 
korb. Wenige Blicke durch ſeinen ſchönen Tubus beſtätigten ſeine und unſere 
Erwartung: das Schiff fuhr ohne Flagge! 

Man kann ſich denken, von welcher Aufregung die ganze Mannſchaft bis 
zum letzten Schiffsjungen ergriffen wurde. Geſchäftig rannte alles hin und her 
wie die Ameiſen in ihrem Bau. Da das fremde Fahrzeug, den Wind hinter ſich, 
gerade auf uns zuſegelte, ſo verging keine Stunde, bis es auf eine Seemeile vor 
uns lag. Bei Gott, es hatte keine Flagge und war nach der Bauart ein ſpaniſches 
Schiff! Jetzt kam der Kapitän herab und ließ die Kanonen laden, duldete aber 
nur einen kleinen Teil der Beſatzung, darunter meine Perſon, an Deck, bis die 
Sache weiter geklärt wäre. Statt der engliſchen Flagge hatten wir die fran⸗ 
zöſiſche gehißt; es konnte alſo nicht befremden, wenn der Spaniole direkt auf 
uns losſteuerte, d. h. gerade in die aufgeſtellte Falle lief. Es war unterhaltend, 
zu beobachten, wie verſchieden ſich die Menſchen in dieſem ſpannenden Augenblick 
verhielten. Hope ſelbſt war gegen ſeine Gewohnheit nervös, nervöſer noch als 
bei Beginn der großen Seeſchlacht; damals galt es ja nur Blut, hier aber — 
Gold, und zwar in ſo phantaſtiſcher Menge, daß auf den geringſten Matroſen, 
wie ſich ergab, fünftauſend Pfund, auf mich als Korporal mit anderthalb An⸗ 
teil faſt achttauſend Pfund, auf den Kapitän und ſeinen Flaggleutnant aber je 
zwei Achtel der ſiebzehn Millionen Pfund, alſo nicht weniger als vier Millionen 
Pfund, kamen. Ein Vermögen, deſſen ſich kein König zu ſchämen braucht! Sollten 
wir da nicht von Begierde brennen? 

Jetzt war das Schiff ſo nahe, daß es nicht mehr näher kommen durfte. Es 
wurde aufgefordert, ſeine Flagge zu zeigen, aber es dachte gar nicht daran, 
ſondern fuhr keck auf Schußweite uns gegenüber. 

„Nun denn, Jungs, hallo! — Feuer!“ kommandierte Hope die gerichtete 
Batterie, und im Augenblicke krachten die Kugeln über das ſpaniſche Schiff 
weg; denn es leck zu ſchießen, wäre ja bei dem koſtbaren Inhalt feines Bauches 
unklug geweſen. 

Wir ſtarren mit angehaltenen Atem hinüber, als hätten wir noch nie ein 
Schiff anſegeln ſehen — und was ſahen wir, o Schrecken! Dort wurde jetzt 
ſtatt der ſpaniſchen die — britiſche Flagge gehißt! — Das war Spott und 
geſchah, um uns noch obendrein zu verulken! Es war wirklich das ſpaniſche Gold—⸗ 
ſchiff mit ſeinen unermeßlichen Goldſchätzen — aber ſchon von unſerem Neben⸗ 
buhler, dem blind genannten, ſo oft von uns verſpotteten „Polyphem“, gekapert, 
unſerem glücklicheren Nachbar, deſſen übermütiger Flaggleutnant unſeren Kom⸗ 
modore in allem Unglück nun auch noch zum Narren gehabt hatte. Wir waren 
betrogen und konnten doch niemand anklagen als die Vorſehung, die uns den 
Sturm ſo zur Unzeit über den Hals geſchickt hatte. Wir hatten das Nachſehen, 
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denn die Mannſchaft des „Polyphem“ führte jetzt den goldenen Paradiesvogel 
zuerſt nach Portsmouth und von da nach London. 

„Daß mich und euch und dies verfluchte Schiff der Teufel zehntauſendmal 
zermalmte!“ war das erſte und einzige, was Hope in toller Wut über ſolches 
Pech aus ſich herausbrüllte. Damit ſchmetterte er ſein Fernrohr gegen den Maſt, 
daß es in tauſend Trümmer ging. Keiner von uns wagte es, ſich dem Kapitän, 
der ſein ſeeliſches Gleichgewicht verloren zu haben ſchien, zu nähern. Wir waren 
ſelbſt alle wie vor den Kopf geſchlagen, während „unſere“ Priſe flaggen⸗ 
geſchmückt, ſtolz und ungehindert an uns vorüberrauſchte und in zwei Stunden 
außer Sicht war. 

Stumm wie der Maſt, an dem er lehnte, ſtarrte der Kommodore dem ver- 
ſäumten Glücke nach: dieſe fünf Tage koſteten uns mehr als fünf Millionen. 
Endlich wagte es der Erſte Offizier, den Verſtörten anzureden, er erhielt aber 
keine Antwort. Der Kapitän bedeutete ihm nur ſtumm, ihn in ſeine Kammer 
zu führen. Dort legte ſich Hope auf das Bett und wurde ſogleich gefährlich 
krank, ſo daß wir faſt ſeinen Tod befürchteten. 

Zum Glück, möchte ich ſagen, d. h. zu unſerer Ablenkung, bekamen wir am 
nächſten Tage abermals Sturm, und der „Defenſe“ brachen in drei gefährlichen 
Tagen alle alten Wunden auf, daß ſie auf offenem Ozean leck ſprang und wir 
Tag und Nacht an den Pumpen arbeiten mußten. Der Erſte Leutnant, der das 
Kommando für den kranken Kapitän übernommen hatte, mußte ſogleich auf 
deſſen Order an den Kapitän des glücklichen „Polyphem“, der ruhig auf ſeiner 
Station ausharrte, nun das goldene Vlies in Sicherheit war, telegraphiſch 
berichten, daß wir unſeren Poſten verlaſſen müßten. 

Kommodore Hope lag in ſeiner prachtvoll eingerichteten Kajüte meiſt ver 
ſchloſſen wegen des entgangenen Gewinns gemütskrank zu Bett. Er aß nicht und 
trank nicht, und ſein bleiches Ausſehen machte dem Arzt große Sorgen. See⸗ 
leute führen ohnehin nicht die feinſten Fäuſte und Redensarten im Glück wie 
im Unglück, und meine Ohren waren ſchon frühzeitig an ihre handfeſteſten Flüche 
gewöhnt worden — aber ſo viele und ſo gewaltige Verwünſchungen habe ich 
ſonſt niemals gehört wie auf dieſer Fahrt. Ein Frömmler, nach deſſen Glauben 
ſich der höchſte Geiſt in ſeinen Entſchlüſſen nach dem Benehmen der Menſchen 
auf Erden richtet, würde uns gewiß jede Stunde den Untergang durch den Zorn 
des Himmels prophezeit haben. Allein das Wetter blieb ausnehmend günſtig, 
und ſtatt auf dem leck gewordenen Schiffe zugrunde zu gehen, kamen wir mit 
günſtigem Winde ziemlich raſch nach Norden, ſo daß wir Ende Oktober wieder 
die engliſche Küſte erblickten. Diesmal liefen wir nicht in Portsmouth, ſondern 
auf der Flottenhauptſtation in Chatam ein. Unſere verlaſſene Station zwiſchen 
den Kanariſchen Inſeln und Madeira war bereits durch zwei andere Schiffe 
beſetzt worden, denn auch der „Polyphem“ befand ſich auf dem Heimwege, um 
die Belohnung für ſeinen glücklichen Fang in folgender Einteilung zu erhalten. 

Von den vierzig Millionen Talern erhielt die Regierung zwei Achtel, die 
Admiralität das gleiche, der Kapitän und ſein Flaggleutnant, der die Priſe nach 
England brachte, ebenfalls zwei Achtel, das reſtliche Viertel wurde auf die 
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Mannſchaft verteilt. Damit war es jedoch noch nicht genug, denn auch das 
ſpaniſche Schiff ſelbſt, eine ganz neue Fregatte von vierundvierzig Kanonen, 
kaufte nach altem Brauch der Staat vom Kapitän und der Mannſchaft für 
eine Summe, die allein ausgereicht hätte, die Leute vermögend zu machen. Selbſt 
die Mannſchaft wurde Kopf für Kopf mit fünf Pfund, dem üblichen Handgeld, 
extra angerechnet. Die Flagge des ſpaniſchen Schiffes mußte die Admiralität 
als eine bedeutende Trophäe von dem glücklichen Flaggleutnant für eine große 
Summe auslöſen. Am Tage unſerer Ankunft in Chatam — hier ſollte die 
„Defenſe“ abgetakelt und zum drittenmal von Grund auf repariert werden — 
fügte es ſich, daß auch der Spaniole ankam und natürlich bei den hier zahlreich 
verſammelten hohen und niederen Beamten Aufſehen und große Aufregung her⸗ 
vorrief. Es fehlte nicht viel, ſo würden unſere Leute ſich mit denen vom „Poly⸗ 
phem“ auf Tod und Leben geprügelt haben; denn während dieſe im Übermut 
ſich allerlei Ausſchweifungen überließen, ſtachelte die Unſeren der Neid und die 
gekränkte Ehre zu Exzeſſen gegen ihre erfolgreichen Kameraden an. Um dem vor⸗ 
zubeugen, wurde die jetzt ohnehin müßige Beſatzung der „Defenſe“ aufgelöſt 
und auf andere Schiffe verteilt. Unſer Kapitän kaute noch immer, obgleich er 
an und für ſich ein reicher Mann war, an ſeinem Arger. Er ließ ſich, elend krank, 
wie er war, nach London ſchaffen. Dort hat er, ſoviel ich erfuhr, ſeinen Abſchied 
genommen, der ihm im Alter von mehr als ſechzig Jahren nicht verweigert wer- 
den konnte, und iſt bald darauf geſtorben. 

Nach einem halben Jahre trafen wir mit der Mannſchaft des „Polyphem“ 
noch einmal zuſammen. Bei dieſen reich gewordenen Leuten hatte der Luxus ſo 
überhand genommen, daß ſelbſt die gewöhnlichen Matroſen ihre Joppen mit maſſiv 
goldenen Knöpfen beſetzen ließen. Einen großen Teil ihres Vermögens legten 
ſie in Juwelen an, denn zum Verſchwelgen auf einer Station war es zu groß. 
Was man früher verhütet hatte, kam nachträglich um ſo kräftiger: eine blutige 
Boxerei kühlte den Rachedurſt der ehemaligen Mannſchaft der „Defenſe“ gegen⸗ 
über der kleineren des „Polyphem“, und ſelbſt zwiſchen den Offizieren und Steuer⸗ 
leuten blieb giftige Feindſchaft. 
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Die Briefe des Erasmus 


Nomen Erasmi nunquam peribit. 


Wenn der Zeitgenoſſe des Erasmus in England, John Colet, in dem latei⸗ 
niſchen Motto ſeine Bewunderung für den großen Freund dahin feſtlegte, daß 
der Name des Erasmus niemals vergehen wird, ſo läßt noch Conrad Ferdinand 
Meyer nach fünf Jahrhunderten im „Hutten“ Abſchnitt XXXIV feinen Ritter 
gegen Erasmus die ſchweren Vorwürfe der perſönlichen Untreue, der Feigheit, 
der Unaufrichtigkeit und der Unmännlichkeit erheben, weil „ein offenes Antlitz 
will die große Zeit“, und Abſchied für immer von ihm nehmen mit den Worten 
„Vale, Erasme! Tot und abgetan!“ Man kann die Liſte der Lober und Haſſer 
aus der Zeit des Erasmus bis in die Gegenwart einander gegenüberſtellen, und 
immer wird ſich das gleiche Bild ergeben. Läßt man die plumpen Angriffe gewerbs⸗ 
mäßiger Verleumder und armſeliger Ehrabſchneider beiſeite, ſo bleiben doch auf 
der Seite der Urteilsfähigen ſo ernſte und ſchwere Vorwürfe, daß weder Mitwelt 
noch Nachwelt ein ſchlüſſiges Bild des Mannes, den man den „geiſtigen König 
ſeines Jahrhunderts“ genannt hat, gezeichnet haben. Das lag und liegt nicht nur 
an den Kritikern, ſondern gewißlich in der Perſönlichkeit des Erasmus ſelber, 
und es hat eine ſymptomatiſche Bedeutung nicht nur für dieſen Einzelfall, ſon⸗ 
dern für das große Problem, wie ein wahrhaft geiſtiger Menſch ſeine Stellung 
bezieht zu großen, umwälzenden Bewegungen ſeiner Gegenwart. 

Man hat ihn einen Fuchs, einen Affen, ein Chamäleon genannt, er war „der 
Unaufrichtige“ ſchlechthin, ein „Dämon mit hundert Angeſichten von ganz ver⸗ 
ſchiedenem Ausdruck und Mienenſpiel“, der berechnende Diplomat und der 
„flüchtige Improviſator“. Und nichts von alledem ſagt über das wirkliche Weſen 
des Erasmus Entſcheidendes aus! 5 f 

Wer ſeine eigentliche Heimat in der Höhenlage des ſouveränen Geiſtes ge⸗ 
funden hat, den ſcheidet für immer das erfüllte Geſetz ſeines Lebens von dem, 
was die Maſſe in ihren letzten Tiefen aufrührt. Die kriſtallene Luft des Geiſtes 
wird ſo klar und dünn, daß ein wahrhaftes Teilhaben an den Mühen, Beſtrebungen 
und Nöten der andern nur in der Diſtanz gegeben iſt, das Schulter an Schulter 
der in der Reihe Marſchierenden fällt fort. Der Dienſt am wahren Geiſte iſt 
Gnade und ſchwerer Fluch in Einem. Denn für ſeine Diener gibt es Gemeinſchaft 
mit zweien, vielleicht mit dreien — mit der Maſſe nie. 

Immer wieder wird ſich die Frage erheben, wenn ein Umbruch der Zeit erfolgt, 
warum der oder jener hohe Geiſt nicht in den Reihen der Kämpfenden ſtand, wie 
ſich für Erasmus die Frage ſtellt, warum er nicht dabei war, als Luthers und 
anderer Reformationen das Leben der Welt in ihren Grundlagen veränderten. 
Die Frage iſt falſch geſtellt, weil die Geſetze, nach denen die allein dem Geiſt 
Verſchworenen ihr Leben ausrichten müſſen, auf einer anderen Ebene liegen, 
als ſie den ungeduldigen Frageſtellern überhaupt zugänglich iſt. 

Jetzt iſt ein Buch erſchienen, das unſerem Gefühl nach da die richtige Antwort 


36 


Die Briefe des Erasmus 


gibt, wo eine Antwort überhaupt zu erwarten ift. Walther Köhler hat die Briefe 
des Erasmus von Rotterdam verdeutſcht und herausgegeben und ihnen eine Ein⸗ 
leitung von hohem Rang und vorbildlicher Klarheit vorausgeſetzt. 


Köhler hat Erasmus von Rotterdam in ſeines Weſens Quellen begriffen. 
Nach ihm liegt die Wurzel des Verſtändniſſes für dieſe einzigartige Perſönlich⸗ 
keit und zu gleicher Zeit der Grund aller Mißverſtändniſſe darin, daß man das 
Handeln und Verhalten eines Menſchen wie Erasmus be- und verurteilen zu 
können glaubte, ohne zu begreifen, daß dieſer Mann einzig und allein ſeinem 
Gewiſſen ſich verantwortlich fühlte. Freilich war dieſes Gewiſſen kein Kollektiv⸗ 
gewiſſen — übrigens eine der widerſpruchvollſten Erfindungen, die es je gegeben 
hat — ſondern das Gewiſſen eines Mannes, der, dem Geiſt verhaftet, nur 
ſeinem Gott Rechenſchaft ſchulden konnte. 


Es iſt ein Genuß von faſt unvorſtellbarem Reiz, ſich in die Briefe des 
Erasmus zu vertiefen, voll von ſprühendem Geiſt, in eleganteſtem Stil und über⸗ 
ragender Geiſtigkeit, geladen mit Eſprit, ohne ſich zu ſcheuen, ſeine Gegner mit 
einer Lauge ſchärfſten Spottes zu übergießen. 

Man muß den Kampf, den Erasmus zu führen gezwungen war, ganz als eine 
unabdingbare Ergänzung ſeines ſchöpferiſchen Wirkens anſehen. Er konnte nicht 
anders, als mit der geſammelten Kraft ſeines Geiſtes den Kampf gegen Lüge, 
Dummheit, Unklarheit, Brutalität, Gewalt, Maulheldentum und Phraſen zu 
führen. Denn die erhabenen Eigenſchaften dieſes rein geiſtigen Menſchen mußten 
ihn ſo reagieren laſſen. Er war ausgezeichnet durch eine geiſtige Verfeinerung 
von letzter Vollendung, durch Weltoffenheit, durch Ausgeglichenheit, durch eine 
ihm ſelbſtverſtändliche feine Lebenshaltung, durch ein untrügliches Gefühl für 
wahre Menſchenwürde, durch ein rückhaltloſes Bekenntnis zum Primat des 
Geiſtes, durch tiefſte Menſchenkenntnis und eine ſich aus ihr ergebende bittere, 
tragiſche Skepſis gegenüber der menſchlichen Natur und ihrer Gebrechlichkeit. 
Er war der Vorkämpfer des Geiſtes gegen alle Ungeiſtigkeit und Gewalt, und 
hier liegt ſeine prachtvolle Tapferkeit und ſein unſterblicher Adel begründet. 

Ein Mann wie Erasmus konnte die umwälzenden Bewegungen ſeiner Zeit 
nicht einfach bejahen, ſondern ſie nur prüfen in völliger Selbſtändigkeit und 
aus ſeiner iſolierten Überlegenheit heraus — wie jeder wahrhaftig Geiſtige 
zu jeder Zeit. In der klaren und dünnen Luft ſeiner geiſtigen Exiſtenz ver⸗ 
loren die die Allgemeinheit beſtimmenden und aufpeitſchenden Begriffe ihren 
demagogiſchen oder revolutionären Sinn. Ein Mann wie Erasmus — Kos⸗ 
mopolit durch Beſtimmung — konnte den vaterländiſchen Gefühlen ſeiner 
Zeit, die natürlich anders waren als heute, nicht mit Sympathie beipflichten; 
in der Vaterlandsliebe ſah er nichts als eine verzeihliche Schwäche. Er, 
der Sohn einer dunklen Verbindung, war weder ein Holländer noch ein 
Deutſcher — 1531 ſchreibt er: „Ich habe nachgerade Deutſchland bis zum 
Speien ſatt“ — noch konnte er in der Schweiz heimiſch werden oder in England 
und Frankreich, wohin ihn die verlockendſten Angebote wiederholt riefen. Und 
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doch in der bitterſten Stunde, im Sterben, rang ſich von feinen Lippen als letztes 
Wort der Schrei zu ſeinem Herrgott in ſeiner Mutterſprache: „Lieve god.“ 

Die innerſte Überzeugung ſeiner Berufung zum Träger des reinen Geiſtes 
verlieh ihm nicht nur die ſouveräne Verachtung alles Ungeiſtigen, ſondern auch 
die ſympathiſche Gleichgültigkeit gegen ſeine Wirkung auf andere in der Zeit 
und gegen den Beifall der Maſſe. Seine Grenzen liegen in ſeinen Vorzügen: 
ſo ſtark er oft Worte für die Pflicht zu menſchlichem Mitleid findet, ſo kühl bleibt 
doch im Grunde ſein Beteiligtſein an menſchlichem Leid. Wenn ihm etwas fehlte, 
ſo war es die letzte und tiefſte menſchliche Güte. 

Die Stellung des Erasmus zu den politiſchen Problemen ſeiner Zeit war bei 
aller Ablehnung des lauten Tageskampfes eine durchaus poſitive. Dieſer Mann, 
dem die feine humaniſtiſche Geiſtesbildung als eine Verpflichtung gegenüber 
ſeinem tief innerlichen Chriſtentum erſchien, die ihn vielleicht zu noch ſchärferen 
Angriffen, als Luther und andere ſie zu führen imſtande waren, gegen die Ver⸗ 
äußerlichungen und Mißbräuche der Kirche führte, hatte ein großes Programm 
der Bildung und der Frömmigkeit für die echte reformatio der Kirche und damit 
des Abendlandes. Das Programm für die Erziehung war das einer feinen uni⸗ 
verſalen Bildung, das ſeiner chriſtlichen Exiſtenz ein Leben in echter Frömmig⸗ 
keit nach der Ethik der Bergpredigt. 

Und nun greife man zu dem Buche: „Tolle, lege“. 
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Erasmus von Rotterdam 


28. Oktober 1466 (oder 1465 oder 1469) bis 11. Juli 1536 


Die Bildung macht den Menſchen nahezu von Aberglauben frei. 
* 


Der Rhein kann den Franzoſen vom Deutſchen trennen, aber nicht den 
Chriſten vom Chriſten. 
* 
Die Fürſten ſollen ein für allemal die Grenzen ihrer Staaten feſtlegen. 
* 
Die Wahrheit ſteht höher als die Freundſchaft. 
* 


Für einen tüchtigen Hiſtoriker pflegt zweierlei erforderlich zu ſein: Zuverläſ⸗ 
ſigkeit und Bildung. Wie die Leichtfertigkeit eines Schriftſtellers mitunter auch 
wahren Begebenheiten die Zuverläſſigkeit entzieht, jo pflegt der wiſſenſchaftliche 
Ernſt des Geſchichtsſchreibers lediglich durch die perſönliche Autorität den Dingen 
ſelbſt eine gewiſſe Zuverläſſigkeit zu geben. Wie die Unkenntnis des Erzählers 
im Intereſſe der Glaubwürdigkeit, zu der er gar nicht fähig iſt, an ſich genügend 
klare Dinge verdunkelt, herunterdrückt, verunſtaltet, ſo macht der Genius des 
gelehrten Autors Dunkles hell, Niedriges hoch und fest Glänzendem ein gewiſſes 


Leuchten und Anmut zu. 
* 


Über die Schimpferei meiner Widerſacher, die, nachdem ſie alles benagten, 
jetzt endlich auf meine Wankelmütigkeit ſticheln, habe ich gelacht, offen geſtanden, 
da ich nachgerade an derartiges Geſchwätz gewöhnt bin, aber es war zum Teil 
ein unaufrichtiges Lachen. Denn gegen die Verleumdungen dieſer Menſchen 
genügte mir ein gutes Gewiſſen. 

* 

Stets habe ich mich darum bemüht, daß dieſe bittere und ſcharfe, weltbewegende 
Arznei Luthers irgendwie Geſundheit bringen möchte. Aber ich muß hier ſehen, 
daß gewiſſe Leute aus dieſer Sache ein Privatgeſchäft machen — etwas Ekel⸗ 
hafteres und Unerträglicheres als dieſe Art Menſchen habe ich nie gefehen. Luther 
verachten ſie und treiben in geheimem Bunde ihre eigenen Geſchäfte. Wenn ich 
das Gebaren dieſer Leute ſehe, gewinne ich nicht nur Abſtand von jener Sache, 
ſondern auch von der Wiſſenſchaft. Stets höre ich das Wort „Evangelium“, aber 
nichts Evangeliſches ſehe ich. 


* 
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Im übrigen iſt es, wie ich ſehe, mein Schickſal, von beiden Teilen geſteinigt 
zu werden, während ich bemüht bin, für beide beſorgt zu ſein. 


* 


Wenn Du mich aufforderſt, ich ſolle mich mit Luther verbünden, ſo wird das 
gerne geſchehen, wenn ich ihn auf der Seite der katholiſchen Kirche ſehe. Nicht, 
daß ich damit ſagen will, er gehöre ihr nicht an, denn es iſt nicht meine Sache, 
jemand zu verdammen, er ſteht oder fällt ſeinem eigenen Herrn. Kommt es zum 
Außerſten, ſo daß der ganze Beſtand der Kirche ins Wanken gerät, ſo werde ich 
inzwiſchen mich auf jenem feſten Felſen verankern, bis die Ruhe wieder eingetreten 
iſt und es deutlich wird, wo die Kirche iſt. Und Erasmus wird dort zu finden ſein, 
wo nur immer der Friede des Evangeliums ſein wird. 


* 


Ich ſollte unter perſönlicher Lebensgefahr mich zu etwas bekennen, was ich nicht 
verſtehe, oder woran ich zweifle, oder was ich nicht billige? Und einer ſolchen Partei 
ſollte ich mich anſchließen? Bei der ich Menſchen ſehe, von einer Art, daß ich mich 
lieber den Türken anſchließen möchte? Glaube mir: die Sache des Evangeliums 
werde ich niemals zu fördern aufhören. 


* 


Es gibt nichts Beſſeres für den Menſchen als Frömmigkeit, ſchon mit der 
Muttermilch ſollte das kleine Kind ſie einſaugen als fruchtbringenden Keim. Dann 
kommen, an zweiter Stelle, die freien Künſte; an ſich ſind ſie zwar keine Tugenden, 
aber ſie bringen den Geiſt für die Tugend in Form, ſie wandeln Ungeſchliffenheit 
und Rüpelhaftigkeit in Milde und Anſtand. 


* 


Ich bin ein Menſch, und nichts Menſchliches liegt mir fern, wie ich glaube. 
Was den Ruhm betrifft, ſo habe ich, wie ich geſtehe, als junger Mann einſt es 
für ſchön gehalten, von berühmten Männern gelobt zu werden, doch als ich er- 
kannte, welche Laſt es bedeute, berühmt zu ſein, habe ich nichts mehr gewünſcht, 
als womöglich den Ruhm ganz abzuſchütteln oder da zu verbergen, wo, wie man 
ſagt, der Hirſch ſein Geweih hinlegt. Niemand iſt ſein eigner gerechter Richter; 
ganz gewiß. Doch während ich ſonſt Fehler genug habe, dürfte mir die Ruhm⸗ 
ſucht recht fern liegen, aus dieſem Grunde: als Luther noch nicht aufgetreten war, 
und in aller Stille die wiſſenſchaftlichen Studien blühten, dünkte ich mich — um 
ganz offen die Wahrheit zu geſtehen — glücklich durch die Freundſchaft mit ſo 
vielen gebildeten Menſchen; an Lobſprüchen habe ich niemals beſondere Freude 
gehabt, und wenn ſie das Maß überſtiegen, nahm ich ſogar Anſtoß daran. Hätte 
mich der große Beifall ſeitens der Deutſchen erfreut, hätte ich es gern gehört, 
„Fürſt der Wiſſenſchaften“, „Oberprieſter der Studien“, „Beſchützer der wah⸗ 
ren Theologie“, „Stern und Zierde Deutſchlands“ genannt zu werden, ſo 
würde ich jetzt, wo mir das genommen iſt, Martern ausſtehen. 


40 


7 er n 


5 al 
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Ein Burstheater=Jubiläum 


Das Wiener Burgtheater feiert wieder ein Jubiläum. Ein halbes Jahrhundert 
geht nach der Eröffnung des neuen Hauſes an der Ringſtraße zu Ende. Dieſe Er- 
innerungsfeier iſt ſo bedeutungsvoll wie das große Jubiläum von 1926. Denn 
der Umzug des Burgtheaters vom alten ins neue Haus war für die Weiter— 
entwicklung der „erſten deutſchen Bühne“ und den Fortbeſtand ihres Ruhmes 
ein tief einſchneidendes Ereignis: es ging beinahe um Sein oder Nichtſein. 

Das alte Burgtheater war nicht nur das Haus- und Hoftheater des Kaiſers 
von Öfterreich, ſondern auch ein Haustheater der Wiener, zu einer Zeit, als die 
Stadt noch recht klein war und ganz unverfälſcht das „wieneriſche“ Gepräge 
trug, deſſen eigenartige Färbung gewiſſermaßen ſprichwörtliche Geltung erlangt 
hat. Im einſtigen Ballhauſe nächſt der Hofburg, aus dem das ſogenannte Burg— 
theater entſtand, wurden abwechſelnd Schauſpiele, derbe Poſſen, deutſche, italie— 
niſche und franzöſiſche Opern und Ballette aufgeführt. Im Sprechſtück, nicht 
etwa nur in Poſſe und Schwank, machte ſich der Hanswurſt breit, der zwar ein 
echter Träger geſunder und lebenskräftiger Schauſpielkunſt war und ſich durch 
einige außerordentlich begabte, künſtleriſch hochwertige Vertreter auszeichnete, der 
aber, nach ſeinem Urſprung, ſeiner Entwicklung und in Erfüllung deſſen, was 
das Publikum von ihm verlangte, ſich manchmal recht trivial gebärdete; der 
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platteſte Witz, auch die unverhüllte Zote, waren ihm nicht fremd. Das ergab 
ein ſeltſames Mißverhältnis zu den mitunter ſehr ſteifen und dabei höfiſch prunf- 
vollen Opern und Balletten und ebenſo zu der Tatſache, daß dieſe Darbietungen 
ſich am Hofe und in Gegenwart des Kaiſerhauſes und des Hofſtaates abſpielten. 

Maria Thereſia, die für das Theater nicht viel übrig hatte, nahm Anſtoß am 
Treiben des Hanswurſts, und ein geläuterter Geſchmack konnte an dem Durch— 
einander des Spielplanes und der Aufführungsſtile wenig Gefallen finden. 
Joſeph II., dem ſeine Mutter ſchon bei ihren Lebzeiten die Thegterangelegenheiten 
überließ, erklärte 1776 das bisher verachtete ehemalige Ballhaus zum Hof- und 
Nationaltheater, worin das „regelmäßige“ deutſche Stück zu pflegen und das 
Stegreifſpiel ſtreng verboten war. Oper und Ballett wurden dann vorwiegend 
und bald ausſchließlich im Theater am Kärntner Tor, dem Hofoperntheater, auf- 
geführt. Damit hatte der Kampf Gottſcheds und der Leipziger gegen den Hans— 
wurſt und für eine „literariſche“ Schaubühne an weithin ſichtbarer, beachtens— 
werter Stelle einen glänzenden Sieg errungen. Unter dem „regelmäßigen“ Stück 
hat man ſich freilich nicht nur hohe Dichtungen vorzuſtellen — von denen allein 
hat das Theater weder früher noch jetzt leben können; und auch das darf nicht 
vermutet werden, daß am Wortlaut der eingereichten und angenommenen Stücke 
etwa nichts geändert wurde. Im Gegenteil: über die Eingriffe der Spielleiter 
und Dramaturgen hatten ſich die Dichter in jenen Tagen vielleicht noch mehr zu 
beklagen als heute. Man weiß, wie namentlich der tragiſche Ausgang eines 
ernſten Stückes in der Regel verpönt war, und beiſpielsweiſe auch Schiller ſich 
dazu herbeilaſſen mußte, ſeine herbſten Tragödien verſöhnlich ausklingen zu laſſen. 
Dazu kam in den öſterreichiſchen Landen und namentlich am Wiener Hofe eine 
ſehr engſtirnige und jedes Kunſtverſtändniſſes bare Zenſur, die ſich mit heiterſter 
Unbefangenheit an den größten dichteriſchen Eingebungen in beiſpielloſer Art ver— 
ſündigte. Aber wenn einmal der genehmigte Wortlaut endgültig feſtſtand, dann 
durften die Schauſpieler nichts anderes mehr ſprechen, als was in ihren Rollen 
ſtand, und zu übermütigen Einfällen, zur Bezugnahme auf die Tagesereigniſſe, 
war auch für die „luſtige Perſon“ keine Möglichkeit mehr gegeben. Die Literatur 
hatte ein unverbrüchliches Recht darauf, von den Darſtellern ernſt genommen 
zu werden, jedes Werk ſollte in ſeiner Eigenart zur Geltung kommen, die Dar— 
ſteller waren nur Helfer und Mittler. 

Für eine tiefere Einſicht war das Stegreifſpiel allerdings noch lange nicht von 
der Bühne verbannt. Alle Schauſpielkunſt iſt ja eigentlich Stegreifſpiel, die 
ſchöpferiſche mimiſche Geſtaltung gibt dem Werk die endgültige Form, der Text 
iſt genau genommen nur ein ausführliches Rollenbuch mit den nötigen An— 
weiſungen für die Schauſpieler. Und je gewaltiger das Dichterwerk iſt, je bedeut— 
ſamer es ſich der Form des Dramas als ſeines wirkſamſten Ausdrucksmittels be— 
dient, um fo mehr hat der Dichter fein Los geradezu in die Hände der Schau- 
ſpieler gelegt. In Oſterreich war die mimiſche Begabung ſtets beſonders groß. 
Und hier wurde ſie genährt und befruchtet durch die ebenſo ausgeprägte verſtänd— 
nisvolle Vorliebe des Publikums für das Mimiſche, für die Kunſt des Schau⸗ 
ſpielers, die hier weit höher bewertet wurde als die dramatiſche Dichtkunſt. Dies 
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war alfo der rechte Fruchtboden für eine wirklich lebendige, unmittelbar anſpre— 
chende „regelmäßige“ Darſtellung. Was den Burgthegterſtil vom Beginn bis zur 
Hochblüte beſonders auszeichnete, das war die Friſche und Natürlichkeit der Dar— 
ſtellungsweiſe, die zwar nie ins allzu Gewöhnliche verfiel, nicht minder aber ſich 
von geſpreiztem Getue, von pathetiſchen Übertreibungen fernzuhalten ſuchte. 

Es waren aber nicht nur Wiener Schauſpieler, die ſo gute Arbeit verrichteten. 
Wien war die erſte Stadt Deutſchlands und der Sitz des Deutſchen Kaiſers: 
von allen Seiten, aus allen deutſchen Gauen, kamen die Darſteller nach Wien 
ans Burgtheater. Hier blieben fie lange Zeit, die berühmteſten faſt alle lebens— 
länglich, hier lebten ſie ſich nicht nur auf der Bühne, ſondern auch in der Stadt 
völlig ein, was ihnen um ſo leichter wurde, als juſt in Wien die rege Anteil— 
nahme des Publikums auch am perſönlichen Leben der Schauſpieler und der 
geſellſchaftliche Zuſammenhang zwiſchen den Thegtermitgliedern und den Bewoh— 
nern der Stadt noch größer war als anderswo. Der oft genannte „genius loci““ 
war in dieſem Falle 
kein gedankenloſes 
Schlagwort, ſondern 
eine treibende Wirk— 
lichkeit. Etwas Wei⸗ 
ches, Liebenswürdiges, 
wie es den Wienern 
eigen iſt, kennzeichnete 
auch den Burgtheater— 
ſtil, und das Publi— 
kum ſelbſt, das für 
eine Darſtellung, die 
ſich zu auffällig vom 
Leben entfernte, wenig 
übrig hatte, ſorgte 
durch Zuſtimmung 
oder Ablehnung da— 
für, daß auf der 
Bühne ſtets die 
Grenzen einer glaub- 
haften und gefälligen 
Wiedergabe des Dich—⸗ 
terwerkes eingehalten 
wurden. 

Joſeph Schreyvo— 
gel war der erſte bedeu— 
dende Leiter des Burg— 
theaters. Sein un⸗ 
vergänglicher Ruhm 
iſt auch daran ge— Das alte Burgtheater (links die Hofreitschule) 
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knüpft, daß er den jungen Grillparzer entdeckte und ihm vom Burgtheater aus den 
Weg zur Unſterblichkeit bahnte. Damals prägte Ludwig Tieck das Wort von der 
„erſten deutſchen Bühne“. Aber Heinrich Laube, der in den fünfziger und ſechziger 
Jahren Burgtheaterdirektor war, ſtellte ſeinen Vorgänger in den Schatten. Er 
vor allem legte auf die Deutlichkeit des Wortes, auf die Wahrheit der Gebärden, 
auf das Leichte, Flüſſige der dramatiſchen Entwicklung den größten Wert und 
verlieh der Sprechkunſt feiner Darfteller durch feine Schulung den höchſten 
Schliff und Glanz. Gleichzeitig fühlte er ſich als Dichter und Kritiker auch der 
Literatur in hohem Maße verantwortlich und ſagte ſich, daß die beſte Schauſpiel— 
kunſt doch keinen Zweck habe, wenn nicht auch die beſten Dramen durch ſie „ver— 
wirklicht“ werden. Er hatte den Ehrgeiz, das Schönſte und Dauerhafteſte aus 
dem dramatiſchen Schaffen aller Zeiten und Völker allmählich ſeinem Spiel— 
plane einzuverleiben, und konnte dieſen kühnen und ehrgeizigen Plan auch ſo weit 
in die Tat umſetzen, wie es eben bei der Fülle von Dichtungen, der naturgegebenen 
Beſchränktheit jedes noch ſo reichen und vornehmen Betriebes und der notwen— 
digen Rückſicht auf die Publikumswünſche, die Laube ſehr feinfühlig zu erraten 
und ſehr geſchickt zu erfüllen wußte, überhaupt möglich war. Franz von Dingel— 
ſtedt hat dann in den ſiebziger Jahren das Einzige, das Laube vernachläſſigte, 
das Bühnenbild und die Maſſenſzenen, nach dem Vorbilde der alten Wiener 
Feſtoper und in bewußter Pflege des wieneriſchen Geſchmackes, der eben damals 
einem Makart zujubelte, zu blühender Entfaltung gebracht. 

An den Theaterereigniſſen, die durch dieſe Entwicklung gegeben waren, nahm 
das Publikum Anteil wie an Familienfeſten und häuslichen Begebniſſen. Was 
die thegtraliſche Kunſt in ihren höchſten Augenblicken immer wieder auf zauberiſche 
Weiſe hervorruft, daß die Zuſchauer, hingeriſſen vom dramatiſchen Erleben, alle 
eins werden in derſelben Empfindung, in einer gemeinſamen Willensrichtung, 
daß dabei die Standesunterſchiede, auch das Trennende in den Meinungen und 
Anſprüchen, für die Dauer des künſtlichen Erlebens aufgehoben ſind, das war hier 
von vornherein gegeben durch das patriachaliſche Weſen und die einträchtige 
Gemütsart all der Wiener, die ſich da im alten Burgtheater teilnehmend zuſammen— 
fanden. Maria Thereſig hatte einſt, als fie Großmutter geworden, von ihrer 
Loge aus in den Zuſchauerraum gerufen: „Der Poldl hat an Buabn bekommen.“ 
Aber auch der verſchloſſene und auf die Einhaltung der Formen peinlich bedachte 
Franz Joſeph war noch hundert Jahre ſpäter in ſeiner Burgthegterloge ein 
Zuſchauer wie die anderen, bis hinauf zum „Olymp“, und in nichts waren die 
Wiener auch in bewegten Zeiten fo einig wie in der Liebe zum Burgtheater. 

Inzwiſchen war eine neue Zeit angebrochen. Wien war zur Großſtadt, zur Welt— 
ſtadt geworden, das moderne Leben hatte feinen Einzug gehalten, Alt-Wien wurde 
eine Sage, aber es war keine treibende Wirklichkeit mehr. Das drückte ſich am an- 
ſchaulichſten in der ſogenannten Stadterweiterung aus. Die Vorſtädte waren 
längſt zu einem Häuſermeere zuſammengefloſſen, nun wurde auch der Feſtungs— 
gürtel, der die Altſtadt umſchloß, niedergelegt und die prächtige Ringſtraße ge— 
ſchaffen, wo auch ein neues Burgtheatergebäude an bevorzugter Stelle, gegenüber 
dem ſtolzen Rathauſe, ſeinen gut gewählten Platz fand. Das alte war nicht nur zu 
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klein geworden, ſondern es ſtand auch der baulichen Vollendung der alten Hofburg 
im Wege. Das neue aber, ſchön und ſtattlich nach außen, herrlich geſchmückt im 
Innern, war geradezu ein Unglück. Karl Haſenauer, der nur für Schmuck und 
Einrichtung begabte, den Zweck ſeiner Bauten meiſt gründlich verfehlende Schüler 
Gottfried Sempers, hatte für den Zuſchauerraum aus unbegreiflichen „Schön— 
heits“-Gründen die Lyraform gewählt, jo daß die Inſaſſen zahlreicher teurer 
Logen überhaupt nichts ſehen und hören konnten. Dies machte im erſten Jahre 
nach der Eröffnung einen Umbau des Zuſchauerraumes nötig. Doch das von 
Haſenauer und den Baubeamten des Oberſthofmeiſteramtes verſchuldete Miß— 
verhältnis zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum blieb beſtehen. Das Burgtheater 
hatte jetzt die beſteingerichtete Bühne Europas, die auch heute noch den ver— 
wöhnteſten Anforderungen genügen würde. Aber ſie läßt ſich nicht entſprechend 
ausnützen. Der Zuſchauerraum ragt ſo hoch über die Bühnenöffnung empor, daß 
der 21 Meter tiefe Bühnenraum niemals auch nur zur Hälfte verwendet werden 
kann. Höchſtens in einer Entfernung von zehn Meter hinter der Rampe gibt 
der Hintergrund für die Mehrzahl der Beſucher noch ein deutliches und halb— 
wegs eindrucksvolles Bild. Die Schauſpieler aber dürfen ſich nicht weiter als 
ſieben Meter von der Rampe entfernen, wenn ihre Köpfe für die oberen Ränge 
ſichtbar ſein ſollen. Die ſeitlichen Logen, darunter die der Bühne zunächſt befind— 
lichen einſtigen Hoflogen, ſtehen in einem ſtumpfen Winkel zur Bühne, ſo daß 
der Einblick hinter die Kuliſſen der Gegenſeite immer künſtlich verdeckt werden muß. 

Hat ſo der Spielleiter wenig Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, oder muß er es 
vielmehr hinnehmen, daß ſeine geſchickteſten Verſuche, die Tücken des Raumes 
zu beſiegen, vom Publikum gar nicht richtig erfaßt und nicht gebührend aner— 
kannt werden, ſo iſt vollends der Schauſpieler in der übelſten Lage. Die Dar— 
ſteller, die vor fünfzig Jahren ſich im neuen Hauſe zurechtzufinden hatten, konnten 
mit den wohlgeübten ſchlichten und eben dadurch bedeutenden Ausdrucksmitteln 
nicht mehr viel anfangen. Sie mußten auf einmal ſchreien — auch die Akuſtik 
des zu großen Hauſes iſt herzlich ſchlecht — ſie mußten in ihrem Gehaben auf 
Fernwirkungen bedacht ſein, an die ſie nicht gewöhnt waren, und wenn ſie ſpäter 
nach moderner Art flüſterten, wurden ſie von einem großen Teile der Zuhörer 
überhaupt nicht verſtanden. Aber auch die geiſtige „Intimität“, die innere Über— 
einſtimmung der Darſteller und der Zuſchauer, war nicht mehr möglich. In 
dieſem prunkvollen Raume ſaßen die neuen Wiener, die politiſch und geſellſchaft— 
lich in die mannigfachſten Gruppen und Parteien zerſplittert waren, und die neuen 
Reichen, die Träger der liberalen und kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung, die 
ſich zwar der Kunſt gern als eines wirkſamen Mittels der „Repräſentation“ und 
des äußeren Glanzes bedienten, denen aber die eingebürgerten Überlieferungen 
fremd waren oder immer fremder wurden. Es iſt bewunderungswürdig, daß das 
Burgtheater dieſe Gefahr beſtand. War der Ortsgeiſt ein anderer geworden, ſo 
blieb doch der Geiſt des Hauſes, der von den Älteren auf die Jüngeren, von den 
Größeren auf die Kleineren lebendig übertragen wurde, jo daß die Ausdrucks— 
form im ganzen, nachdem ſich einmal die nötige Anpaſſung vollzogen hatte, nicht 
weſentlich litt und das Zuſammenſpiel, die gegenſeitige Abtönung der verfchieden- 
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artigen Darſteller und ihrer perſönlichen Mittel, immer noch die höchſte Aner— 
kennung verdiente. 

Zwei große Klippen waren da zu überwinden. Der aufkommende Naturalismus 
hatte ſich „draußen“ der Dichtung und der Darſtellungskunſt bemächtigt, war auch 
in Wien durch Berliner Gaſtſpiele in kleineren und beſcheideneren Schaufpiel- 
häuſern bekanntgeworden, ja er hatte bei den Wiener Aufſehen erregt, und das 
Burgtheater konnte auch auf dieſem Gebiete nicht hinter der Zeit zurückbleiben. 
Direktor Paul Schlenther, der Berliner, ſetzte ſich im Burgtheater ſehr erfolg— 
reich für Ibſen und Hauptmann ein. Aber es war doch nicht das Richtige. Für 
dieſe Kunſt war der Prachtbau am wenigſten geeignet. Und dann kam eine neue 
Darſtellungskunſt auf, als deren Hauptvertreter Joſeph Kainz zu gelten hat. 
Auch ihn wußte das Burgtheater an ſich zu feſſeln, und es war faſt verwunderlich, 
daß feine ſtürmiſche und hitzige Art dem, was man unter „Burgtheater“ verftand, 
nicht den Todesſtoß verſetzte. Die anderen Mitglieder ſpielten viel gemeſſener, 
ſprachen langſamer und verſchmähten manche „Effekte“, die für Kainz etwas 
ganz Natürliches wa— 
ren. Der Hecht im 
Karpfenteiche erſchien 
aber nicht als Ef 
fekthaſcher, und es 
gab immer wieder 
Vorſtellungen, in de- 
nen er und die älte- 
ren Größen des Hau- 
ſes, von ihm fortge— 
riſſen, eine wunder- 
ſame Einheit bildeten. 

9 Hier ſeien noch 
5 drei Darſteller ge— 
0 nannt, die den Ruhm 
des neuen Hauſes ge— 
mehrt haben. Der 
eine war Bernhard 
Baumeiſter, den ſchon 
Laube entdeckt und 
herangebildet hatte, 
der unter Dingelftedt 
berühmt wurde, und 
der noch im neuen 
Hauſe, als würdiger 
Greis, die kraftvollſte, 
innigſte, deutſcheſte 
Verkörperung wah— 
Bernhard Baumeister rer Männlichkeit und 
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echter Seelenkraft 
bis ins höchſte 
Alter geblieben iſt. 
Der zweite war Fried⸗ 
rich Mitterwurzer, 
der ſchon im alten 
Burgtheater erſchie— 
nen war, aber erſt im 
neuen als der gro- 
ße, unvergleichliche 
Künſtler wieder⸗ 
kehrte, der viel zu 
früh geſchieden iſt, 
der einzigartig das 
„Klaſſiſche“ und das 
„Moderne“ in ſich 
vereinte und auf den 
dann allerdings nur 
Kainz folgen konnte. 
Und heute verehren 
wir in Hedwig Bleib— 
treu, die vom Volks⸗ 
ſtück kam und die noch 
lange nicht den Gipfel 
ihres Könnens über— 
ſchritten hat, eine 
Darſtellerin von ſo 
adeliger Sprechkunſt Mitterwurzer als Philipp II. 1896 

und fo gebietender 

Erſcheinung, dabei von fo warmer Herzlichkeit, daß alle Widerſtände des Raumes 
dem ergriffenen Zuſchauer nicht mehr zum Bewußtſein kommen. 

Es iſt hier nicht der Ort, viele Namen aufzuzählen. Die kleinſten Rollen 
werden wie in alten Zeiten, und vielleicht noch ſorgſamer als einſt, immer ſo 
beſetzt, daß eine echte Burgtheater-Vorſtellung zuſtande kommt. Das Weiche 
und Liebenswürdige, das Wieneriſche iſt immer noch vorhanden, und wenn ein 
gefeierter Gaſt mitwirkt, ſo zeigt ſich vollends, daß es hier nicht auf die Einzel— 
leiſtung, ſondern auf die Geſamtwirkung ankommt. 

So ſehen wir die ehrwürdige Kunſtſtätte in den letzten fünfzig Jahren in 
gewiſſer Hinſicht noch tüchtiger arbeiten, noch mehr erreichen oder behaupten 
als in früheren, geruhſameren Tagen. In den letzten zwanzig Jahren war 
ſie heftig von der Not bedrängt, unter der Oſterreich litt. Das alte, in jedem 
Sinne beſſere Publikum war kaum mehr vorhanden, alle möglichen Moden und 
Neuerungen, die bis an die „entartete Kunſt“ grenzten, wollten ſich auch des 
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Burgtheaters bemäch⸗ 
tigen. Das ergab vor 
allem einen Maſſen⸗ 
verbrauch von künſtle⸗ 
riſchen Leitern, die 
entweder ihren guten 
Willen nicht durch⸗ 
ſetzen konnten oder zu 
den unklaren Ver— 
hältniſſen bei den vor⸗ 
geſetzten Behörden — 
das Hoftheater war 
Staatstheater gewor— 
den — in unverſöhn⸗ 
lichen Widerſpruch ge— 
rieten. Wenn ſchließ— 
lich einer kam, der es 
ſozuſagen allen recht- 
zumachen ſuchte und 
das Burgtheater vor 
allem kaufmänniſch 
leitete, ſo war dadurch 
das Weſen dieſes 
Theaters verneint, 
und niemand litt 
mehr darunter als die 
Schauſpieler. Da 
Hedwig Bleibtreu 1894 = wurde die Eingliede— 
rung der Oſtmark 
auch von den Mitgliedern und den Freunden des Burgtheaters ſo recht als Er— 
löſung begrüßt. Die begründeten Zweifel, wie lang ſich das Burgtheater als 
ſolches, mit dem vollen Inhalt des Kulturbegriffes, den ſein Name einſt bedeutet 
hat, noch werde halten können, ſie haben keinen Grund mehr. Die Bahn iſt frei 
für deutſche Arbeit, die ſich aber nie vom echten und rechten Wienertum entfernen 
ſoll, und ebenſoviel ſittlicher Zwang als geiſtiger Antrieb fordert und bewirkt 
nunmehr eine neue, andersartige, das Beſte vergangener Zeiten bewahrende, aber 
kräftig und furchtlos der Gegenwart und der Zukunft dienende künſtleriſche 
Tätigkeit. 

Bei der Abſchiedsvorſtellung im alten Hauſe am 12. Oktober 1888 klang das 
Feſtgedicht des Dramaturgen Alfred Freiherrn von Berger in die beſchwörenden 
Worte aus: „Im neuen Haus das alte Burgtheater!“ Heute wollen wir ſagen 
und ſagen es mit freudiger Zuverſicht: „In neuer Zeit ein neues Burgtheater!“ 
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Als vor etwa einem Jahrzehnt mein Buch über die chineſiſche Sterndeutung 
erſchien“, war man in abendländiſchen Aſtrologenkreiſen aufs höchſte überraſcht. 
Hier tauchte plötzlich eine andre, groß angelegte und bis in die feinſten Einzelheiten 
ausgearbeitete, uralte Lehre vom Einfluß der Geſtirne auf den Menſchen, auf ſeine 
Weſensart und ſeine Schickſale auf — und ſie war ganz und gar verſchieden von 
der unſern! Der chineſiſchen Sterndeutung nämlich liegt ein Sonnenkreisjahr zu⸗ 
grunde, das alle ſechzig Jahre neu beginnt, und bei ihr beſteht das Geburtsbild ein⸗ 
fach aus acht ſeltſamen Schriftzeichen, je zwei für Jahr, Monat, Tag und Stunde 
der Geburt. 

Alsbald ſtellten und deuteten einige der bekannteſten deutſchen Aſtrologen mein 
Horoskop, und ſiehe da! es ſtimmte im weſentlichen durchaus überein mit meinem 
chineſiſchen Horoſkop, obwohl in dieſem mein Geburtsgebieter der Mars, in jenem 
der Saturn war. Wie iſt das möglich? — Sehr einfach. Die Chineſen haben die⸗ 
ſelben Beobachtungen gemacht wie wir, und ſie nur in andrer Form aufbewahrt. 
Es iſt das gleiche uralte Erfahrungswiſſen. Alſo Oſt und Weſt ſind auf völlig 
verſchiedenen Wegen zu ungefähr dem gleichen Ergebnis gelangt. Sollte das nicht 
zu denken geben? 

Was iſt ein Horoſkop? — Nichts weiter als die bildmäßige (im Chineſiſchen: 
ſchriftmäßige) Darſtellung des Geſtirnſtands im Augenblick einer Geburt — ſei 
es nun die Geburt eines Menſchen, eines Hundes oder eines Käfers; denn die 
geiſtige Höhe des Horoſkop-Eigners läßt ſich ebenſowenig erkennen wie fein Ge- 
ſchlecht. Der Aſtrologe behauptet lediglich: das Geburtsbild eines Katers, der 
am 15. Auguſt 1769, um neun Uhr fünfzig Minuten morgens, in Napoleons 
Geburtshaus zur Welt gekommen wäre, würde nicht nur genau ſo ausſehen wie 
das des großen Welteroberers, ſondern der Charakter jenes Katers und ſeine 
Schickſale in Katzenkreiſen würden denen Napoleons geglichen haben. Die 
Ebene, in der ſich alles abſpielt, iſt nicht feſtſtellbar. Aber ſeine Joſephine, ſein 
Moskau und ſein Waterloo wären einem ſolchen Kater nicht erſpart geblieben. 

Ein Horoſkop iſt alſo nichts weiter als die bildmäßige Darſtellung eines 
Geſtirnſtands. Der Vater eines jungen Erdenbürgers könnte zur Nachtzeit eben⸗ 
ſogut mit der Kamera vor die Türe treten und knipſen, was an Sternbildern und 
Planeten zu ſehen iſt, um nachher die Bilder aneinander zu kleben: Junge, da haſt 
du dein Horoſkop! — Einfacher und bequemer iſt es jedoch, die genauen Geſtirn⸗ 
ſtände aus den „Ephemeriden“ abzuleſen. Wohlverſtanden: aus einem aſtronomi⸗ 
ſchen, nicht etwa aus einem aſtrologiſchen Werk. Bis hierher hat auch der ärgſte 
Zweifler keinen Grund, ſich zu beklagen: es geht alles ſtreng wiſſenſchaftlich zu. 
Der Einwand, daß das ganze Weltbild, weil auf die Erde bezogen, falſch ſei, iſt 
unüberlegt; denn wir wollen ja nicht wiſſen, wie die Dinge von der Sonne her 
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ausſehen, ſondern wo die Firfterne und die Wandelſterne in eben dieſem beſondern 
Augenblick zu einem ganz beſtimmten Punkt der Erdoberfläche ſtanden. 

Hieraus folgt: ein Horoſkop ſtellen, das heißt den Geſtirnſtand berechnen 
und aufzeichnen, das iſt keine Hexerei. Das kann jeder einigermaßen gebildete 
Menſch innerhalb weniger Stunden erlernen. Jedoch ein Horoſkop deuten, 
will ſagen: den Einfluß der Geſtirne auf einen beſtimmten Punkt der Erdober⸗ 
fläche ermitteln — das iſt eine Kunſt, die man erſt nach vielen Jahren mühſamer 
Arbeit einigermaßen zu beherrſchen beginnt. 

Haben die Sterne denn wirklich Einfluß auf uns? Antwort: man kann manchen 
Menſchen ſchon äußerlich anſehen, welches Tierkreiszeichen oder welcher Planet 
bei ihrer Geburt beſonders wirkſam war. Oft ſogar wegen der bloßen Ahnlichkeit 
mit einem andern Menſchen, deſſen genaue Geburtszeit man kennt. Wer ſich 
näher mit der aſtrologiſchen Typenlehre befaßt, kommt durch Übung bald dahin, 
daß er hier mit gleicher Sicherheit urteilt, wie ein andrer bei Fremden die Zuge⸗ 
hörigkeit zu einem beſtimmten Volk oder die genaue Raſſenmiſchung erkennt. 

Sehr beliebt, aber völlig ungerechtfertigt iſt der Vorwurf, daß die Aſtrologie 
ſich lediglich mit den paar winzigen Planeten befaſſe, dagegen die Unzahl rieſiger 
Fixſterne unberückſichtigt ließe. Tatſache iſt, daß der Aſtrologe aufs genaueſte prüft 
und wertet, innerhalb welcher Fixſterngruppe bei der Geburt die Sonne, der 
Mond ſowie jeder einzelne Planet ſtand, ja daß ſogar die Fixſterngruppe, die 
gerade im Oſten aufging, als vorwiegend beſtimmend für die Körperlichkeit an⸗ 
geſehen wird (Aſzendent), während die Fixſterngruppe im Scheitelpunkt (Himmels⸗ 
mitte) als wichtig für den Lebenserfolg gilt. Nur ſpricht der Aſtrologe nicht von 
Fixſterngruppen, ſondern von Tierkreiszeichen. Ferner hat man nun ſchon ſeit 
Jahrtauſenden beobachtet, daß es nicht unweſentlich iſt, wo bei der Geburt die 
Sonne, der Mond und die Planeten ſtanden (ob über dem Horizont oder darunter, 
ob im Oſten oder im Weſten uſw.), und daß gewiſſe Winkel, die ſie zueinander bil⸗ 
den, ungünſtig, andere wiederum günſtig ſind. Wer hierfür eine ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung verlangt, der ſei daran erinnert, daß man z. B. die Wirkung 
der Gletſcherſonne längſt kannte, ehe die ultravioletten Strahlen entdeckt wurden 
und die fehlende Erklärung lieferten. 

Aber warum den Augenblick der Geburt zum Ausgangspunkt nehmen? Wes⸗ 
halb nicht den doch entſchieden wichtigeren Augenblick der Befruchtung, in dem 
die eigentliche Vererbung ſtattfindet? Ganz richtig. Nur leider läßt ſich der Augen⸗ 
blick der Befruchtung nicht ſo genau feſtſtellen. Sonſt würde man ohne Zweifel 
von ihm ausgehen. Der Augenblick der Geburt iſt nur ein Notbehelf. Wir 
brauchen und nehmen ein feſtſtellbares Glied aus der zuſammenhängenden Kette 
aller Lebensſchickſale. Alles hängt ja zuſammen. Man nenne einem geübten Aſtro⸗ 
logen den Geburtstag und eine Reihe wichtiger Ereigniſſe aus dem Leben mit ge⸗ 
nauer Zeitangabe: er wird daraus die ihm unbekannte Geburts ft un de ermitteln. 
Das klingt unwahrſcheinlich. Aber es kommt noch viel ſeltſamer: aus einem bloßen 
Körperſchaden ſchon läßt ſich mitunter die fehlende Geburtsſtunde ermitteln. Dem 
Laien erſcheint es auch wie Zauberei, wenn ein Aſtrologe ihm ſagt: wenn dieſe und 
jene wichtigen Ereigniſſe in deinem Leben zu den angegebenen Zeiten ſtattgefunden 
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haben, dann kannſt du gar nicht am 4. Auguſt geboren fein, ſondern erft am 
5. Auguſt in der Früh. 

Rückwärtsblickend, von feſtſtehenden Ereigniſſen ausgehend, vermögen wir un⸗ 
glaublich viel. Aber vorausſchauend, die Zukunft zu ergründen trachtend, erleben 
wir oft bittre Enttäuſchungen, wir armen Aſtrologen. Neben taggenauen, ver⸗ 
blüffenden Treffern gibt es da oft ganz unerklärliche Verſager. 

Wie bereits erklärt wurde, iſt das Geburtsbild ſozuſagen eine Photographie 
des geſtirnten Himmels im Augenblick der Geburt. Nun bleiben ſelbſtverſtändlich 
die Sterne nicht ſo ſtehen, ſondern ſie wandeln weiter auf ihrer Bahn. Dieſes 
Weiterwandeln verfolgt der Sterndeuter wiederum auf Grund der Berechnungen 
ſeines hilfreichen Bruders, des Aſtronomen, in den Ephemeriden, welches Werk 
die genauen täglichen Geſtirnſtände gibt. 

Erfahrungsgemäß nun üben die laufenden Planeten (zu denen auch Sonne 
und Mond gezählt werden) dann ſtarke Wirkungen aus, wenn die Mehrzahl 
von ihnen gleichzeitig in bedeutſame Winkelſtellungen zu den Plätzen tritt, wo 
im Geburtsbilde wichtige Planeten geſtanden oder wo ſich der Aſzendent und der 
Scheitelpunkt befunden haben. Warum? Jene Plätze gleichen Empfängern mit 
verſchiedenen Wellenlängen, auf die der betreffende Menſch abgeſtimmt iſt. Wer⸗ 
den ſie angeklungen, ſo ertönt wiederum die alte Ich⸗Melodie. Oder anders aus⸗ 
gedrückt: dann meldet ſich das Empfinden, das Fühlen, das Wollen und Begehren 
— und die Umwelt antwortet durch ein Ereignis. Iſt es an ſich bereits recht 
ſchwierig, zu ermitteln, wann die laufenden Planeten in genügender Anzahl und 
Stärke gleichzeitig auf empfindliche Punkte des Geburtsbildes einwirken (man 
muß da Woche für Woche ſorgſam nachprüfen), ſo kommt noch hinzu, daß wir — 
ehrlich geſprochen — nur über ein beſchränktes Wiſſen verfügen. Zwar ſind ſeit der 
Entdeckung der neuen Planeten Uranus, Neptun und Pluto bereits manche Zu⸗ 
ſammenhänge, über die ſich ein Kepler vergeblich den Kopf zerbrach, nunmehr 
erhellt, doch trotzdem ſtehen wir noch vor manchen Rätſeln. Gewiß, es gibt kein 
ſtarkes Ereignis ohne eine bedeutſame Stellung der laufenden Planeten. Aber 
nicht ſelten nehmen die laufenden Planeten eine bedeutſame Stellung ein, und es 
geſchieht — nichts! 

Begreiflicherweiſe haben ſich die Aſtrologen nun nach ergänzenden Hilfsmitteln 
umgeſehen. Die Drehung der Erde um ihre eigne Achſe, die Bewegung der Erde 
um die Sonne, die Wiederkehr der Sonne auf genau denſelben Ort uſw. — kurz, 
zeitliche Berechnungen ſollen den räumlichen übergeordnet werden, um 
zu beſtimmen, wann und wann nicht die laufenden Planeten wirkſam ſein würden. 
Jedoch voll befriedigende Erfolge hat man bisher mit keinem dieſer Syſteme er⸗ 
zielt; ſonſt würden nicht immer weitere, immer neue ausgeklügelt werden. Alle 
Vorausſagen dürfen deshalb nur von Möglichkeiten, von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ſprechen, nie aber von einer Gewißheit. Erſt kürzlich habe 
ich eine Dame, der von einem leichtfertigen Aſtrologen verkündet worden war, 
ſie würde im achtundvierzigſten Lebensjahr ſterben, aus großer ſeeliſcher Not 
befreit, indem ich ihr klarmachte, daß die Sterndeutung kein zuverläſſiges Mittel 
kennt, die Todesſtunde zu berechnen. Wir vermögen lediglich zu ſagen: dann und 
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dann iſt vermutlich ein Tal zu überqueren. Oder: vorausſichtlich wird in jenen 
Tagen eine Anfälligkeit für Krankheit beſtehen. — Ein vernünftiger Menſch, 
ſolcher Art gewarnt, klettert dann nicht grade aufs Matterhorn, ſondern bleibt 
hübſch zu Hauſe, wo er — falls wirklich ein Unfall oder eine Erkrankung eintreten 
ſollte, was keinesfalls gewiß iſt! — jedenfalls nicht weit ins Bett und den Arzt 
gleich zur Hand hat. 

Je tiefer man in die „königliche Wiſſenſchaft“ (wie einſt die Aſtrologie 
genannt wurde) eindringt, deſto beſcheidener und vorſichtiger in ſeinen Außerungen 
wird man. Denn man erkennt die Grenzen allen menſchlichen Wiſſens. Wer mit 
gottähnlicher Sicherheit Künftiges beſtimmt vorausſagt, iſt gewöhnlich ein An⸗ 
fänger, ein Lehrling, zur Not ein Geſelle, aber kein Meiſter. Der Meiſter hat ſtets 
Verantwortungsgefühl und menſchliche Teilnahme gleich einem Arzt. 

Schuld daran, daß der Aſtrologe ſeine „Grenzen“ vergißt, iſt aber letztlich die 
neugierige, ſchickſalshungrige Menſchheit ſelber. Da will eine Maid willen, 
ob „er“ ſie wirklich heiraten will; eine Witwe wünſcht zu erfahren, wann ſie einen 
zweiten Ehebund ſchließen werde; eine Frau ſucht Auskunft, wieviel Kinder ſie 
ihrem Gatten ſchenken könne, während ein junger Mann Belehrung heiſcht, in 
welcher Lotterie er ſpielen muß, um das große Los zu gewinnen. Das ſind alles 
Fragen, die in dieſer Form kein Aſtrologe zu beantworten vermag. Auch 
ahnt der Laie nichts von der Vieldeutigkeit der „Häuſer“. Die „Häuſer“ 
(entftanden aus der täglichen Umdrehung der Erde um die eigne Achſe) über— 
ſchneiden die Tierkreiszeichen (jährliche Umdrehung der Erde um die Sonne) und 
geben Auskunft über ſämtliche Lebensgebiete. So z. B. umſchließt das dritte Haus: 
Geſchwiſter, Verwandte, Briefwechſel, Verträge, mündlichen und ſchriftlichen 
Ausdruck, kleine Reiſen uſw. — Selbſt wenn alſo der Aſtrologe berechnet: in 
dieſem Hauſe wird ſich etwa Mitte nächſten Monats wohl etwas begeben, dann 
weiß er noch immer nicht was? Einen gewiſſen Anhalt zwar gibt ihm die Natur 
der laufenden Planeten und die Art ihrer Beſtrahlung des dritten Hauſes ſowie 
eine gleichzeitige Einwirkung auf andre empfindliche Punkte des Geburtsbildes, 
jedoch läßt ſich keineswegs in einem ſolchen Falle immer mit Gewißheit ſagen, 
ob z. B. ein Streit mit Geſchwiſtern, Verdruß durch Schriftſtücke, Scheitern 
eines Vertrags, Antritt einer Reiſe oder ähnliches zu erwarten ſteht. Ohne die 
perſönlichen Verhältniſſe der betreffenden Perſon zu kennen, iſt es oft kaum 
möglich, das Richtige zu treffen. Mit einer gewiſſen Sicherheit vermag der Aftro- 
loge jedoch ſolche Geſchehniſſe zu beurteilen, die in ihren Anfängen bereits gegeben 
ſind. So z. B. ob der in einem Rechtsſtreit ſchon angeſetzte Verhandlungstag Sieg 
oder Niederlage bringen wird; welches die günſtigſte Zeit für einen notwendigen, 
aber nicht aufſchiebbaren ärztlichen Eingriff iſt; wann bei einer beſtehenden Krank⸗ 
heit die Beſſerung oder Heilung zu erwarten ſteht und dergleichen. 

Mit größter Vorſicht aufzunehmen ſind die in aſtrologiſchen Kalerndern ge⸗ 
machten Angaben über künftiges Geſchehen. Denn obwohl ſolche Arbeiten zumeiſt 
von erfahrenen Aſtrologen herrühren, werden die Menſchen hier einfach zu Grup⸗ 
pen zuſammengefaßt: „die zwiſchen dem 15. und 20. Februar Geborenen“ — 
alſo ohne jede Berückſichtigung des Geburtsjahres, der Geburtsſtunde und des 
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Geburtsorts. Statt nach feinem ganz perſönlichen Geburtsbild beurteilt und be⸗ 
raten zu werden, wird hier der Einzelne nur nach einem Teil ſeines Geburts⸗ 
bildes, ohne Kenntnis des Ganzen, mit Vorausſagen für das kommende Jahr 
verſorgt. Da die Stellung der großen Planeten (Neptun, Uranus, Saturn, 
Jupiter und Mars) zum Stande der Sonne ohne Zweifel von Wichtigkeit iſt, ſo 
treffen tatſächlich manche Vorausſagen zu. Aber jedes Geburtsbild iſt etwas Ein⸗ 
maliges, nie genau jo Wiederkehrendes. Allen denen „zwiſchen dem 15. und 
20. Februar Geborenen“ paſſen ja auch nicht die gleichen Stiefel. Und ein Schick⸗ 
ſalsſchlag, der einem am 15. Februar geborenen Greis vielleicht aufs Totenbett 
wirft, ſpornt einen am 15. Februar geborenen Jüngling möglicherweiſe zu einem 
„Nun gerade!“ an. 

Aber der Wunſch, die eigne Zukunft zu erfahren, läßt die Leute ſich nicht mit 
dem begnügen, was die Sterndeutung wirklich verſteht, weil ſie da feſten Boden 
unter den Füßen hat, ſondern immer wieder wollen ſie den Aſtrologen ins offne 
Meer zeitlicher Vorausſagen hinauslocken. Und da die große Menge nicht zu 
unterſcheiden weiß zwiſchen Pfuſchern, Handwerkern und Künſtlern, fällt ſie 
gewöhnlich den Pfuſchern in die Hände oder gar marktſchreieriſchen Betrügern, 
die von Sterndeutung überhaupt nichts verſtehen, fondern fie nur als Aushänge⸗ 
ſchild benutzen. 

Das eigentliche Gebiet der Sterndeutung iſt nicht die Vorausſage, die Ent⸗ 
hüllung der Zukunft, ſondern Charakterkunde. Der erfahrene Aſtrolog nämlich lieſt 
in einem Geburtsbilde wie in einem offnen Buche. Zwar vermag er weder die 
geiftige Höhe noch die Geſellſchaftsſchicht des Horoſkop⸗Eigners zu erkennen, aber 
alles andre liegt klar vor ihm: die Stärke des Machtſtrebens; die unbe⸗ 
wußte Art, ſich zu geben; die Verſtandsbegabung; die Richtung der Sinn⸗ 
lichkeit (auch Neigung zu abwegigen Empfindungen läßt ſich z. B. er⸗ 
kennen) ſowie das künſtleriſche Gefühl; das Begehren und Durchſetzungsver— 
mögen; die Fähigkeit, ſich einzuordnen, aber auch die Fähigkeit, als Wirkordner 
zu ſchaffen; die Ausdauer und der Lebensernſt ſowie die Sparſamkeit; die Er⸗ 
findungsgabe; das Einfühlungsvermögen — und alle einander ergänzenden oder 
einander widerſtrebenden Beziehungen, die auf jenen verſchiedenen Gebieten be⸗ 
ſtehen. Hieraus vermag der Aſtrolog auch die beſondere Berufsbegabung und 
die allgemeinen Erfolgsausſichten im Leben zu erkennen. Er weiß, welcher Er- 
gänzungstyp geſucht wird, und kann (durch Vergleich zweier Geburtsbilder) feſt⸗ 
ſtellen, ob dieſer Mann zu jener Frau oder als Geſchäftsteilhaber zu einem 
andern paßt uſw. 

Ferner ſieht der Aſtrolog aus dem Geburtsbilde, welche Körperteile beſonders 
anfällig ſind für Erkrankungen und Verletzungen; er kennt die Stärke der 
Lebenskraft ſowie die mutmaßlichen Ausſichten für Nachkommenſchaft, für 
Gelderwerb, für Ehre und Ruhm, für Glück in der Ehe, Förderung durch 
Freunde und Gönner oder Hinderung durch Gegner uſw. — wobei immer wohl⸗ 
verſtanden ſein muß, daß Glück und Unglück nicht als ein Fremdes, Unver⸗ 
dientes von außen an uns herantreten, ſondern der Widerhall der Welt auf 
unſre perſönliche Note find. Unſer Schickſal kommt von in nen. 
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Der Altar des Friedens. Als die Ara pacis des Auguſtus in den letzten 
Septembertagen in Rom eingeweiht wurde, verzichtete Muſſolini darauf, dieſen 
feierlichen Akt mit einer Rede, wie man ſie von ihm erwartet hatte, zu begleiten. 
Dafür ergriff aber der tſchechiſche Staatspräſident Eduard Beneſch das Wort und 
verfügte die totale Mobilmachung der Tſchechoſlowakei. Dieſer kleine Staat, eine 
unorganiſche Schöpfung aus dem haßerfüllten Geiſt der Friedensverträge nach dem 
Weltkriege, drängte ſich durch dieſe Maßnahme erneut ſo ſtark in den Vordergrund 
allen politiſchen Geſchehens, daß die kriegeriſchen Ereigniſſe im Fernen Oſten, in 
Spanien ebenſo dadurch verblaßten wie die Unruhen in Paläſting. Die deutſche 
Antwort blieb nicht aus. Der Führer und Reichskanzler hatte auf dem Mürnberger 
Parteitag unzweideutig und unmißverſtändlich den deutſchen Anſpruch auf die end⸗ 
gültige Regelung der ſudetendeutſchen Frage angemeldet. Nun gab es kein Aus⸗ 
weichen mehr, und die Staatsmänner der Welt ſtanden vor der Entſcheidung, ob 
ſie zu der von Deutſchland angeſtrebten endgültigen Löſung in friedlicher Form 
ihre Hand bieten wollten oder nicht. Der engliſche Premierminiſter Neville Cham⸗ 
berlain tat einen Schritt, der in der Geſchichte des Britiſchen Empire etwas Erſt⸗ 
maliges und Einmaliges bedeutet, einen Schritt, der feine ſtaatsmänniſche Weis⸗ 
heit, ſeinen klaren Wirklichkeitsſinn und ſein edles ſittliches Wollen in gleicher 
Weiſe ehrt: er begab ſich nach Berchtesgaden zu einer perſönlichen Ausſprache mit 
Adolf Hitler im vollen Einverſtändnis mit der franzöſiſchen Regierung. Die Er⸗ 
eigniſſe der letzten Tage ſind zu ſehr in das Bewußtſein aller eingebrannt, als daß 
ſie hier im einzelnen noch wiederholt zu werden brauchten. Dem erſten Beſuch 
Chamberlains folgte ein zweiter. Frankreich und England hatten der Tſchecho⸗ 
ſlowakei die Zuſage abgerungen, in die Abtretung der rein deutſchen Gebiete an 
das Reich einzuwilligen. Als nun angenommen werden mußte, daß entgegen dieſer 
eindeutig klaren Lage die Tſchechen nicht an die notwendige ſofortige Erfüllung 
ihrer Zuſage gehen wollten, hat Adolf Hitler noch einmal der Welt unter Friſt⸗ 
ſetzung für die Tſchechen bis zum 1. Oktober ſeinen Willen bekundet, die bedräng⸗ 
ten Sudetendeutſchen zum Reich zurückzuholen. Wenn dieſe Zeilen in Satz gehen, 
iſt noch nicht entſchieden, ob der gute Wille der leitenden Staatsmänner dieſe — 
an der Größe der europäiſchen Aufgaben gemeſſen — unbedeutende Frage regeln 
kann, ohne daß ein neuer Weltkrieg mit ſeinen unausdenkbaren Folgen für die 
geſamte Welt ausbrechen wird. Adolf Hitler hat in ſeiner letzten Rede mit 
ſtärkſtem Nachdruck geſagt, daß nach der Erfüllung ſeiner Forderung auf Rückkehr 
der Sudetendeutſchen ins Reich keinerlei territoriale Forderungen vom Reich an 
Europa mehr erhoben werden würden. Es bleibt zu hoffen, daß er durch dieſe 
Worte den Kreiſen in England und Frankreich, die keine Mittel unverſucht laſſen 
wollen, um den Frieden zu erhalten, die Möglichkeit gegeben hat, ſich gegenüber 
den Kräften, die in dieſen Ländern zum Kriege treiben, durchzuſetzen — um fo mehr 
als auch Rooſevelt zum Frieden mahnt. Muſſolini hat in ſeinen Reden in Ober⸗ 
italien nicht den geringſten Zweifel darüber gelaſſen, daß er, wenn es, entgegen 
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feiner Hoffnung, zu einem neuen Weltbrande kommen ſollte, feinen Platz an der 
Seite des Reiches gewählt habe. Das ſtützt die gering gewordene Hoffnung auf 
eine friedliche Löſung, an der nur ein einziger Staat kein Intereſſe hat: Sowjet⸗ 
rußland. Unruheherde müſſen beſeitigt werden. Die heutige Tſchechoſlowakei be⸗ 
deutet eine ſtändige Bedrohung des Friedens. Die Erfüllung der Anſprüche ihrer 
Minderheiten auf Selbſtbeſtimmung würde mit einem Schlage die Luft entgiften 
und den Weg für europäiſche Zuſammenarbeit freimachen. Die Völker wollen den 
Frieden. Ihre Hoffnungen gehen dahin, daß der Altar des Friedens für ganz 
Europa eine andere als eine rein hiſtoriſche Bedeutung erhalten möge. 
(Abgeſchloſſen 28. 9. 38, 12 Uhr mittags.) 


Albrecht Penck 80 Jahre. Der große deutſche Geograph, der in würdiger 
Nachfolge von Ritter und Richthofen der deutſchen geographiſchen Wiſſenſchaft 
entſcheidend Richtung und Impuls gegeben hat, feierte am 27. September ſeinen 
80. Geburtstag. Albrecht Penck iſt den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ in 
ſeiner Arbeit vertraut. Unſere Wünſche und unſere Huldigung können wir nicht 
ſtärker unterſtreichen als mit den Worten, die wir zu ſeinem 70. Geburtstage in 
der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlichten: „Als Albrecht Penck auf der Höhe 
ſeines Lebens ſtand, als er ein Werk vollendet hatte, das um ein Vielfaches größer 
war als das der anderen, trafen unſer Volk Krieg und Zuſammenbruch. Daß er 
ſich damals nicht wie ſo viele andere hinter ſeine Bücher rettete, ſondern die Fol⸗ 
gerungen aus der Not für ſich und andere mit jugendfriſcher Entſchlußkraft zog, 
daß er damals die ſo lang vernachläſſigte Erforſchung des deutſchen Volkes und 
ſeiner Leiſtungen in kultureller und materieller Hinſicht aufnahm und aufnehmen 
ließ, daß er auf den Vergleich mit den anderen großen Kulturvölkern hindrängte: 
das iſt das ganz Einzigartige dieſes Mannes.“ 


Zum 25 jährigen Todestage Rudolf Diesels. In der Nacht vom 29. 
auf den 30. September 1913 verſchwand auf der Überfahrt nach England Rudolf 
Dieſel, der Schöpfer des nach ihm benannten Motors. Er ſchied aus dem Leben 
in voller Klarheit darüber, daß ſeine Arbeit berufen war, die Technik und den 
Zuſtand der Welt umzugeſtalten. Auch die Welt ſah vor einem Vierteljahrhundert 
dieſe Wirkungen ſchon voraus, die ſich in der Tat inzwiſchen von Jahr zu Jahr 
ſteigerten und in dieſem Zeitpunkt faſt zu kulminieren ſcheinen. Die Kraft⸗ 
maſchinenſeele des Zeitalters iſt der Dieſelmotor. Ein neuer Weltkrieg würde 
auch inſofern unter ſeinem Zeichen ſtehen, als ein großes Teilziel des großen 
Kampfes die Olfelder der Erde wären. Die Macht von Dieſels Erfindung allein 
würde die Erinnerung an ſeinen Todestag auf faſt mythiſche Weiſe zu erwecken 
vermögen. Es kommt dazu, daß die Art ſeines Todes als Rätſel, faſt als ein 
Mythos empfunden wurde. Mit alle dem vereinigte ſich die Nachwirkung der 
bedeutenden Perſönlichkeit Dieſels, um die ſo viel erbitterter Streit gewogt hatte. 
Und endlich wirkte ſein Untergang faſt wie ein Symbol für die Todesgefahren, 
in welche die Welt durch den hemmungsloſen Fortſchritt der Technik gebracht 
worden war. Wir ſtehen heute alle in großer Gefahr, weil die Menſchheit, vor 
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allem in der Politik, die Formen noch nicht gefunden hat, die der unglaublichen 
Wandlung aller Zuſtände im Gefolge der Technik entſprechen würden. Es ent⸗ 
ſtanden alſo Mythen. Nicht nur der häßliche „Dieſelmythos“ des Profeſſor 
Lüders, das Muſterbeiſpiel einer kleinen und gehäſſigen Schmähſchrift, in der 
Dieſel als Idiot und Betrüger dargeſtellt war. Es entſtand eine Art von Schick⸗ 
ſalsmythos, es entſtand ein techniſcher Mythos. Schließlich, anknüpfend an ſeinen 
Tod, der nie ausbleibende ſenſationelle Hintertreppenmythos. Über den letzten 
ſeien hier einige Worte geſagt, denn er iſt dieſem Augenblick, in welchem die 
politiſche Propaganda in der ganzen Welt entfeſſelt iſt, auf faſt ſchauerliche Weiſe 
wieder lebendig geworden. Jeder, der ſich ein wenig um die wahren Sachverhalte 
kümmerte, wußte ſchon früher, wie jenes Unglück zuſtande gekommen war. Seit 
der im vorigen Jahr erſchienenen, von ſeinem Sohn verfaßten Biographie iſt der 
breiten Offentlichkeit vorgelegt, was geſagt und geklärt werden kann. Ein her- 
vorragender ſchwediſcher Ingenieur ſchrieb neulich: „Es gibt kein Dieſel⸗ 
myſterium“. Aber eine gewiſſe Art von Journalismus will auch heute dieſe 
Myſterien nicht entbehren. Nicht ohne Zuſammenhang mit der Weltpolitik tau⸗ 
chen umfangreiche bebilderte Abhandlungen in der Preſſe verſchiedener Länder 
auf. Dieſel ſoll von der deutſchen Induſtrie ins Unglück geſtürzt, von der deutſchen 
Admiralität ermordet worden ſein. Dieſe Abhandlungen benützen ſogar Bild⸗ 
dokumente, die nur aus der erwähnten Biographie ſtammen können, ſie ver⸗ 
ſchweigen aber die Tatſachen des Buches und erzählen phantaſtiſche Schauer⸗ 
romane, worin kein Detail, kein Datum, kein techniſcher Zuſammenhang ſtimmt. 
Die pfychologiſche Weltlage wird durch dieſe offenbar propagandiſtiſchen Vor⸗ 
gänge blitzartig beleuchtet. 


Der Tod von Thomas Wolfe iſt nicht nur für die Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas, ſondern für die geſamte geiſtige Welt ein harter Verluſt. Für Nord⸗ 
amerika ein unerſetzlicher, für die geiſtigen Menſchen der anderen Welt ein tief 
ſchmerzlicher. Nur 38 Jahre iſt dieſer Nachkomme von Deutſchen, die vor 
200 Jahren in Pennſylvanien einwanderten, geworden, als eine Operation ſeinem 
Leben ein Ende ſetzte. Um ſeinen Tod iſt etwas von der Erbitterung über Sinn⸗ 
loſigkeit, und das Verſöhnende einer frühen Vollendung tritt dahinter zurück. 
Thomas Wolfe, der mit 25 Jahren feinen erſten großen Roman „Look home- 
ward, angel“ ſchrieb und dann in unerhörtem Aufſtieg fein gewaltiges Epos 
„Von Zeit und Strom“ begann, von dem zwei Bände nur vollendet wurden, 
und deſſen Novellenſammlung „Vom Tod zum Morgen“ ebenſo wie ſeine Romane 
in Deutſchland ſchnell eine ſtarke Anhängerſchaft gewann, war einer der wenigen, 
die berufen waren, von dem neuen amerikaniſchen Lebens⸗ und Weltgefühl 
zu künden und durch die Verkündung und ſeine Interpretation es entſcheidend 
formen zu helfen. Man griff ſicher nicht zu hoch, wenn man ihn „die markan⸗ 
teſte lebende Verkörperung des amerikaniſchen Genius“ nannte. Sein Schaffen 
war im Grunde die Vollendung der geiſtigen Unabhängigkeitserklärung der 
Staaten von der Alten Welt. Gerade weil er ſo ganz national⸗amerikaniſch war, 
erhob ſich ſein Werk in die Höhe der Weltliteratur. In ihm war eine brauſende 


0 


Kraft des Schaffens und Geſtaltens, die ſich trotz oder gerade wegen feines 
Wiſſens um die Unerbittlichkeit der menſchlichen Exiſtenz in einer faſt fieberhaften 
Stärke auswirkte. Wie er in ſeinem Erſtlingsroman in mitreißender Leidenſchaft, 
nichts von dem Grauen und der Härte verſchweigend, den Urſprüngen ſeines Ge⸗ 
ſchlechts nachging und dann in den neuen Romanen in dem Schickſal der eignen 
Familie das Schickſal der Staaten ſymbolhaft erſtehen ließ, ſo war in allen 
ſeinen Werken das trotzige und ſieghafte Dennoch des männlichen Mannes gegen⸗ 
über dem Schickſal, der nichts kennt als die Loſung: die Tat oder den Tod! Ihn 
hat das blinde Schickſal aus der Fülle des Daſeins geriſſen, ſein Werk wird 
bleiben, nicht nur ſeinen Landsleuten, ſondern der geſamten Welt, die ſich trauernd 
vor dem vollendeten Genius neigt. 


Berliner Theater. Die diesjährige Saiſon begann etwas zögernd und unter 
Herausſtellung vorerſt meiſt ſchon von früher bekannter und als bühnenwirkſam be⸗ 
währter Stücke: Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“ (Roſe⸗Theater), 
Sophus Michaelis' „Revolutionshochzeit“ (Komödienhaus), 
Herezegs „Blaufuchs“ (Komiſche Oper), Dario Nicodemi⸗ 
Lerbs „Scampolo“ (Kleines Theater), Ibſens „Die Frau vom 
Meer“ mit Agnes Straub (Komödie) und im Deutſchen Theater in einer voll⸗ 
endeten Aufführung, die alle Möglichkeiten des Stückes erſchöpfte, Bernard 
Shaws Komödie „Menſch und Übermenſch“. Auch Ralph Arthur 
Roberts griff auf ein vor drei Jahren erfolgreiches Stück „Hau — ruck“ 
zurück (Theater in der Behrenſtraße). — Einen ſtarken Akkord in das Berliner 
Theaterleben brachte erſt das 25jährige Bühnenjubiläum von Werner Krauß, 
der im Staatstheater in ſeinen großen Rollen Abend für Abend ſpielt, darunter 
auch in dem dankenswerterweiſe in den Spielplan der Staatsbühne aufgenom⸗ 
menen „Gneiſenau“ von Wolfgang Goetz. Sonſt herrſchte die Komödie: 
Juliane Kay mit ihrem Luſtſpiel „Der Birnbaum“ (Deutſches Theater), 
das nicht mehr Anſprüche ſtellt als Eberhard Foerſters Luſtſpiel „Die 
Frau nach Maß“ (Theater in der Saarlandſtraße) und die Komödie von 
Harald Bratt „Ein großer Mann privat“ (Theater am Kur⸗ 
fürſtendamm). Wenn man feſtſtellt, daß das Publikum ſich von Herzen mit den 
freundlichen Unwahrſcheinlichkeiten freute, iſt alles Notwendige geſagt. — Ein 
ſtarker politiſcher Akzent liegt auf dem Schauſpiel von Hanns Gobſch „Der 
Thron zwiſchen Erdteilen“ (Theater am Horſt⸗Weſſel⸗Platz), in 
dem Gobſch wiederum zeigt, daß er ausgeſprochenen Sinn für die großen politi- 
ſchen Zuſammenhänge hat. Hier ſchuf er in ſeiner Katharina von Rußland die 
hiſtoriſche Perſönlichkeit mit ihren menſchlichen Schwächen um zu der geborenen 
und berufenen Herrſcherin, die als Menſch des Weſtens die zügelloſen Mächte des 
Oſtens zurückdrängt und aus eigenem Recht die Herrſchaft antritt. 
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Die Fifcher von Liſſau 


Roman 
„Ihr meine gelben Haare, 
Was flattert ihr ſo im Winde? 
Und du, mein ſinnend Herze, 
Sag, wohin ſetz' ich das Segel?“ 
6 Aus Oſtpreußen. 
15 


Als Wilhelm Perbandt eben fünfzehn Jahre alt geworden war, ertranken 
in einer kalten Aprilnacht ſeine beiden Brüder Fritz und Heinrich ſamt dem 
Vater im Friſchen Haff. Sie waren das weite Stück von ihrem Dorf Liſſau 
bei Königsberg bis hinauf zur Elbinger Bucht gefahren, wo ſie um dieſe Zeit 
auf dem klaren Grund den Kaulbars fingen, und auf dem Rückwege gerieten 
ſie in den Sturm. Da es ſtockfinſter war und weil ſie allein fuhren, bemerkte nie⸗ 
mand das Unglück. Der Müller von Paſſarge hörte zwar ein Rufen auf dem Waſſer, 
und er ſetzte ſich nach einiger Zeit auch auf ſein Pferd und ritt den Fluß hinauf 
ins Dorf zu den Fiſchern. Aber da der Müller ſchon oftmals von Stimmen 
und Bildern genarrt worden war, die nur aus ihm ſelber kamen, und da er 
die Männer deshalb ſchon früher ohne Not aus ihren Betten geholt hatte, fo 
ſagten ſie auch jetzt „Ach, wer weiß, was du wieder gehört haſt, wir laſſen uns 
von dir nicht zu Narren machen!“ und fuhren nicht aus. Erſt am nächſten Morgen 
fanden die Angler von Bahnau die gekenterte Sieke der Perbandts. Die Leichen 
der Ertrunkenen fanden ſie nicht. 

Es war das Jahr 1899. 

Aber in der achten Nacht nach dem Unglück erſchien Oswald Perbandt, der 
Vater, im Traum ſeinem Nachbarn, dem alten Gey, als der auf dem Haff 
ankerte, und ſagte: „Bernhard, kommt jetzt gleich mit den ganzen Booten und 
holt uns. Denn es iſt der neunte Tag, und wenn ihr nur einen Tag länger 
wartet, dann hat uns der Strudel aufgeholt und in die offene See getrieben. 
Aber kommt gleich, ſonſt ſeht ihr uns nie wieder.“ 

„Aber wo ſeid ihr denn, Oswald, wo ſollen wir euch ſuchen?“ fragte der alte 
Gey im Traum. 

„Sucht uns beim großen Stein von Balga, wo ihr das Boot gefunden habt, 
etwas weſtlich davon“, antwortete Perbandt. „Mich werdet ihr gleich finden, auch 
meinen Heinrich. Nach dem dritten werdet ihr lange ſuchen müſſen, aber laßt 
nicht nach.“ 

Der alte Gey verſprach ihm im Traum, daß alles nach ſeinem Verlangen 
geſchehen ſollte. Er fuhr noch in der gleichen Nacht nach Liſſau zurück, und den 
nächſten Morgen ſchon ſegelten fie mit gutem Wind nach den Balgaer Steinen, 
faſt alle Fiſcher von der Bucht unten, ſo daß es an die zehn Boote waren. Sie 
hatten an die kräftigſten Angelleinen ſtarke Haken geknüpft; nun banden ſie die 
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Leinen aneinander und beſchwerten fie an vielen Stellen mit Steinen. Am Nach⸗ 
mittag, da ſie angelangt waren, ließen ſie die Angeln in einer Breite von mehr 
als zweihundert Metern herab und ſchleiften die ſchweren eiſernen Haken über 
den Grund, daß ſie die Toten bei den Kleidern greifen ſollten. Den Vater der 
Perbandts fiſchten ſie ſchon beim dritten Zug. Sie hoben ihn in das Boot des 
alten Gey; er war noch nicht entſtellt, denn ſolange die Toten unter Waſſer 
liegen, bleiben ſie, wie ſie im Leben waren. Erſt die Luft macht ſie blau und 
ſtinkend. Nicht lange danach fanden fie auch Heinrich, den älteſten Sohn, der 
im Leben ſchön und ſtark geweſen war, aller Mädchen Freund, ob er gleich 
ſelbſt nicht mit ihnen lachte und fröhlich war. Ihm war im Leben jede Frage 
zuviel geweſen; er ſah auch im Tode aus, als wolle er nichts mehr gefragt werden. 

Aber Fritz, den zweiten, ſuchten ſie bis zur Dunkelheit und fanden ihn nicht. 
Einige ſagten: „Den finden wir nicht mehr!“ und wollten wieder nach Hauſe fahren, 
nach Liſſau. Aber der alte Gey ſagte: „Habt noch Geduld. Er war im Leben unfolg⸗ 
ſam und riß nur immer das Maul auf und war nie zu finden, wenn man ihn 
brauchte. Wie ſoll es im Tode anders ſein?“ 

Und ſo zogen ſie in langer Reihe die beſchwerten Angeln wieder und wieder durch 
das tiefe Waſſer, dieweil in Geys Schiff die Leichname von Vater und Sohn 
fremd nebeneinander lagen. Zug um Zug fuhren die Toten mit, als hülfen ſie den 
Sohn und Bruder fuchen, der ſich im Tode wie im Leben fo ſchwer finden ließ. 

Endlich aber, als es ſchon ganz dunkel geworden war, ſagten alle Fiſcher: „Vater 
Gey, und wenn wir ſelbſt die ganze Nacht ſuchen und ſuchen, den finden wir nicht 
mehr. Den hat der Strudel hochgeholt und in die See getrieben. Deshalb laß uns 
jetzt umkehren und nach Hauſe fahren. Es iſt Nacht, was ſollen die Frauen denken?“ 

Doch da bat ſie der alte Gey inſtändig und ſagte: „Einen einzigen Zug laßt uns 
noch tun, Männer, und dann wollen wir nach Hauſe fahren. Denn Oswald 
Perbandt iſt mir im Traume erſchienen, als ich in der vergangenen Nacht hier 
ankerte; er ſah mich mit lebendigen Augen an und ſagte: „Den dritten werdet ihr 
lange ſuchen müſſen, aber laßt nicht nach.“ Alſo kommt; denkt, wenn es euer Sohn 
wäre. Bei dieſem letztenmal werden wir ihn finden.“ 

Die Männer glaubten nicht mehr daran, aber da der alte Gey ſie bat, ſchleppten 
ſie noch einmal die Angeln mit den Haken den Grund entlang. Und ſiehe, diesmal 
zogen ſie auch Fritz, Oswalds zweiten Sohn, empor. Er lag weit ab von der Stelle, 
wo das Boot getrieben hatte und wo auch die beiden anderen Fiſcher gefunden 
worden waren; und als fie ihn hochzogen, um ihn auf Geys Schiff neben Vater 
und Bruder zu legen, da hatte er richtig den Mund weit auf, als wolle er 
ſchimpfen und ſich über die Ungerechtigkeit der Welt beklagen. 

In der kleinen Bucht von Liſſau, zwiſchen dem Hauſe der Perbandts und dem 
Waſſer des Haffs, ſtanden die Frauen und die Kinder und warteten. Als ſie 
die Boote kommen ſahen, drängten ſich immer mehr auch von den oberen Häuſern 
herzu und ſtarrten ſchweigend ins Dunkel. Ganz vorn am Waſſer ſtand Wilhelm 
Perbandt mit ſeiner Mutter, und noch bevor die Boote in Rufweite gekommen 
waren, begann die Frau mit tränenheiſerer Stimme zu ſchreien: „Habt ihr ſie? 
Habt ihr ſie?“ Und fuhr fort, ſo zu ſchreien, immer lauter und rauher in die 
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ſtille Aprilnacht hinein, bis der alte Gey auf dem erſten Boot ſie hörte und 
ruhig zurückrief: „Alle, Lina. Alle drei.“ 

Da verſtummte das Weib. Aber während nun die zehn Segel alle auf einmal 
ſtumm aus der Dunkelheit hervorwuchſen und während durch die Reihen der 
Frauen ein hochſtimmiges, zuweilen in lautes Weinen umſchlagendes Klagen 
ging, ſah Wilhelm Perbandt, daß ſeine Mutter ſchwach auf die Knie geſunken 
war und zitterte wie Gras im Wind. Aber ſie blieb ſtumm, jetzt und auch bei 
allem Folgenden. Nur einmal mitten in der Nacht erwachte der Junge von einem 
entſetzlichen Schrei, und als er erſchrocken auffuhr, ſah er die Mutter ſteil im 
Bett ſitzen und mit dem Finger nach dem Tiſch hin weiſen. Aber dort lag nur die 
offene Bibel und ein angefangenes Brot, ſonſt nichts 

Und ſo ſchlief er bald wieder ein. 

In dieſer Nacht wachten die Männer abwechſelnd bei Geys Boot, denn ſie 
wollten die Toten bis zur Stunde der Beerdigung unter Waſſer halten. Am 
nächſten Morgen, als ſie ſie in die Särge taten, bedeckten ſie ihre Geſichter mit 
Tüchern, die in Eſſig getränkt waren; da es aber ein warmer Frühlingstag wurde, 
liefen die Hälſe der Leichname dennoch bald blau an, und jedermann war froh, 
als ſie unter der Erde waren. Wilhelm ſah die Geſichter des Vaters und der 
Brüder nur einen flüchtigen Augenblick, er ſah auch die Zeichen der Verweſung 
darauf und begriff erſchrocken, daß dieſe ſtummen, häßlichen Fremden in der Welt 
der Lebendigen nicht mehr geduldet werden durften. 

Zum Begräbnis trug er den ſchwarzen Anzug, den er eigentlich erſt zum Feſt 
ſeiner unmittelbar bevorſtehenden Einſegnung hatte tragen ſollen. Die Mutter 
ſagte, als ſie ihm den dunklen Knoten um den ſteifen Kragen wand: „Anzüge haſt 
du jetzt die Menge, mein Wilhelm.“ 

Als nach der Totenandacht die Särge das Haus verlaſſen hatten, gingen die 
Mutter und der alte Gey nach heimlicher Verſtändigung noch einmal in die 
Stube zurück, ſtießen Stühle, Bänke und Schemel am Tiſch eilends um, kamen 
wieder heraus und reihten ſich hinter den Särgen in den Zug ein, der ſich alsbald 
in Gang ſetzte. Aber der alte Pfarrer aus Poraithen hatte wohl bemerkt, was 
geſchehen war, und ſagte mit ſtrenger Stirn: „Was war denn da noch, Gey?“ 

„Sie wollten nicht weg vom eigenen Tiſch.“ 

„Die Toten gehören dem Herrn“, ſagte der Pfarrer. 

„Oder dem Teufel“, miſchte ſich die Frau ein. 

„Auch der Teufel gehört dem Herrn!“ ſagte der Pfarrer und ſah zornig gerade⸗ 
aus. Und am Grabe betete er laut darum, daß es doch dieſer hier verſammelten 
Gemeinde genug bleiben möchte, allein im Glauben zu wandeln, ſtatt ſich nach 
dem Schauen Seiner verborgenen Herrlichkeit zu drängen. 

Denn wer Gott ſchaut, ſtirbt. 

Es war ein ſchöner Tag. Ein leichter Wind trieb die ſanften Wellen des Haffs 
zärtlich vor ſich her und ſandte ſie mit weichem, flachem Aufſchlag in die Bucht, 
an der das Haus der Perbandts nur wenige Schritte vom Rande des Waſſers 
entfernt ſtand. Die erſten grünen Zeichen des Frühlings waren zaghaft über 
Feld und Buſch verſtreut; die Sonne ſchien freundlich auf das Dörfchen Liſſau 
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herab, deſſen älteſte Häuſer unten an der Bucht ftanden, zu welchem aber auch 
einige der neueren Anweſen höher am Walde gehörten. Dort oben lag auch Adlig⸗ 
Areſſau, das alte Gut, von dem jetzt ein Stück nach dem andern verhandelt wurde. 
In demſelben Maße, wie ſich der Gutsbeſitz dadurch verringerte, wuchſen die Sied⸗ 
lerhöfe ringsum; aber an den Feſten kamen die Leute aus den oberen Häuſern 
doch immer noch an die Bucht zum Tanzen und Singen, obwohl ſie dort oben 
ſchon den Kram⸗ und Schnapsladen und nicht viel weiter fort den Elchkrug im 
Walde hatten. Das Herz des Dorfes ſchlug unten an der Bucht, in den paar ſchilf⸗ 
gedeckten Häuſern, in denen die Perbandts, Geys, Freudenreichs, Balduhns, 
Zerulls, Zochs, Kalweits, Lohſes und Prodiens eng, ärmlich und in ſteter Be⸗ 
drohung durch das Waſſer wohnten. 

Während des Leichenſchmauſes ſaß die Mutter ſteif und zerſtreut unter den 
laut eſſenden und redenden Gäſten am Tiſch. Aber als die meiſten gegeſſen und 
getrunken hatten und einzelne ſchon nach Hauſe gingen, um zu melken und zu 
füttern, da warf die Frau dem alten Gey wiederum einen heimlichen Blick zu, den 
dieſer ſtill mit dem Kopf nickend empfing. Nach einer Weile hörte er auf zu eſſen, 
erhob ſich ruhig, legte ſeine Hand auf Wilhelms Schulter und ſagte ihm leiſe ins 
Ohr: „Wilhelmchen. — — — Tu jetzt alles aus der Hand und komm mit.“ 

„Wohin, Onkel?“ fragte Wilhelm. 

Aber der Alte, der die Mutter inzwiſchen wieder angeſehen und dort ſeinerſeits 
einen zuſtimmenden Blick erhalten hatte, wiederholte nur freundlich: „Hör auf 
mit Eſſen und komm.“ 

Und er nahm ihn mit, und ſie gingen zum Friedhof zurück. Wilhelm wurde ver⸗ 
boten zu ſprechen, bis ſie beim friſch aufgeworfenen Grabe der Brüder und des 
Vaters ſtanden. Unterwegs aber blickte der alte Gey oftmals mit ſtarren Augen 
hinter ſich und neben ſich, als ſei er nicht allein, ja er bewegte die Lippen und 
Hände wie zu ſtrenger Anrede und ſo, als müſſe er jemanden zum Mitgehen 
nötigen. Als ſie dann endlich am Grabe ſtanden, nahm er ſeine ſchwarze Mütze 
ab, kniete nieder, befahl dem Jungen, ein Gleiches zu tun, und betete laut: „Ach 
Herr, aus deiner Hand iſt der Tod nicht gekommen am erſten Tage, nein, er iſt 
unſerer Sünde Sold. So hilf dieſen armen Seelen, daß ſie endlich bezahlen, 
was ſie ſchuldig ſind, ja, daß ſie willig hingehen, wo du ihnen befiehlſt. Sei ihnen 
gnädig und mache ſie gehorſam, beſonders auch Fritz. Fritz, den Jüngſten. Amen.“ 

Danach ſtand er wieder auf, und ſie gingen zum Mahle zurück, wo die Mutter 
ſie aufatmend begrüßte. Der alte Gey ſetzte ſeinen unterbrochenen Schmaus 
fort; als er fertig war, ſah er Wilhelms Mutter an und ſagte: „Und nun wieder 
hoch den Kopf, Linachen, und weiter mit Händen und Füßen!“ 

Alle, die noch am Tiſch ſaßen, ſtimmten ihm eifrig zu. Aber Lina Perbandt 
ſaß ſteif und finſter da und antwortete: „Wir haben alles verloren.“ 

„Ei ſieh, alles verloren?“ verwunderte ſich der Alte und richtete ſich groß auf 
am Tiſch. „Du haſt wohl nicht mehr dein ſchönes Dach überm Kopf? Und du 
haſt auch kein Holz mehr für den Winter?“ 

„Und keinen Stall mit Vieh und vierzehn Morgen Land?“ fügte der alte 
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Szameit hinzu, der oben beim Kramladen wohnte und nicht mehr fiſchte, weil 
er ſein Boot vertrunken hatte. 

„Aber keinen Mann mehr zum Arbeiten“, ſagte die Mutter. 

„Ei hier!“ ſagte Onkel Gey, heiter geſtimmt nach dem ſchönen Mahle und 
packte Wilhelm am Rockkragen, „iſt das ein Mann oder nicht?“ 

Aber die Mutter wurde immer finſterer und beſtand darauf, ſie habe alles 
verloren. „Aber auch alles!“ wiederholte ſie zornig. 

„Ei, und dein ſchönes Boot, die größte von allen Sieken im Dorf, die haſt 
du wohl auch verloren?“ fing der Nachbar jetzt ernſter an. 

„Nein, aber was ſoll ich mit einem Boot ohne Netze?“ 

„Die haſt du bald“, ſagten ſie. „Die Netze leihen wir dir.“ 

„Ich will nichts geliehen haben.“ 

„Gut. Wir ſchenken dir die Netze“, ſagten ſie nun, denn ſie merkten ſchon, 
wohin das Häschen lief. 

„Ich will auch nichts geſchenkt haben“, brauſte ſie auf. „Ich brauche keine 
Netze. Ich fiſche nicht mehr.“ 

„Was?“ riefen da die Männer wie aus einem Munde, und einige ſtanden auf 
und traten ganz nahe zu ihr heran. 

Aber nun zeigte es ſich, daß Wilhelms Mutter durch das ſchwere Unglück 
Schaden genommen hatte. Soviel die Nachbarn ihr auch zuredeten, mit Güte 
und im Zorn, ſie weigerte ſich zu tun, was jedermann in dieſer Gegend getan 
hatte, ſolange es Menſchen am Haff gab. Sie weigerte ſich zu fiſchen, ja ſie 
weigerte ſich ſogar, ihr großes ſchönes Boot und ihre Fiſchereigerechtigkeit an 
andere zu verpachten. So tief war ihr Haß gegen das Haff. Lieber wollte ſie 
ſich ſelbſt weiterhin Schaden zufügen; ſie wurde wild und laut, wenn jemand 
nur vom Fiſchen ſprach. Der alte Gey kam faſt täglich; er war Wilhelms 
Pate und ſeiner Mutter durch vergangene Dinge ernſt verbunden. Aber was 
half es, daß er der Trotzigen gute Worte gab, daß er längſt Verſunkenes zu 
ihrer beider Scham heraufbeſchwor, ſie zuletzt gar töricht und ungehorſam ſchalt? 
Sie hörte ſich alles ruhig an, ſie nickte ſogar und lächelte. Aber wenn er fort 
war, ſo tat ſie nicht nach ſeinen Worten, ſondern biß die Zähne zuſammen und 
arbeitete fieberhaft und planlos im Hauſe vor ſich hin. Zuweilen ſprach ſie laut, 
auch des Nachts; aber immer nur zu ſich ſelbſt oder zu den Unſichtbaren. Selbſt 
ihren eigenen Sohn redete ſie nicht an. 

Am Karfreitag faſtete ſie und wurde am Abend ſo ſchwach davon, daß Wilhelm 
ſie aufs Bett legen mußte, zuſammen mit der alten Muhme Roſine, die der 
Mutter beim Vieh half. Aber auch jetzt noch blieb die Frau verſchloſſen und 
feindſelig gegen jedermann, als habe ſie alle Freude und allen Frieden verloren. 

Am Oſtermontag aber, als Mutter und Sohn ſich anſchickten, zur Feier der 
Konfirmation und des Heiligen Abendmahls zur Kirche nach Poraithen zu 
gehen, ſagte ſie mit harter, raſcher Stimme: „Wilhelm, du wirſt nie aufs Haff 
fahren und fiſchen. Verſprich mir das!“ 

Dabei faßte ſie den Jungen bei den Schultern und ſah ihn ſo durchdringend 
an, daß er erſchrak und ſchnell mit dem Kopf nickte. Aber während der ganzen 
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langen Feier in der Kirche, bei all den ſchönen Liedern und ehrwürdigen Wor⸗ 
ten, konnte er nicht einer dumpfen, ſchnürenden Angſt Herr werden, die ihm 
ſagte, daß er ein Unrecht begangen habe. Nach dem Gottesdienſt, als Mutter 
und Sohn — von vielen mitleidig betrachtet — noch einen Augenblick vor 
der Kirche ſtanden, trat der Pfarrer auf ſie zu, ſtreichelte Wilhelm, reichte der 
Mutter die Hand und ſprach mit ihr. Er ſagte, daß er heute habe daran denken 
müſſen, wie fleißig und ernſt auch fie, Lina Perbandt, einft feinem Unterricht 
gefolgt ſei; daß es nur wenige Lieder gegeben habe, die fie nicht auswendig 
gewußt, und nicht viele Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments, die ſie nicht 
im Gedächtnis bewahrt habe. Nun gebe es zwar Leid und Anfechtung die Fülle 
in dieſer Welt, aber wozu ſollten denn alle erlernten Lieder und Sprüche dienen, 
wenn nicht zum Ertragen des Leides und zur Überwindung der Anfechtung? 

Hätte Wilhelm nicht noch immer, ja von Stunde zu Stunde ſtärker unter 
dem Verſprechen gelitten, das ihm die Mutter ſo gewaltſam abgenommen, ſo 
hätte er wohl merken müſſen, daß ihr Schweigen nach dieſem Zuſpruch ruhiger 
und geſammelter geworden war. Aber er hatte nicht mehr Auge noch Ohr, denn 
ſeine Qual um das abgedrungene Gelöbnis wuchs und ließ ihm endlich keine 
Ruhe mehr. Am Nachmittag ging er zu ſeinem Paten, dem alten Gey, erzählte 
ihm, was geſchehen war, und fragte um Rat. Was ſollte aus dem Boot werden, 
wovon ſollten ſie leben, wenn nicht vom Fiſchen, was hatte die Mutter eigent⸗ 
lich im Sinn, kurz, was ſollte er tun, jetzt oder ſpäter? Sollte er fiſchen oder 
nicht? Mußte er ſein Verſprechen halten oder was mußte er wirklich? 

Der alte Gey gab keine Antwort. Er brachte den Jungen nach Hauſe zurück, 
und erſt als ſie vor der Tür ſtanden, ſagte er: „Sieh dich um, mein Wilhelm. 
In dieſem ganzen Dorfe Liſſau iſt kein Haus, von dem nicht der eine oder der 
andere eines Tages da draußen geblieben wäre. Das ſollſt du beizeiten lernen, 
daß dein Leben nicht dir gehört. Darum ſieh nur zu, daß du es nicht in Ewigkeit 
verlierſt, und laß alles andere deine Sorge nicht ſein.“ 

Wilhelm fragte: „Aber ſoll ich denn fiſchen oder nicht?“ 

„Ja, du ſollſt fiſchen!“ antwortete der Pate unwillig, als ſei die Frage 
falſch geweſen. Und nach dieſen Worten wandte er ſich ab und ging fort. 
Drinnen fand Wilhelm die Mutter mit dem Pfarrer vor der Bibel. Aber 
ſie laſen nicht und ſprachen auch nicht miteinander, das Buch war zu. Sie ſahen 
durchs Fenſter aufs Haff hinaus und bis an den anderen Strand, bis zur 
Kirche von Haffkrug hinüber, denn an dieſer Stelle iſt das Haff nicht breit. 
Es war ganz ſtill in der Stube. Nebenan raſſelten Ketten, das Pferd ſchnaufte, 
die Kühe brummten; es gab nur ein Dach für Menſch und Vieh in dieſem 
Hauſe. Und nun, da Wilhelm die ſonntäglich reine Stube betrat, fiel es auch 
ihm auf, daß die Mutter ſtiller geworden war. Sie hatte die Stube fein in 
Ordnung, ein klarer warmer Schein fiel von draußen auf den Tiſch und auf die 
mit Sand beſtreuten Dielen. Die dunklen gekrümmten Deckenbalken brannten 
rot auf in dem ſchweren Licht des ſpäten Nachmittags, und auch auf dem Glaſe 
der gerahmten Konfirmationsſprüche der Brüder hatte ſich eine tiefrote, bebende 
Glut verſammelt. 


63 


B Willy Kramp 

Es war Sonntag, Oſtertag. 

Und als ſie nun eine lange Zeit geſeſſen und geſchwiegen hatten, ſchlug der 
alte Mann die Schrift auf und ließ Lina Perbandt die Stelle leſen, auf die 
ſein Finger in dem willkürlich geöffneten Buche wies. Es war die Stelle, wo 
es von der Mutter der Makkabäer heißt, daß ſie ſchon ſechs Söhne dem 
Schwert und der Qual hingegeben hatte um ihres Geſetzes willen und damit 
ſie Gott gehorſamer wären als ihrem eigenen Willen. Da verſtummte die Frau 
zuerſt ängſtlich und ſtarrte wieder durchs enge, vielgeteilte Fenſterchen hindurch 
aufs Haff; aber ſchon ragten die zehn oder zwölf Bootsmaſte draußen bei der 
Bucht in einen fahleren Himmel, und der Turm der Haffkrüger Kirche ſchien 
mitten im Waſſer zu ſtehen. Danach las die Frau weiter, ſehr langſam, Wort 
für Wort. Wie ein Kind in der Schule rang ſie dem Buche ab, was von der 
makkabäiſchen Mutter und ihrem letzten Sohne geſchrieben ſtand: „Aber ſie 
ſpottete nur des Tyrannen. Denn ſie ging zum Sohne und redete heimlich in 
ihrer Sprache mit ihm und ſprach: Du mein liebes Kind, das ich neun Monde 
unter meinem Herzen getragen und drei Jahre geſäugt und mit großer Mühe 
aufgezogen habe, erbarme dich doch über mich! Siehe an Himmel und Erde und 
alles, was darinnen iſt; dies hat Gott alles aus nichts gemacht, und wir Men⸗ 
ſchen ſind auch ſo gemacht. Darum fürchte dich nicht vor dieſem Henker, ſondern 
ſtirb gern wie deine Brüder, daß dich der gnädige Gott ſamt deinen Brüdern 
wieder lebendig mache und mir wiedergebe.“ 

Aber als Wilhelms Mutter dieſe Worte geleſen hatte, brach ſie in ein langes 
Weinen aus, und danach hatte ſie wieder ein ruhiges, junges Geſicht wie früher. 
Sie ſah ihren Sohn an und ſagte: „Ach, lieber Sohn, könnte ich es noch er⸗ 
leben, daß du nicht mehr fiſchen mußt! Aber nun darf es wohl nicht nach meinem 
Willen gehen. Gott ſelber hat zu mir geredet.“ 

Sie traten mit ihrem Beſuch vor die Tür und brachten ihn noch hinauf bis 
an den Wald, hinter dem ſoeben die Sonne zur Ruhe ſank, rot und prächtig 
wie eine Braut vor ihrer Nacht. Und als ſie dann allein wieder umkehrten und 
über die Felder von Areſſau nach Liſſau hinabblickten, da ſahen ſie, daß die 
Kruſte des Winters plötzlich allüberall geborſten war, lautlos obſchon mit großer 
Gewalt, und da ſchoß empor der blanke Sommer; obwohl es ſchon leiſe dunkelte, 
ſahen ſie alles wie mit endlich erwachten Augen. 

Noch immer glänzte der Himmel fein hinauf in allen ſchmelzenden Farben, 
als ſei er mit ſeidenen Tüchern weich ausgeſchlagen. Der Wind ſtieß ihnen ſanft 
gegen die Stirn wie mit Händen, er roch ſüß und herb zugleich wie friſcher, 
klebriger Wabenhonig. Störche hatten ſich in großer Zahl auf den Wieſen ver⸗ 
ſammelt und beratſchlagten klug. Ein mächtiger, runder Schwarm von Staren 
fuhr dröhnend auf einen einſamen Eichbaum nieder, da war es, als habe der 
Baum, der kahle, tauſend gläſerne Blätter bekommen, die klirrten fröhlich. 
Das Kutſchpferd „Königin“ ſprang und tanzte voll Luft in der Gutskoppel 
umher, darin das Gras plötzlich friſch und grün ſproß. Gänſeblümchen und 
Veilchen erblühten ſtill am Rain neben der kräftigen Winterſaat und den 
dumpferen, dunklen Ackern, die aber ſchon fein geeggt waren und das Sommer⸗ 
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korn empfangen hatten; und als fie heimkehrend wieder in ihr Hausgärtchen 
traten, da zeigten ſie ſich die rotgeilen Knollen des Rhabarbers, der durch die 
warme, feuchte Erde brach. 

Wie anders ſtand nun die Mutter wieder am Herd, und wieviel getroſter 
ſaßen fie mit der Muhme bei Tiſch! Als fie gegeſſen hatten, ſagte die Mutter: 
„Das liebe Gottchen wird uns nicht verlaſſen. Geh ſchlafen, mein Wilhelm.“ 

Aber er trat noch einmal vor die Tür. In den Teichen knarrte es laut von 
den Fröſchen, am ſchlimmſten trieben ſie es in der Bucht. Alles Licht des Tages 
war nun verloſchen, ſelbſt hinter der Heide von Areſſau war es finſter; dafür 
hatten ſich die ſtolzen Geſtirne in feurigen Zeichen hoch über Waſſer und Land 
gebreitet. Kreuz und quer ſprühten die Sternenfunken, manchmal ſchoſſen ſie 
ſo tief herab, daß man bangen mußte, ſie würden auf die Dächer von Liſſau 
oder in das Waſſer der Bucht herniederfahren. Was iſt nur unterwegs heute? 
dachte Wilhelm. Iſt ein beſonderer Tag, weil der Pfarrer da war? Er ſah die 
fremden, betrübten Geſichter der Ertrunkenen und das zornige des alten Gey 
wieder vor ſich, fühlte noch einmal alles Qualvoll⸗Unverſtändliche der letzten 
Wochen ſich in ſeinem Herzen zuſammendrängen; aber er hörte auch den ſtolzen 
Klang der Orgel wieder im Ohr, das ſtille Lied von dem goldnen Wanderſtab, 
der der Glaube iſt, und ſpürte die ſegnende Hand des alten einſamen Pfarrers 
auf ſeinem Scheitel. Was iſt nur, was iſt dies nur? dachte er. 

Und der Wind, der Wind heute nacht, richtiger Sommerwind. Die armen 
Brüder! Heute nacht brauchte niemand auf dem Haff zu ertrinken. Die Katze 
Sonja kam mit hohem Rücken aus der Tür und ſchmiegte ſich zärtlich an ſeine 
Wade. Sie bekam bald Junge und wollte nur immer geſtreichelt ſein. „Na 
komm“, ſagte er, nahm ſie hoch und ſchritt langſam der Bucht zu. 

Da lag ſeines Vaters Boot, das nun das ſeine war. War es zu faſſen, daß 
man in dieſem Schiff zu Schaden kommen konnte? So ein großes, ſtolzes Schiff! 

Er ſtand auf dem Bootsrande hinten beim Steuer, drückte die Katze feſt 
an ſich und ſpähte ſcharf ins Hohe und Weite, als ſpüre er ein Unwetter nahen. 
Aber was jetzt hier am Haff die Erde und die Menſchen ſtark bewegte, das 
war nicht der Wind. Es war der Sommer, der ſie mit Macht überfiel, während 
ſie noch auf den Frühling warteten. 

So war es Jahr für Jahr geſchehen. Aber manches geſchah auch, hier in 
Liſſau, das kam nicht wie Sommer und Winter. 


Von nun an wurde alles anders zwiſchen Mutter und Sohn. Abend für 
Abend ſaßen ſie über Schrift und Geſangbuch und laſen, bis ſie müde wurden. 
Sie dachten nicht ihre eigenen Gedanken und grübelten nicht, ſie taten ihr Herz 
auf und hörten. Und als nach dem April der Mai wie ein hochzeitliches Feſt 
kam und lauten Jubel hervorlockte in den Wäldern ringsum, aber auch im 
Schilf und in den Gebüſchen drunten am Haff, da gingen ſie beide von ſelbſt 
zum Paten Gey, und die Mutter ſagte: „Bernhard, gib uns Rat, wir wollen 
wieder fiſchen.“ 

„Wer?“ fragte er. „Ihr zwei?“ 
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„Wilhelm, ich und ... ein Dritter“, antwortete die Mutter. 

„Wer ſoll das fein fragte er weiter. 

„Vielleicht Richard Szameit“, ſagte Lina. „Er iſt aged als wir zwei 
zuſammen und kennt die Arbeit noch von früher, als der Alte das Boot hatte.“ 

„Aber Richard trinkt, Lina.“ 

„Wenn auch, er war bei mir und bettelte, ich ſollte ihn ſchon ins Boot neh⸗ 
men, er braucht den Verdienſt. Die Mutter iſt ſo lange tot, du weißt ja, der 
Alte ſchleicht im Gut und ſchnauzt im Dorf und alles ohne Sinn und Verſtand, 
ſo heute wie früher. Was er verdient, iſt Sündengeld, und die kleine Marie 
kann ja wohl auch nicht die Männer ernähren. Ich will ſchon aufpaſſen, daß 
er nicht trinkt.“ 

„Dann in Gottes Namen“, ſagte der alte Gey. „Wenn du meinſt?“ 

Alſo nahmen ſie ihn, denn er war wirklich ſtark und geſchickt, ein Jung⸗ 
geſelle Ende der Dreißig; und wenn er auch von ſeinem Vater, dem alten Sza⸗ 
meit, ein für allemal zum Trinken verführt worden war, ſo trieb er es doch 
nie ſo arg, daß er etwa zur Unzeit im Boot eingeſchlafen wäre. Die Mutter 
war nun wieder wie in den Tagen vor dem Unglück, ſtark, fleißig und um⸗ 
ſichtig. Als aber mit den fortſchreitenden Jahren Wilhelms Einſicht wuchs, 
erkannte er, daß ihr Gemüt doch wohl zuweilen auch von Mächten angerührt 
und überſchattet wurde, deren Anhauch er ſelbſt kaum noch je verſpürt hatte. 
So konnte ſie aus dumpfer, finſterer Schwermut zu ſchnellem, loderndem Zorne 
emporfahren, und mehr als einmal war ſie dann wegen geringfügiger Verſehen 
mit den harten, verarbeiteten Fäuſten nicht nur gegen den halbwüchſigen Sohn, 
ſondern auch gegen den erwachſenen Gehilfen angegangen; es war ein ſeltſames 
Ding, daß beide Männer ſich dann nicht wehren mochten, ſondern ſich nur er⸗ 
ſchrocken abwandten und alles über ſich ergehen ließen. Ein anderes Mal wieder 
— aber das war ſchon eine Reihe von Jahren nach dem Tode des Vaters — 
kam Wilhelm des Nachts die Kajütentreppe heraufgeſtiegen, um Richard am 
Steuer abzulöſen. Da ſah er, daß die Mutter reglos neben dem ſitzenden Manne 
auf den Knien lag und ihr Geſicht an ſeiner Bruſt hatte. Es war eine ſternenloſe 
Nacht, Richard ſteuerte mit der rechten Hand, mit der linken hatte er den 
mächtigen Rücken der Frau umfaßt. Als Wilhelm das Ruder nahm, blieb die 
Mutter wortlos bei ihm hocken, viele Stunden lang; er fragte ſie nichts. Bald 
darauf rückte er zum Heeresdienſt ein, und hinterher war Gras über die Sache 
gewachſen. 

Vom frühen Frühjahr bis tief in den Herbſt hinein fiſchten ſie zu dritt, 
ſommers auf Zander und Bars im Brackwaſſer, im Frühjahr und Herbſt aber 
hoch oben im Süßwaſſer der Elbinger Bucht auf Kaulbars und Aal. Hatten 
ſie mitunter nachts gefiſcht — denn am Tage war das Waſſer ſo licht, daß 
die Fiſche ihnen auswichen — ſo fuhren ſie am nächſten Morgen mit dem großen 
ſchönen Boot gleich den Pregel hinauf nach Königsberg, wo ſie ihren Fang 
auf dem Markt verkauften. Dann kamen ſie gegen Mittag zurück nach Liſſau, 
aßen, ſahen nach der Wirtſchaft und fuhren danach bald wieder aus, mit Netzen, 
Säcken oder Angeln, während zu Hauſe zum Melken und Füttern nur die alte 
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taube Roſine zurückblieb, die oben am Walde wohnte. Sie fiſchten auch im 
Winter, wenn das Haff ſo dick zugefroren war, daß man eine Fuhre Steine 
darüber fahren konnte; mit den Nachbarn von der Bucht zuſammen ſchlugen 
ſie Löcher ins Eis und mühten ſich mit Stangen und Pferden, die Netze aus⸗ 
zulegen und gefüllt wieder hervorzuziehen. Die Farbe des Himmels, des Waſſers, 
der Bäume, alles bezogen ſie nur auf ihre Arbeit. Kam das Frühjahr gut, ſo 
kam auch das Korn zeitig genug in die Erde; blieb der Sommer lange offen 
und ruhig, ſo konnten ſie in Ruhe Gras und Getreide hauen und einfahren und 
hernach noch bis Michgelis auf Kaulbars und Aal in der Elbinger Bucht fiſchen. 

Und ſo trieben ſie es Jahr um Jahr. Wilhelm wurde ein junger Mann, der 
ſich nicht viel von den anderen Liſſauer Burſchen unterſchied, Lina Perbandt aber 
alterte raſch bei der harten Männerarbeit; ſie, einſt die Schönſte in Liſſau, von 
allen beſtaunt und begehrt, als fie Perbandts Frau wurde. 

„Ach Mutter“, ſagte der Sohn oftmals, „warum bleibſt du nicht zu Hauſe? 
Ich kann leicht einen dritten Mann ins Boot nehmen.“ 

„Dann kommen wir nicht voran“, gab ſie zur Antwort. 

„Wie ſollen wir nicht vorankommen!“ drängte er. „Haben wir nicht ſchon 
neunzehn Morgen Land, und wieviel hatten wir früher?“ 

„Wenn ich nicht im Boot bin, holt Richard die Flaſche vor und ſchläft 
am Steuer ein.“ 

„Ih — Richard! Der kennt ſeine Arbeit noch im Schlaf, Mutterchen.“ 

Aber da brauſte ſie jedesmal auf und ſchrie: „Ich laſſe dich nicht allein aufs 
Waſſer, halt deinen Mund!“ 

Und ſo blieb es dabei; die Jahre gingen. 

War die Mutter auf dem Waſſer, ſo hatte ſie ein altes, hartes Mannsgeſicht; 
auch ihre Bewegungen und ihre Stimme wurden unfreundlich und grob, und 
wenn ſie Muße hatte während der Fahrt, ſo ſtarrte ſie zum Lande hinüber, auch 
wenn das Boot nur an armen Ufern, an Ried und dürrer Weide vorüberglitt. 
Pflügte Wilhelm aber im Frühjahr zum erſtenmal mit dem ſchönen, hohen Fuchs 
und die Mutter brachte ihm das Eſſen aufs Feld, ſo ſtrahlten ihre Augen, und 
ſie ging wieder mit rechten frohen Frauenſchritten den Rain entlang, ganz anders, 
als wenn ſie morgens die paar Schritte zum Boote hintrottete. Bei allem aber 
war es ihr bleibendes Wort: „Ach lieber Sohn, könnte noch einmal der Tag 
kommen, daß du nicht mehr fiſchen mußt.“ 

Wilhelm verſtand der Mutter Abneigung gegen das Waſſer nicht; ihm ſelbſt 
war es einerlei, ob er fiſchte oder pflügte. Er fand ſogar, daß die Arbeit auf 
dem Waſſer leichter ſei und nicht ſoviel Mühe und Nachdenken erfordere wie 
die Beſorgung von Land und Vieh. Fragte er Richard Szameit, warum die 
Mutter das Haff ſo ſtark haſſe und das Land ſo zärtlich liebe, ſo antwortete 
dieſer: „Haſt du's ſchon vergeſſen?“ — Wenn Wilhelm aber einwandte, daß der 
Mutter eigener Vater in Poraithen von einem Stier angenommen und getötet 
worden, alſo auf dem ſicheren Erdboden zu Schaden gekommen ſei, ſo erwiderte 
der Vetter, indem er zornig nach der Flaſche griff: „Sie hätte zum zweitenmal 
heiraten ſollen! Schluß, fertig!“ 
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Dieſe Antwort war nicht klarer als alles andere, was in Liebe oder Haß 
zwiſchen Richard Szameit und der Mutter hin und her ging; ſo entſchloß ſich 
Wilhelm wiederum, den Paten Gey zu befragen. Aber der war nun über ſiebzig 
und hatte angefangen, wortkarg zu werden oder doch ſo zu reden, daß man zwar 
etwas Feierliches und Großes in ſeinen Reden vernahm, aber keinen genauen 
Rat noch ſicheren Troſt für die nächſte Stunde empfing. Was ſagt Onkel Gey? 
„Mein Wilhelmchen“, ſagte er. „Kein Haus im ganzen Dorf ſteht ſo 
genau auf der Grenze zwiſchen Waſſer und Land wie das eure. Jedes Jahr 
kommt das Waſſer wieder zu euch in Stube und Stall, und jedes Jahr hat 
deine Mutter neu die Angſt. Wer aber zwiſchen dem Feſten und dem Waſſer 
lebt und dabei nur einen Schritt vom Gehorſam weicht ... ei, ei, mein Wilhelm!“ 

War dies die Antwort? Oder wer verſtand dies? Wilhelm ſelbſt kannte es 
von Kindesbeinen auf nicht anders, als daß das Waſſer Jahr um Jahr zum 
Hauſe hineinſtieg, unerwartet und heimlich, zumeiſt wie ein Dieb bei Nacht; 
daß es bald das Holz vor dem Hauſe, bald ein Stück von Tür oder Fenſter, 
bald eine Schubkarre oder gar ein Schwein aus dem Koben ſtahl, im übrigen 
aber ſich ſchnell und friedlich wieder davonmachte, ſobald es genug hatte. Das 
war nie anders geweſen, es kam wie der Schnee um Weihnachten und wie die 
Sonne im Sommer; man wußte, wie man ſich zu ſchützen hatte, und wenn es 
ſchlimm kam, nützte die Angſt im voraus auch nichts. 

Nein, die Mutter war ebenſowenig mit dem Kopf zu verſtehen wie der 
alte Gey oder der Pfarrer in Poraithen. Und doch liebte Wilhelm ſie alle drei 
in ihrer Art; ſie waren der ruhige, ſtarke Hintergrund ſeines Leben, und er 
geſtand ihnen das Recht zu, im Namen Gottes ſeinen vollen Gehorſam zu 
fordern, ſo wie er ſpäter während ſeiner Militärzeit ohne einen Gedanken des 
Widerſtrebens ſeinen Vorgeſetzten zugeſtand, im Namen des Kaiſers Gewalt 
über ihn zu haben. Über das, was ihn irdiſch umgab, machte ſich Wilhelm Per⸗ 
bandt ſo wenig vergebliche Gedanken wie über ſein eigenes irdiſches Daſein vom 
Morgen bis zum Abend. Das Waſſer des Haffs war zum Fiſchen da, die Erde 
zum Säen und Ernten; der Wind war Freund oder auch Feind, nicht anders als 
Waſſer und Erde, hier waltete etwas Unbeſtimmtes und Willkürliches, das ſeine 
Launen hatte wie Menſchen auch. Das Gebot der Mutter aber und das Gebot 
der Schrift, das war etwas Genaues und ſtets Gleiches, auch wenn man das 
eine wie das andere hier und da übertreten mußte. 

Zuweilen nämlich wollte es Wilhelm bedünken, daß die Mutter es gar zu 
ſtreng mit ihm halte. Er durfte nicht trinken, er durfte nicht rauchen, er durfte 
nicht Karten ſpielen — was durfte er eigentlich? Und wenn er nach all dieſen 
Dingen auch kein übermäßiges Verlangen trug, ſo handelte er gelegentlich doch 
dem Verbot der Mutter zuwider, nur weil er ſich nicht allzuſehr von den andern 
jungen Burſchen des Dorfes unterſcheiden mochte. Auch den Schlüſſel zu dem 
Schrank, in dem die guten dunklen Anzüge der Ertrunkenen hingen, bewahrte 
die Mutter auf. Wilhelm trug jetzt bereits den Anzug des älteſten Bruders; 
und war der verſtorbene Heinrich auch weitaus ſchöner und ſtattlicher geweſen 
als der dritte und jüngſte der Perbandtſöhne, ſo ſahen die Mädchen doch auch 
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auf dieſen freundlich, wenn er ohne der Mutter Wiſſen und Willen am Sonntag 
im Elchkrug oder im Schifferkrug von Poraithen erſchien; ja wenn er ſich der 
einen oder andern näherte, um ſie zum Tanze zu bitten, ſo kam es vor, daß ſich 
die Erwählte gehorſam erhob, noch ehe der Tänzer vor ihr ſtand und ſich ver⸗ 
neigte. 5 

Aber ob Wilhelm auch dieſerart zuweilen gegen die ſtrengen Regeln der 
Mutter und der frommen Nachbarn verſtieß, ſo fühlte er ſich dabei doch nur 
ſelten mißraten oder gar verloren. Denn hinter ihm und über ihm war ja immer 
noch die Welt der Mutter, die zugleich jene obere, göttliche Welt war, aus der 
heraus der alte Gey feine dunklen Prophezeiungen und der Pfarrer in Poraithen 
ſeinen Segen ſprach. Und wenn er an dieſe obere Welt auch nie anders als mit 
ſeinen ſchlichten, kargen Gebeten rührte, ſo mußte ſie doch ſchützend um ihn 
bleiben, ſolange er der gehorſame Sohn ſeiner Mutter blieb. Mit dem Tage, 
an dem er zum erſten Male dieſen Gehorſam verſagte, änderte ſich daher Wil⸗ 
helms Leben von Grund auf; es war, als ſei er nun erſt wirklich zur Erde 
geboren. { 

Es war nicht von ungefähr, daß der nämliche Wind, der fein eigenes Lebens⸗ 
ſchifflein zum Schlingern brachte, ihm zugleich auch die mannigfachen Erzählungen 
zutrug, die über ſeine Eltern, ſeine Brüder, den alten Gey und andere Liſſauer, 
Tote und Lebendige, im Schwange waren; Berichte aus einer vergangenen Zeit, 
in deren Licht auf einmal manches dunkel erſcheinen wollte, was vordem hell 
geweſen war, und manches hell auf dem zuvor ein böſer Schatten gelegen hatte. 


„Was ſind das für Zeiten, 
Was für Tag’ und Stunden ...“ 
2, 

Der alte Gey war nicht in Liſſau geboren. Er war vor mehr als zwanzig 
Jahren von der anderen Seite des Haffs herübergekommen, und damals kannte 
ihn hier im Samland noch niemand. Er kam auf einem großen ſchönen Boot 
mit zwei Segeln, die in der Abendſonne wie Purpur leuchteten, und auf dem 
Boot führte er einen Teil ſeiner Habe, dazu ſeine Frau und ſeine zwei kleinen 
Knaben mit ſich. 

Zu jener Zeit lebten die Fiſcher an dieſer Seite des Friſchen Haffs noch ein 
elendes, von Gott und der Welt verlaſſenes Leben. Da fie außer ein paar ſauren 
Wieſen kein Land und auch faſt kein Vieh beſaßen, mußten ſie ſich allein vom 
Fiſchfang ernähren, der brachte ihnen zuzeiten nicht das Satteſſen. In ihren 
Häuſern fehlte es an Raum und Reinlichkeit; nicht einmal Schornſteine gab 
es auf ihren Dächern, der Rauch ihrer armen Herdfeuer quoll durch die Schilf⸗ 
dächer mühſam ins Freie und ſchlug ſich als dicker Ruß an den Wänden der 
„ſchwarzen Küche“ nieder. Alle Dinge, die ſie am Leibe und in der Wirtſchaft 
bedurften, fertigten ſie ſich mehr ſchlecht als recht mit den eigenen Händen, und 
an den Winterabenden brannten ſie Späne, die ihnen die Geſichter ſchwärzten. 

Zu dieſer immerwährenden Lebens- und Sterbensnot geſellten ſich Waſſers⸗ 
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nöte, die — ehe ſpäter der Seekanal längs der Haffküſte gebaut und die künſt⸗ 
lichen Inſeln dem Ufer vorgelagert wurden — von Jahr zu Jahr ſchlimmer 
wiederkehrten. Doch trugen alle dieſe Bedrängniſſe leider nicht dazu bei, die 
Menſchen von Liſſau einander in Rat und Hilfe näherzuführen; ſondern ein 
jeder harrte ſtumpf und dumpf nur für ſich allein aus, ja — je höher das Übel 
um ihre Häuſer wuchs, deſto mißgünſtiger und argwöhniſcher ſchielten ſie dar⸗ 
über hinweg einer nach dem andern hin und erhofften nichts Gutes voneinander. 

Das Schlimmſte aber war, daß die meiſten damals auch roh und abergläubiſch 

waren, alſo daß ſie ſich vor allerlei unheiligem Weſen fürchteten, nur nicht 
vor Gott. Die nächſte Kirche ſtand ihrer Trägheit zu weit, und da auch die 
Herren auf Adlig⸗Areſſau in den letzten fünfzig Jahren gottloſe, ausbeuteriſche 
Menſchen geweſen waren, ſo blieb es erſt recht tot und dunkel in den Seelen 
derer, die gewohnt waren, zu den Oberen aufzuſehen; ach, die Freuden weder der 
irdiſchen noch der himmliſchen Welt warfen einen Schein in ihre Seelen. 

Als darum der Mann Gey an jenem Frühlingsabend in der Bucht von 
Liſſau Anker warf und ſich anſchickte, den kurzen, breiten Landungsdamm zu 
betreten, da ſahen ihm die Männer des Dorfes voller Mißtrauen und Ver⸗ 
wunderung entgegen und fragten ihn, was er hier in der Bucht ſuche, ob er 
vielleicht ein Händler ſei und mit Waren komme? 

Nein, antwortete er, er ſei kein Händler und komme auch nicht mit Waren. 
Sondern er ſei ein Fiſcher wie ſie, dazu ein Stellmacher und Zimmermann, und 
er gedenke ſich bei ihnen niederzulaſſen. 

Da kamen noch mehr Liſſauer von den Häuſern herzu, weil es ein Feiertag 
war, und alle begannen den großen Mann mit dem rötlichen Vollbart und den 
flammenden blauen Augen immer ärgerlicher und mißtrauiſcher zu betrachten. 
Wenn er ein Stellmacher und Zimmermann ſei, ſagten ſie, ſo ſei hier nicht 
der rechte Ort für ihn, denn hier gebe es niemanden, der ſich einen Wagen bauen 
laſſe oder gar ſich ein neues Haus zu errichten gedenke. Was aber die Fiſcherei 
anlange, fo ſähe er hier ſchon genug ſolche, die vom Fiſchen nicht leben und nicht 
ſterben könnten. Deshalb ſei es gut, wenn er alsbald den Anker an ſeinem Schiff⸗ 
lein wieder hochzöge und gar nicht erſt an Land fliege. Vielleicht träfe er es 
anderswo glücklicher. ö 

Doch Bernhard Gey, dem in jenen Jahren ſein allzu zorniges Blut noch 
öfter die Stirn rötete, als ihm ſelbſt lieb war, Bernhard Gey richtete ſich nach 
dieſen Reden hoch auf und fragte: „Hat einer von euch Angſt, daß ich ihm das 
ſeine fortnehmen werde? Der ſoll es ſagen!“ 

Da zogen ſich die Männer langſam wieder zu ihren Häuſern zurück; aber indem 
ſie gingen, murrten ſie noch: Was da von dem Ihrigen wohl fortzunehmen wäre! 
Gut, der Fremde ſolle ruhig am eigenen Leibe ſchmecken, was es heiße, ein Fiſcher 
in Liſſau und ſonſt nichts mehr zu ſein. Denn das Haff ſtünde ihm von drüben wie 
von hier zum Fiſchen offen, und was das anbelange, ſo hätten ſie von ihm weder 
Böſes noch Gutes zu erwarten, es ſei ihnen ganz einerlei, ob er bleibe oder nicht. 

Hierauf antwortete Gey nicht mehr. Er wandte ſich ſeinem Weibe und ſeinen 
zwei Knaben zu, gab ihnen Befehle und wies ihnen das neue Land, bald nach der 
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einen Richtung, bald nach der anderen. Die Knaben folgten gehorfam feinen Be⸗ 
fehlen und fröhlich ſeinen Blicken, aber die Frau, die von lieblicher Geſtalt, doch 
gar zu ernſten Gebärden war, hatte die Augen voller Tränen, wiewohl auch ſie 
gehorſam zu des Mannes Worten nickte. 

Währenddem kehrten die Liſſauer, von Neugierde getrieben und von der Schön⸗ 
heit der fremden Familie angezogen, wiederum in die Nähe des Bootes zurück, und 
diesmal hatten ſie auch ihre Frauen und Kinder wie zu abendlichem Müßiggang 
auf den Landungsdamm mitgebracht. Dem Boote am nächſten ſtanden Oswald 
Perbandt und ſeine Mutter, beide weithin bekannt an dieſer Seite des Haffs, die 
Mutter ihrer ſcharfen und ſchnellen Zunge halber, der Sohn aber wegen ſeiner 
finſteren Schweigſamkeit. Dieſe beiden rief der Fremde herbei, und als ſie kamen 
und ihn anſtarrten, redete er den Sohn freundlich an und fragte: „Wie heißt 
der Herr auf dem Schloß dort oben?“ Doch Oswald Perbandt antwortete nicht, 
ſondern zog nur finſter die Brauen auf die Augen herab und ſtarrte kopfſchüttelnd 
zu der Frau des Ankömmlings hinunter, die auf den Reſten ihrer Habe ſaß wie 
ein edles, verflattertes Vögelchen auf ſeinem zuſammengeſtürzten Neſt. 

Statt des Sohnes antwortete Olga Perbandt, die Mutter; ſie fragte den Frem⸗ 
den, ob er etwa aufs Schloß gehen und um Land bitten wolle. Bernhard Gey 
aber ſah ihr ſcharf in die Augen und ſagte: Er habe nur nach dem Namen des 
Schloßherrn gefragt. Ob ſie ihm den nennen könne? 

Nun gut, legte die Alte los, der Name ſei Baron Fernitz. Aber was liege 
zuletzt an einem Namen oder Stand, da doch jedermann wiſſe, wie ſchändlich dieſe 
Menſchen dort oben von jeher die armen Liſſauer nur hinter die Fichten geführt 
und Sonntag wie Alltag von vorn bis hinten betrogen hätten. Falls darum der 
Fremde, wie zu vermuten, wirklich um Land zu bitten gedenke, ſo wolle ſie ihm 
nur gleich ſagen, daß er ſich dieſen Weg gut und gerne ſparen könne, es ſei denn, 
daß er Fluch in Segen zu wandeln verſtehe. Der junge Baron zumal ſei erſt vor 
kurzem auf dieſen Sünden⸗ und Unglückshof verſchlagen worden; er habe eine 
kranke junge Frau und darum wahrlich andere Sorgen als die, einem hergelaufe- 
nen Habenichts ein Stück ſeines guten Landes abzugeben. 

Nun traten auch andere herzu und miſchten ſich ein. Aber Bernhard Gey hatte 
ſich wiederum ſeiner Frau zugewandt, hatte ſie geſtreichelt und ihr ein paar ein⸗ 
dringlich freundliche Worte geſagt. Hierauf ſprang er an Land und ſchritt durch die 
verſtummenden Männer, Frauen und Kinder hindurch dem Schloß von Areſſau 
zu. Die Liſſauer ſtarrten ihm nach. Später kehrten ſie ſich wieder der Frau zu 
und ſuchten durch Fragen Genaueres darüber zu erkunden, woher ſie und ihr Mann 
kämen und was ſie ausgerechnet nach dem gottverlaſſenen Liſſau herübergeweht 
habe. Allein die Frau gab nur kleine, halbe Antworten und erklärte ſchließlich in 
ihrer Bedrängnis rundheraus, ihr Mann habe ihr verboten, vor der Zeit irgend 
jemandem Rede und Antwort zu ſtehen. 

Da zuckten die neugierigen Fragerinnen die Achſeln und ſchüttelten die Köpfe 
über ſolch ein gehorſames Eheweib, denn in Liſſau kehrten ſich die Weiber ſelten 
an die Wünſche ihrer Männer, ob ſie gleich oftmals von dieſen wie das liebe Vieh 
geſchlagen wurden; da ſie aber noch Zeit hatten und gern die Rückkunft Geys vom 
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Schloſſe erwarten wollten, gingen fie dennoch nicht fort. Auch die Männer blieben; 
ſie gaben ſich den Anſchein, als prüften ſie den Wind, der ſchwer von allen Düften 
des Frühjahrs durch den hohen Abendhimmel ſtrich, oder als wollten ſie etwas an 
ihren eigenen Booten verrichten. Aber dabei zog es ihren hungrigen Blick doch 
immer wieder nach dem Boot hin, in dem die ſtille Frau ſaß; und als die erſten 
Sterne funkelnd aus dem ſchon dunkler gerundeten Himmel ſprangen und die 
Frauen wieder in die Häuſer gegangen waren, um alles für die Nacht zu beſtellen, 
da hing die Traube von Männern immer noch um das fremde Boot wie ein 
trunkener Bienenſchwarm an ſeiner Königin. 

Einmal ſah man Oswald Perbandt ſich ſeiner Mutter zuneigen und die gram⸗ 
voll geſchloſſenen Lippen zu ein paar Worten öffnen. Die hagere Alte riß die 
Eulenaugen auf und ſchüttelte ſich zornig; aber der Sohn preßte die Lippen wieder 
aufeinander und ſah die Mutter in ſo drohender Erwartung an, daß ſie alsbald an 
den Bootsrand herantrat und zu der Frau herabſchrie: „Wo wollt ihr ſchlafen?“ 

Die Frau antwortete: „Hier im Boot. In der Kabine.“ 

Da ſchüttelte ſich die alte Perbandt wiederum vom Kopf bis zu den Zehen, als 
ſchlafe ſie ſelbſt nur in Daunen und Damaſt; und als ſie ſich genug geſchüttelt 
hatte, ſchrie ſie wieder hinab: „Ihr könnt für heute zu uns kommen, ihr drei. Laß 
den Mann allein in dem Loch da unten ſchlafen!“ 

Da ſenkte die Frau im Boot lächelnd den Kopf; und als die alte Olga begriffen 
hatte, daß dies ein zaghaftes Mein bedeutete, warf ſie die Arme hoch, nannte die 
Frau eine alberne, hochmütige Zoch, ihren eigenen Sohn aber einen elenden, un⸗ 
verbeſſerlichen Narren und vermaß fi) hoch und teuer, niemals wieder einem her⸗ 
gelaufenen Weibszeug Gutes zu tun. Noch von ihrem Hauſe her hörte man ſie die 
erlittene Kränkung in Worten austoben, die böſer waren als ihr altes Herz. Ihr 
Sohn Oswald aber ſenkte den breiten, braunen Nacken und folgte der Mutter 
ins Haus, ohne noch einmal den Blick zu erheben. (Fortſetzung folgt.) 
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Bismarcks Kolonialpolitik 


Bei der hohen Bedeutung, die der Kolonial⸗ 
frage für die aktuelle Politik zukommt, iſt es 
überaus zu begrüßen, daß ſoeben von eng⸗ 
liſcher Seite unter Heranziehung unbekannter 
Quellen eine Darſtellung der Anfänge von 
Bismarcks Kolonialpolitik erſchienen iſt: 
A. J. P. Taylor, „Germany's first bid 
for colonies 1884 - 1885. (London 
1938, Macmillan & Co. 103 S.) Unfer 
bisheriges Wiſſen ergänzt der Verfaſſer 
durch wertvolle Mitteilungen aus den Akten 
des Foreign Office und vor allem aus den 
Papieren des damaligen Außenminiſters 
Lord Granville, die zwar ſchon von verſchie⸗ 
denen Autoren benutzt worden ſind, ſich jedoch 
erneut als aufſchlußreich erweiſen. Niemand, 
der ſich näher mit den hiſtoriſchen Grundlagen 
der deutſchen Kolonialerwerbungen beſchäftigt, 
wird an ſeiner Arbeit vorbeigehen dürfen. 

Erfreulich iſt auch der methodiſche Grundge⸗ 
danke, von dem aus Taylor die Aufgabe an⸗ 
faßt. Nicht als Selbſtzweck ſieht er Bismarcks 
koloniale Erwerbungen, ſondern er reiht ſie ein 
in den großen Rahmen ſeiner europäiſchen 
Politik. Sehr viel ſtärker, als das bisher 
üblich iſt, werden hier mit Recht die für 
Bismarck in den überſeeiſchen Fragen entſchei⸗ 
denden Überlegungen als abhängig von ſeinem 
Verhältnis zu England — Frankreich er⸗ 
wieſen. Indem der Verfaſſer dieſe Betrach⸗ 
tungsweiſe anwendet, wird er der Forderung 
gerecht, die jede Unterſuchung über Sonder⸗ 
probleme der Bismarckſchen Außenpolitik er⸗ 
füllen muß, wenn ſie zu wirklichem Verſtänd⸗ 
nis beitragen ſoll: das Einzelgeſchehen nicht 
allein für ſich unter die Lupe zu nehmen, 
ſondern es in den ganzen Zuſammenhang ein⸗ 
zugliedern. Iſolierte Betrachtung eines Teil⸗ 
gebietes ohne Rückſicht auf die dahinter⸗ 
ſtehende Geſamtkonzeption birgt die Gefahr 
in ſich, den eigentlichen Sinn des Bismarck⸗ 
ſchen Wollens und Handelns zu verfälſchen. 

Dies iſt alſo dem Verfaſſer bewußt. Aber 
leider hat er ſeine an ſich richtige Einſicht 
zum großen Teil ihres Wertes beraubt, in⸗ 
dem er ſie mit einer in ihrer Einſeitigkeit 
geradezu maßlos überſteigenden Theſe verbin⸗ 


det. Er begnügt ſich nicht mit dem dankens⸗ 
werten Nachweis, daß für Bismarck die Kolo⸗ 
nialpolitik eine Handhabe in ſeinem großen 
Spiel zwiſchen London und Paris geweſen iſt. 
Sondern ſeine Behauptung geht dahin, daß 
der alleinige Grund, aus dem der Reichs⸗ 
kanzler ſich zu ihr entſchloſſen hat, nachdem 
er ſich bis dahin ſtets ſchroff ablehnend ver⸗ 
halten hatte, der geweſen iſt, Streitigkeiten 
mit England zu provozieren; auf dieſe Weiſe 
habe er gehofft, Jules Ferry zu überzeugen, 
daß es ihm mit ſeinem Werben um Aus⸗ 
ſöhnung mit Frankreich wirklich ernſt ſei, und 
ihn, der ebenfalls in weltpolitiſchem Gegen⸗ 
ſatz, vor allem um Agyptens willen, zu Eng⸗ 
land ſtand, zu ſtärkerem Entgegenkommen zu 
bewegen. Die ſchwerwiegenden Rückſichten, 
die für Bismarcks Schritt ausſchlaggebend 
waren, die Notwendigkeit für das ſich aus 
vorwiegend agrariſch zu ſtark induſtriell be⸗ 
ſtimmtem Wirtſchaftsſyſtem entwickelnde 
Deutſchland, ſich in jeder Beziehung auf dem 
Weltmarkt konkurrenzfähig zu machen, werden 
entweder überhaupt nicht erwähnt oder mit 
leichter Handbewegung beiſeitegeſchoben. 
Taylor meint über ſie hinwegzukommen mit 
der kühnen Behauptung, daß außer Kamerun 
alle die erworbenen Kolonien wirtſchaftlich 
wertlos geweſen ſeien, ſo daß das wirtſchaft⸗ 
liche Motiv bei ihrer Beſitzergreifung keine 
Rolle geſpielt haben könne! Hier hat er ſich 
ſeine Aufgabe ſehr leicht gemacht, in vorge⸗ 
faßter Meinung, die ihm die deutſchen Kolo⸗ 
nien als „das gefällige Nebenprodukt einer 
geſcheiterten franzöſiſch⸗deutſchen Entente“ er⸗ 
ſcheinen läßt. 

Sieht Taylor alſo den Urſprung der deut⸗ 
ſchen kolonialen Unternehmungen in dem 
Wunſche, diplomatiſche Zwiſte mit England 
zu erzeugen, ſo kommt er näher an die Wirk⸗ 
lichkeit heran, wenn er den Verlauf aller 
auf ſie bezüglichen Verhandlungen der Jahre 
1884 85 als durch die Rückſicht auf den 
jeweiligen Stand des deutſchen Verhältniſſes 
ſowohl zu England wie zu Frankreich be⸗ 
ſtimmt ſchildert. Vollkommen richtig iſt es, 
wenn er ausführt, Bismarck habe, der Zurück⸗ 
haltung Ferrys gegenüber, ihm durch als⸗ 
baldige Verſtändigung in Einzelfragen mit 
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England zu Bewußtſein bringen wollen, daß 
Deutſchland nicht bloß auf die franzöſiſche 
Karte angewieſen ſei. Aber auch hier hält 
ſich Taylor von allzu machiavelliſtiſcher Aus⸗ 
deutung der Pläne Bismarcks nicht fern. 
Solche Behauptungen, wie z. B. daß Bis⸗ 
marck auf den Gewinn Helgolands, das an 
ſich leicht von Granville zu haben geweſen 
ſei, verzichtet habe, weil damals ein erfolg⸗ 


reiches Abkommen mit England auf Frank⸗ 


reich ungünſtigen Eindruck gemacht haben 
würde, gehen wirklich zu weit, um ernſt ge⸗ 
nommen werden zu können. 

Des weiteren auf derartige Entgleiſungen im 
Einzelnen einzugehen, iſt hier nicht der Ort. 
Ich werde mich mit ihnen im Rahmen der 
zuſammenfaſſenden Darſtellung von Bis⸗ 
marcks Außenpolitik in dieſem Jahre aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, die ich binnen wenigen 
Monaten hoffe vorlegen zu können. Be⸗ 
ſonders erwähnen möchte ich nur das völlig 
ungerechte Urteil über Herbert Bismarck, und 
mich im übrigen darauf beſchränken, Ein⸗ 
ſpruch gegen die Geſamttheſe des Buches zu 
erheben. Sie iſt erwachſen aus der auch in 
der Formulierung hervortretenden Neigung 
des Verfaſſers, ſeine Urteile etwas allzu apo⸗ 
diktiſch zu geſtalten. Daß er den Willen zu 
objektiver, beiden Seiten gerecht werdender 
Stellungnahme beſitzt, beweiſen ſeine unge⸗ 
wöhnlich ſcharfen Verdammungen eines Teils 
der britiſchen Staatsmänner; er ſchreckt nicht 
davor zurück, Lord Granville und Lord Derby 
als „unfähige Wirrköpfe“ (incompetent 
muddlers) zu bezeichnen. Aber dieſer Wille 
zur Objektivität bewahrt ihn doch nicht vor ſo 
mangelnder Einfühlungsfähigkeit, wie ſie aus 
einem Satze ſpricht, es ſei deutſche Geiſtes⸗ 
art, Freundſchaft mit der einen Macht not⸗ 
wendig gleichzuſetzen mit Feindſchaft zu der 
andern. Dies ausgerechnet auf Bismarck an⸗ 
zuwenden, muß ſchon beinahe als Witz an⸗ 
muten. Denn deſſen politiſches Syſtem hat 
doch gerade in dem genauen Gegenteil be⸗ 
ſtanden. Peinlichſt hat er es vermieden, daß 
ein Freundſchaftsvertrag ihn die Gegnerſchaft 
der andern einbrachte, und ſoweit es irgend 
möglich war, mit der Geſamtheit der euro⸗ 
päiſchen Großmächte ein Verhältnis herge⸗ 


ſtellt, das deren Wendung gegen Deutſch⸗ 


land ausſchloß. Sein Bündnis mit Oſter⸗ 
reich, das dann durch das mit Italien aus⸗ 
gebaut wurde, ſuchte er in wechſelnden For⸗ 
men zu ergänzen durch ein nach allen Sei⸗ 
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ten hin ausſtrahlendes Syſtem freundſchaft⸗ 
licher Beziehungen, das an ſich keine Spitze 
gegen eine beſtimmte Macht beſaß, dem ſie 
jedoch im Notfall, wenn von irgendwoher 
Gefahr drohte, alsbald gegen dieſe Stelle 
gegeben werden konnte. Das iſt die Methode, 
mit der Bismarck jeder Friedensſtörung hat 
vorbeugen wollen und erfolgreich vorgebeugt 
hat. Indem Taylor dieſe Tatſachen überſieht, 
verfällt er bei vielen ſeiner Urteile einer 
irrtümlichen Vorausſetzung. 

Wolfgang Windelband. 


Rohstoff- und Kolonialatlas 


Daß ein Rohſtoff⸗ und Kolonialatlas einem 
Bedürfnis entſpricht, braucht in einer Zeit, 
in der die Rohſtoffverteilung und die Kolo⸗ 
nialfrage im Zentrum weltpolitiſcher Aus⸗ 
einanderſetzungen ſtehen, nicht betont zu 
werden. Der vorliegende Atlas von Profeſſor 
Ernſt Pfohl: Rohſtoff-⸗ und Kolo— 
nialatlas (mit 120 mehrfarbigen, 120 ein⸗ 
farbigen Karten und zahlreichen Diagrammen. 
Berlin, Reimar Hobbing, RM 32, —) be⸗ 
ſitzt gegenüber früheren Veröffentlichungen 
zweifellos beträchtliche Vorzüge, die ſich vor 
allem in feiner leichten Überſichtlichkeit er⸗ 
weiſen. Dennoch erſcheint es dem Rezenſenten 
zweifelhaft, ob die von dem Schöpfer des 
Atlaſſes gewählte Darſtellungsmethode die 
Forderungen erfüllt, die der Benutzer für 
eine ebenſo anſchauliche wie ſachlich-exakte 
Orientierung ſtellen mag. Nichts gegen die 
Verwendung ſymboliſcher Zeichen! Da aber 
faſt jede Karte nur einen einzelnen Rohſtoff 
behandelt, iſt nicht einzuſehen, warum auf 
allen Würfeln, deren Größe den Prozent⸗ 
ſätzen der Welterzeugung entſpricht, die Sym⸗ 
bole wiederkehren, zumal dadurch in vielen 
Fällen dem Augenmaß die Erkennung der 
Größenunterſchiede erſchwert wird. Bedenk⸗ 
licher ſcheint aber noch die durchgehende Ver⸗ 
wendung von zehn Größenſtufen. Derjenige, 
der den Anteil des Landes A an der Welt⸗ 
erzeugung des Rohſtoffes X feſtſtellen möchte, 
dürfte mitunter ſehr enttäuſcht ſein, wenn er 
aus dem teuren Atlas lediglich erfährt, daß 
der Anteil zwiſchen 51% und 74% liegt. 
Es wäre doch ein leichtes geweſen, Würfel 
von der Größe der genauen Anteile einzu⸗ 
zeichnen. In einer großen Anzahl von Fäl⸗ 
len fragt ſich der Benutzer, welchem Lande 
denn eigentlich der Würfel zuzurechnen iſt. 
Wenn es auch in den Erläuterungen heißt, 


daß das entſprechende Zeichen möglichſt direkt 


unter dem Namen des zugehörigen Landes, 
gegebenenfalls daneben ſteht, ſo ſtehen doch 
die Zeichen häufig auch über dem Länder⸗ 
namen. Hier ergibt ſich nicht ſelten ein 
Durcheinander. Und dabei hätten ſich dieſe 
Verwirrungen durchaus vermeiden laſſen, 
wenn auf jeder Karte nur die Ländernamen 
mit Produktionsanteilen eingezeichnet worden 
wären. Durch die vollſtändig überflüſſige Be⸗ 
nennung jedes Landes auf jeder Karte wird 
die Überſicht auf vielen Karten außerordent- 
lich erſchwert. Stichproben haben ſchließlich 
erwieſen, daß der Atlas auch von ſachlichen 
Fehlern nicht frei ift. So z. B. wird auf der 
Radiumkarte Kanada überhaupt nicht als 
Produktionsland verzeichnet. Auf der Karte, 
die den Rohſtoffreichtum Kanadas und der 
benachbarten USA. ſichtbar machen ſoll, ſucht 
man die kanadiſchen Nickellager — die größ⸗ 
ten der Welt! — vergeblich. Die Karte über 
die Luftwege zu den Kolonial⸗ und Rohſtoff⸗ 
gebieten iſt nicht nur unvollſtändig, ſondern 
enthält auch zahlreiche Ungenauigkeiten. 
Walther Pahl. 


Das Buchtelegramm 

Um unſeren Leſern wenigſtens im Umriß ein 
Bild von den wichtigen Neuerſcheinungen 
auf dem deutſchen Büchermarkt zu geben, 
mußten wir uns entſchließen, um ſpäter wie⸗ 
der zu ausführlicheren Beſprechungen beſon⸗ 
ders wertvoller Bücher zurückkehren zu kön⸗ 
nen, vorübergehend eine Form zu wählen, die 
zwar nicht der Bedeutung der einzelnen Werke 
gerecht werden kann, aber durch die Bücher⸗ 
flut und die Raumknappheit eine gebieteriſche 
Notwendigkeit geworden iſt. Grundſätzlich be⸗ 
deutet bei dieſer Kürze die Erwähnung eine 
Empfehlung. 

Militäriſches 

Dem großen öſterreichiſch-ungariſchen Feld⸗ 
herrn des Weltkrieges „Conrad von 
Hötzendorf“ gilt ein Lebensbild und eine 
Würdigung eines ſeiner nächſten Mitarbeiter, 
des Feldmarſchalleutnants Auguſt Urbanſki 
von Oſtrymiecz, zu dem Generaloberſt 
Graf Dankl und Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen Geleitworte ſchrieben (Graz, 
Ulrich Moſer. 16 Bildtafeln, 5 Skizzen. 
RM 5,60). Gerade im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt wird man es im geſamten Reiche be⸗ 
grüßen, wenn aus berufenſtem Munde nun 
die Lebensleiſtung des öſterreichiſchen Feld⸗ 
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herrn, ſein unermüdliches Wirken für die 
Schlagfertigkeit des k. und k. Heeres und 
ſeine Kriegstaten geſchildert werden. Es iſt 
dem Verfaſſer gelungen, die geſchichtliche Be⸗ 
deutung Conrad von Hötzendorfs endgültig 
feſtzulegen durch dieſe ſeine Würdigung des 
Soldaten und Menſchen. — Das von dem 
ehemaligen öſterreichiſchen Bundesminiſterium 
für Landesverteidigung und vom Kriegsarchiv 
herausgegebene große Werk „Oſterreich⸗ 
Ungarns Letzter Krieg 1914 1918“ 
iſt jetzt vollendet mit dem Erſcheinen des 
7. Bandes „Dem Niedergang ent- 
gegen“ (Wien, Verlag der militärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mitteilungen. 17 Beilagen). Es 
iſt eine achtunggebietende Leiſtung, die hier 
von den alten öſterreichiſchen Soldaten dar⸗ 
geboten wird. Mitarbeiter dieſes Bandes ſind 
unter anderen: Glaiſe v. Horſtenau, Frankek, 
Czegka, Kißling, Mühlhofer und Wißhaupt. 
Das beigegebene Kartenmaterial hält ſich auf 
der bekannten Höhe. Der Verlag ſtellt das 
Erſcheinen eines Regiſterbandes in Ausſicht. 
— Der Maler Ludwig Dettmann ſetzt 
den deutſchen Kämpfern während des Welt⸗ 
krieges, die im Oſten ſtanden, ein ehrendes 
Denkmal in Bildern und Tagebuchblättern 
„Oſtfront“ (Berlin, Deutſcher Verlag. 
32 farbige Bilder, 20 Textzeichnungen. 
RM 7,80).- Dettmann gehört zu den Ma⸗ 
lern, denen ihre enge Verflechtung mit der 
kämpfenden Truppe eine Steigerung des eige⸗ 
nen Schaffens brachte; wie ſehr er mit dem 
Herzen beteiligt war, davon legen die Tage⸗ 
bücher ein beredtes Zeugnis ab. Feld⸗ 
marſchall von Mackenſen ſchrieb ein Geleit⸗ 
wort. — In den „Darſtellungen aus den 
Nachkriegskämpfen Deutſcher Truppen und 
Freikorps“ iſt jetzt der dritte Band erſchienen 
„Die Kämpfe im Baltikum nach der 
zweiten Einnahme von Riga“ (Berlin, 
E. S. Mittler. 7 Karten, 14 Abbildungen). 
Ein Verfaſſer iſt nicht genannt, die kriegs⸗ 
geſchichtliche Forſchungsanſtalt des Heeres hat 
dieſe vorzügliche Arbeit gemeinſam geleiſtet. 
Man kann die klare und ſachlich nüchterne 
Darſtellung nicht ohne tiefe innere Erſchüt⸗ 
terung leſen, weil die Tragik der Helden⸗ 
kämpfe dieſes verlorenen Haufens, dem das 
zuſammengebrochene Reich keine Unterſtützung 
mehr lieh, aus jeder Zeile ſpricht. — Ein 
Hamburger Kaufmann Otto Riedel ſchil⸗ 
dert aus ſeinen Erinnerungen „Den Kampf 
um Deutſch⸗Samoa“ (Berlin, Deutſcher 
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Verlag. 16 Bilder. RM 6,80). Auch dieſes 
Buch kann man nicht ohne Bitterkeit leſen; 
es predigt eindringlich, wie ſtark jedes deutſche 
Einzelſchickſal in der Welt draußen unlösbar 
mit dem des Vaterlandes verbunden iſt. — 
Wertvoll iſt das Buch von Karl Bartz 
„Zeebrügge“, das den ſchneidigen engliſchen 
Angriff auf die deutſche U⸗Boot⸗Baſis in 
Flandern außerordentlich eindrucksvoll wieder⸗ 
gibt (Berlin, Deutſcher Verlag. 26 Auf⸗ 
nahmen. RM 2,85). — Dem Kampf der 
deutſchen Hochſeeflotte gilt das Buch „Si⸗ 
gnal: Jot⸗Dora!“ von Werner Burk⸗ 
hardt und Hans-Joachim Voigt (Ber⸗ 
lin, E. S. Mittler. 17 Skizzen, 16 Abbil⸗ 
dungen. RM 3,80). Das Flaggenſignal 
„Jot⸗Dora“ war bekanntlich das Angriffs⸗ 
ſignal für die deutſche Flotte. — Der Mann, 
deſſen Name in den letzten Kriegsjahren in 
aller Munde war, Paul König, ſpricht von 
den „Fahrten der U⸗Deutſchland 
im Weltkrieg“ (Berlin, Deutſcher Ver⸗ 
lag. 8 Bildtafeln. RM 2,85). Dieſes Buch 
iſt die erweiterte Neuauflage des im Kriege 
erſchienenen Berichts, der mit der neuen Auf⸗ 
lage nun ſchon in 580500 Exemplaren her⸗ 
ausgegangen iſt. — Ein friſches und mutiges 
Buch iſt Ernſt⸗Wilhem Kruſes „Neu⸗ 
zeitliche Seekriegsführung“, zu dem 
Admiral g. D. Gladiſch ein Geleitwort ſchrieb 
(Berlin, E. S. Mittler. 17 Abbildungen, 
11 Textſkizzen. RM 2, —). Mit Recht be⸗ 
tont Admiral Gladiſch, daß auch der Nicht⸗ 
fachmann, wenn er ſo klug und ohne Vor⸗ 
urteile der neuen Wirklichkeit ins Auge zu 
ſehen verſteht wie Kruſe, einen weſentlichen 
Beitrag zu der Frage liefern kann, welche 
Rolle den Seeſtreitkräften in einem künf⸗ 
tigen Kriege zufallen wird. — Ein Buch, 
das ſtärkſte Beachtung verdient, iſt Prof. 
Erich Wenigers „Wehrmachtser- 
ziehung und Kriegserfahrung“ (Ber⸗ 
lin, E. S. Mittler. RM 6, —). Er unter⸗ 
ſucht die Ergebniſſe der Kriegserfahrung über 
die Erziehung und Führung des Soldaten, 
um dann grundlegende, wichtige Ausführun⸗ 
gen zu machen zu der Theorie und Praxis 
in der Ausbildung des Soldaten. — In 
ſeinem Buch „Vom Geiſt deutſcher 
Feldherren“ verſucht Sigfried Mette 
die Methodik univerſalhiſtoriſch⸗geiſtesgeſchicht⸗ 
licher Geſchichtsſchreibung auf die Frage des 
Feldherrntums ſchlechthin anzuwenden (Zürich, 
Scientia. RM 7,50). Er behandelt Scharn⸗ 
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horſt, Clauſewitz, Moltke, Schlichting, 
Schlieffen und das ſtrategiſche Grundproblem 
des Weltkrieges. Überall ſetzt er ſich mit 
Klarheit und Schärfe auch mit der Kontro⸗ 
versliteratur auseinander. Es iſt ein wichtiger 
Beitrag zu dem Problem des Feldherrntums 
überhaupt und eine Auseinanderſetzung über 
Genie und Technik. Der ſchweizeriſche Oberſt⸗ 
korpskommandant Wille ſchrieb ein kluges 
und eindringliches Vorwort zu dieſem Buch. 


Kunſt⸗ und Bildbücher 


Wenn man die große Biographie von „Pie⸗ 
ter Bruegel“, die Gotthard Jedlicka 
ſchrieb (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 
124 Abb. RM 22, —), ein Buch, deſſen 
würdige Ausſtattung dem bedeutenden In⸗ 
halt entſpricht, aus der Hand legt, ſo ſteht 
man unter dem Eindruck, daß dieſes Werk 
nur mit den Arbeiten der ganz großen Kunſt⸗ 
hiſtoriker wie Jakob Burckhardt, Herman 
Grimm, Wöfflin und Carl Juſti ſich ver⸗ 
gleichen läßt. Auf dem Hintergrunde ſeiner 
Zeit läßt der bekannte Züricher Kunſthiſto⸗ 
riker das Bild Bruegels in einer Klarheit 
erſtehen, wie wir es bisher noch nicht geſehen 
haben. Stellte Bruegels Werk bislang ſo 
eine Art Bilderfibel für Erwachſene dar und 
kannte man ihn als einen Erzähler — einen 
unübertrefflichen — des Lebens, ſo hat man 
zweifellos den Künſtler Bruegel bisher 
nicht ganz richtig geſehen. Gewiß unterſtreicht 
Jedlicka auch die Naivität Bruegels, die er 
aber auf das Gegenſtändliche begrenzt. Aber 
hier iſt doch ſehr viel mehr. Jedlicka ſetzt 
Bruegel in ſeinem künſtleriſchen Schaffen 
und Technik ab von den früheren Bewegun⸗ 
gen in der Malerei, vor allem von der Re⸗ 
naiffance, deren Größe, aber auch deren 
Grenzen Bruegel erkannte, ſo daß er recht 
eigentlich die Selbſtbeſinnung der niederlän⸗ 
diſchen Kunſt ſchuf. Er umfaßte die Totalität 
des Lebens mit allen ſeinen Spannungen und 
Gegenſätzlichkeiten; die Tatſache, daß er ſich 
der einfachſten Mittel bediente, unterſtreicht 
erſt recht die große Konzeption ſeiner Kunſt. 
Das Buch iſt eine vorbildlich gründliche wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Arbeit, und vorbildlich iſt auch 
die Bilderkenntnis und die Bildbeſchreibung. 
Das Buch iſt von einer faszinierenden Leben⸗ 
digkeit und von einem hohen denkeriſchen Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein getragen. Man darf 
es ohne Zaudern an die Seite der beſten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Werke aller Zeiten ſetzen. — 


Gleichfalls von hohem Rang ift die Würdi⸗ 
gung von Franz Holbein dem Jünge⸗ 
ren, deſſen Werk und Welt Wilhelm 
Waetzoldt eindringlich zur Darſtellung 
bringt (Berlin, G. Grothe. 117 Tafeln, 
6 Mehrfarbentafeln, 33 Textabb. RM, 80). 
Das Weſen Holbeins ſieht Waetzoldt in ſei⸗ 
ner Treue im Kleinſten und Mut zum Größ⸗ 
ten, in dem Zurücktreten des Menſchlichen 
hinter dem Werk, der ſtrengſten Selbſtzucht 
und der vollendeten Klarheit der Geſtaltung, 
ſeine kunſtgeſchichtliche Aufgabe in der Tat⸗ 
ſache, daß er von reinſter deutſcher Art auf 
engliſchem Boden der größte Maler wurde, 
und ſein Werk ſieht er in ſeinen wunderbaren 
Bildniſſen. Waetzoldt erbringt den ſchlüſſigen 
Beweis, daß Holbeins Phantaſie nicht nur 
objektgebunden, ſondern in den Räumen der 
reinen Formen beheimatet war. — Als eine 
willkommene Ergänzung hierzu iſt der Band 
in Junckers Kunſtbüchern „Hans Holbein 
d. J.“ anzuſprechen (Berlin, Axel Juncker. 
8 vierfarbige und 24 Kunſtdrucktafeln. 
RM 3,75), in dem Werner R. Deuſch 
das Werk des Malers feinſinnig auswählte 
und verſtändnisvoll einleitete. — Jochen 
Klepper hat durch ſeinen Roman „Der 
Vater“, eine der ſtärkſten Dichtungen, die 
das jüngere deutſche Schrifttum hervor⸗ 
gebracht hat, das Bild des Soldatenkönigs 
als Menſch und Fürſt zurechtgerückt. Jetzt 
läßt er als Ergänzung dieſes Bildes ein Buch 
erſcheinen „In Tormentis pinxit“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 25 Bil⸗ 
der, 8 Seiten Fakſimiles. RM 4,50), in 
dem er die Bilder Friedrich Wilhelms I. mit 
einer kurzen Einleitung und einer reichen 
Auswahl ſeiner Briefe herausgibt. Es iſt 
eines der erſchütterndſten menſchlichen Doku⸗ 
mente, das ſich nur denken läßt. Bekanntlich 
hat der König auch in den Zeiten, als ihn 
unvorſtellbare Schmerzen peinigten, nicht von 
ſeiner Neigung zur Malerei gelaſſen und ſetzte 
unter die Bilder das ergreifende Wort: „In 
Qualen gemalt.“ Mit gleicher Ergriffenheit 
lieſt man die Briefe, und aus dem Ganzen 
formt man ſich das Bild eines Mannes und 
Fürſten, der aus der deutſch⸗preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte nicht fortzudenken iſt. 

Ganz beſonders reizvoll und zum Eigenbeſitz 
wie zum Verſchenken reizend ſind die neuen 
Bände der „Silbernen Bücher“ (Berlin, 
Woldemar Klein). Ein Band, den Karl 
Scheffler einleitet, bringt „Meiſter⸗ 
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werke franzöſiſcher Impreſſioniſten“ 
(9 farbige Tafeln, 18 Abb. RM 5,60). 
Scheffler als wirklich berufener Deuter er⸗ 
neut die leuchtende Erinnerung an die Werke 
der großen Künſtler Degas, Manet, Courbet, 
Piſſaro, Cézanne, Gauguin, Renoir, Sisley. 
Die Wiedergaben ſind ſchlechthin meiſterhaft. 
Das find fie auch in dem Bande „Meifter- 
werke deutſcher Malerei aus ſieben 
Jahrhunderten“ (18 farbige, 6 einfache 
Wiedergaben. RM 7,60), die Fritz Nemitz 
unter Mitarbeit namhafter deutſcher Kunſt⸗ 
hiſtoriker einleitet. Die Sammlung beginnt 
mit Stefan Lochner und endet mit Werner 
Peiners prachtvollen „Orchideen“. Jeder 
Künſtler erhält eine in ihrer Knappheit und 
der Vollſtändigkeit ihrer Ausſage über das 
Weſen des Künſtlers muſterhafte Erläute⸗ 
rung. — In der kleinen Ausgabe der „Sil⸗ 
bernen Bücher“ erſchienen „Pompejaniſche 
Wandbilder“ (10 farbige Tafeln, 10 Text⸗ 
bilder. RM 2,80), eingeleitet von dem 
Generalintendanten der Ausgrabungen in Her⸗ 
kulanum und Pompeji Amadeo Maiuri, 
deſſen ſachkundige Einführung zu den unſterb⸗ 
lichen Bildern P. H. von Blanckenhagen 
verdeutſchte. — Gerade zur rechten Zeit er⸗ 
ſcheint die Monographie „Wien“ von 
Juſtus Schmidt (Wien, Anton Schroll 
& Co. — Berlin, Deutſcher Kunſtverlag. 
165 Bilder. RM 5,75). Ein Band, in dem 
die Fülle der Schönheit der einzigartigen 
Stadt feinſinnig und verſtändnisvoll gedeutet 
wird. — Einer ganzen Landſchaft gilt das 
Buch von Niels von Holſt „Balten- 
land“ (Berlin, Deutſcher Kunſtverlag. 
RM 5,—), in dem zu den ausgewählten 
Bildern, die in den Bauwerken und Denk⸗ 
mälern der Balten ein ſtarkes Zeugnis von 
der kulturellen Leiſtung dieſer deutſchen Men⸗ 
ſchen ablegen, knappe geſchichtliche Daten 
geſetzt ſind. Sachkunde und Liebe zum Stoff 
halten ſich die Waage. — Eine hervorragende 
Leiſtung iſt das Buch „Amorbach“ von 
Walter Hotz, erſchienen in den „Kunſt⸗ 
büchern des Volkes“ (Berlin, Rembrandt⸗ 
Verlag. RM 6,50) mit einer eindringlichen 
Würdigung des prachtvollen Marienmünſters 
im Odenwalde. Die vorzüglichen Aufnahmen 
machte Karl Chriſtian Raulfs. — In der 
gleichen Reihe erſchien „Das Werk von 
Fritz Klimſch“, in das ſein Sohn Uli 
Klimſch ebenſo wie in das Weſen des Men⸗ 
ſchen Klimſch lebendig und warmherzig ein⸗ 
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führt. — Der bedeutenden Baumeiſter⸗ 
familie Frantz gilt ein Buch von Gün⸗ 
ther Grundmann (Breslau, W. G. Korn. 
60 Abb. RM 7,50). Die Schilderung der 
Leiſtung von Martin Frantz dem Alteren, 
Martin Frantz dem Jüngeren und Carl 
Martin Frantz, alſo von drei Generationen 
hochbegabter Architekten, weitet ſich zu einem 
Beitrag zur Architekturgeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Schleſien, Polen und Schweden 
aus. — Eine Gabe von ganz beſonderem 
Reize iſt der Auszug „Alte deutſche 
Städtebilder“, den Wolfgang Bruhn 
aus einem der ſchönſten alten Werke machte, 
den „Civitates orbis Terrarum“ von 
Braun und Hogenberg (Leipzig, J. Asmus). 
Dieſer berühmte Städteatlas, den Braun 
und Hogenberg in Köln 1572 1618 er⸗ 
ſcheinen ließen, iſt eines der bedeutendſten 
Denkmäler alter deutſcher Kartographie und 
umfaßt ſechs große Bände. Nicht nur die 
farbigen Städtebilder, ſondern auch die klu⸗ 
gen und in ihrer Einfachheit doch erſchöpfen⸗ 
den Beſchreibungen der einzelnen Städte ſind 
meiſterhaft. — Zwei Kunſtbücher, die dem 
Meer und ſeinen ſchöpferiſchen Kräften ge⸗ 
widmet ſind, verdienen Empfehlung „Ewi⸗ 
ges Meer — Schaffendes Leben“ von 
Orrie Müller, mit den künſtleriſchen Auf⸗ 
nahmen von H. Engelmeyer und W. Bauer 
(Berlin, Klinkhard & Biermann), in dem 
wirklich die Erfaſſung aller mit dem Meer 
in Verbindung ſtehenden Elemente, Sachen 
und Menſchen ein Bild umfaſſender Kraft 
vermittelt wird. Und „Das Watt“, 
95 Bildaufnahmen von Alfred Ehr⸗ 
hardt, mit einem Vorwort von Kurt 
Dingelſtedt (Hamburg, H. Ellermann). Hier 
erſchließt die Kamera Wunder des ſchaffenden 
Meeres in ſeinem ewigen Auf und Ab im 
Kleinen wie im Großen, inſonderheit aber im 
Kleinen, die, richtig geſehen und aufgenom⸗ 
men, Andacht und Ehrfurcht vermitteln. — 
Ein gut ausgeſtattetes Bildwerk ſchildert 
„Hamburg“, das alte wie das neue, in 
ſeiner Bedeutung als das deutſche Tor zur 
Welt (Hamburg, Broſchek & Co. 72 Bild⸗ 
tafeln. RM 2,80). Der Reichsſtatthalter 
Kaufmann ſchrieb ein Geleitwort, einen ge⸗ 
ſchichtlichen Überblick gibt H. Stiefelhagen. — 
In einem glänzend ausgeſtatteten Bande 
ſchildern Otto Schürer und Erich Wieſe 
die „Deutſche Kunſt in der Zips“ 
(Brünn, R. M. Rohrer. 60 Textbilder. 
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480 Abb. auf Tafeln. RM 18, —). Auch 
der volksdeutſchen Fragen Naheſtehende er⸗ 
lebt hier eine große Überraſchung, da er in 
der Zips, dieſem deutſchen Gebiet am Südoſt⸗ 
hang der Karpaten, kaum ſoviel bedeutende 
künſtleriſche Leiſtungen erwartet hätte. Das 
Buch iſt in jeder Weiſe geeignet, Achtung 
für die kulturelle und künſtleriſche Leiſtung 
der Zipſer Deutſchen zu ſchaffen. 

Ein Buch der Beſinnung und Stille und 
innerer Bereicherung iſt der zweite Ludwig⸗ 
Richter⸗Band der Blauen Bücher „Der 
Feierabend“ (Königſtein, K. R. Lange⸗ 
wieſche. RM 2,40). 16 farbige Abbildungen 
und 62 ſeiner feinſten Zeichnungen ſind hier 
vereinigt, die durch die Hinzufügung von 
Ausſchnitten aus ſeinen Lebenserinnerungen 
ein feines organiſches Ganzes bilden. 


Afrika 


Zwei bedeutſame und intereſſante engliſche 
Bücher über Afrika find in deutſcher Über⸗ 
ſetzung erſchienen: Tania Blixen 
„Afrika, dunkel lockende Welt“ und 
John Carlin „Gulla und ich wandern 
durch Kamerun“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt, je RM 6,75). Das erſte 
Buch überſetzte Rudolf von Scholtz, das 
zweite W. E. Süskind. Tanig Blixen iſt 
uns bekannt durch die ſeltſamen Geſchichten, 
die unter dem Titel „Die Sintflut von Nor⸗ 
derney“ erſchienen. Ihr neues Buch zeigt ſie 
in ſtarkem Aufſtieg. Sie hat das innerſte 
Weſen Afrikas erlebt und hat Afrika und 
ſein Geheimnis ſich ſelbſt erobert durch ihre 
ſtarke und tapfere Arbeit, die ſie im Oſten 
des Erdteils geleiſtet hat. Sie war Beſitzerin 
vor, während und nach dem Weltkriege einer 
Kaffeefarm in der Nähe von Nairobi. In 
einer prachtvollen menſchlichen Haltung, die 
ſie im praktiſchen Leben bewährte, berichtet ſie 
ohne Poſe ſchlicht, unmittelbar von dem 
großen und kleinen Geſchehen, von den weißen 
und ſchwarzen Menſchen, denen ſie in echter 
Menſchlichkeit gegenübertrat. 

John Carlin wanderte mit Gulla, einer deut⸗ 
ſchen Frau, die den bekannten Afrikafilm 
aufnahm und Forſchungsarbeit fürs Völker⸗ 
kundemuſeum leiſtete, durch das heute franzö⸗ 
ſiſche Mandatsgebiet Kamerun und ſah mit 
klugen und ſcharfen Augen die Eingeborenen 
und begriff ſie nach ihren Lebensgeſetzen wie 
ſeine Gefährtin. Das Buch iſt überſonnt von 
einem prachtvollen Humor, der Gulla in 


keiner noch fo ſchwierigen Lage verließ. Es 
iſt ein Bekenntnis zu einer bewundernswerten 
Frau, die als Menſch das gleiche bedeutete 
wie in ihrer Arbeit. Aber dieſe Schilderung 
greift darüber weit hinaus, denn ſie iſt eine 
Kritik der franzöſiſchen Verwaltung und eine 
Anerkennung deſſen, was Deutſche mit den 
gleichen vortrefflichen Eigenſchaften wie 
Gulla aus dieſem Land hätten machen können. 


Bellows’ German-English 
Dictionary 


Ein außerordentlich praktiſches und handliches 
deutſch⸗engliſches Lexikon iſt das jetzt in zwei⸗ 
ter Auflage vorliegende „German-Eng- 
lish and English-German Die- 
tionary“, das Max Bellows heraus⸗ 
gibt (Auslieferung für Deutſchland: Leipzig, 
Paul Hempel, RM 8,40). Das Lexikon iſt 
deshalb für uns etwas Neues, weil die beiden 
Teile Deutſch⸗Engliſch und Engliſch⸗Deutſch 
nicht getrennt hintereinander ſtehen, ſondern 
miteinander verbunden ſind. So findet man 
auf einer Seite oben z. B. die deutſchen 
Worte Aß bis ate und die unter dieſe Buch⸗ 
ſtaben fallenden engliſchen Ausdrücke darunter. 
Nicht immer iſt es möglich, daß dieſelben 
Buchſtabengruppen in beiden Sprachen genau 
mit dem gleichen Wort abſchließen, aber 
die Erleichterung iſt auch ſo ſpürbar, weil 
manche Worte in dieſer Anordnung nur an 
einer Stelle mit einem Verweis nach der 
anderen Sprache erſcheinen können. Das 
Lexikon bringt in 42 Tabellen auch allgemeine 
Regeln, die Grammatik beider Sprachen mit 
den Konjugationen, die metriſchen Syſteme 
und viele weſentliche ſprachliche Hinweiſe. 


Literarische Rundschau 


Beſonders wertvoll erſcheint uns an dieſem 
Lexikon, daß ſehr viele allgemeine Redens⸗ 
arten angegeben werden und auch die wie in 
allen anderen Sprachen ſo auch gerade im 
Engliſchen aufgetretene neue Sprache mit den 
vielen Ausdrücken aus dem Kriege und der 
Nachkriegszeit vollſtändig berückſichtigt iſt. 
Rudolf Pechel. 


Beilagen⸗Hinweis 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monats- 
zeitſchrift ſind folgende Proſpekte beigegeben, 
die wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer emp⸗ 
fehlen: 


Propyläen⸗Verlag, Berlin SW, betr. Nadler, 
„Literaturgeſchichte“, Dichtung und Schrift⸗ 
tum der deutſchen Stämme und Landſchaften; 


Eine Leſeprobe der Zeitſchrift „Das Illu⸗ 
ſtrierte Blatt“ (Frankfurter Illuſtrierte), 
Frankfurt / Mainz 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, betr. 
„Weltverkehrsſprachen“; 


Paul Liſt Verlag, Leipzig, betr. „Ein Wert⸗ 
papier“; 

Felix Meiner Verlag, Leipzig, betr. „Frank 
reich“ und „Donauland“; 


Karl Rauch⸗Verlag, Markkleeberg⸗Leipzig, 
betr. „Der Franzöſiſche Geiſt“ und „Chansons 


d'amour“; 


J. F. Lehmann Verlag, München, betr. 
„Die politiſchen Kämpfe“. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Botſchafter Hugh Wilſon, Berlin — Gertrud Kleinau, Berlin — Dr. Robert 
Platow, Berlin — Hofrat Max v. Millenkovich⸗Morold, Wien — Harald 
Weber, Aufkirchen — Dr. Willy Kramp, Caporn / Oſtpreußen — Profeſſor Wolfgang 
Windelband, Berlin — Dr. Walther Pahl, Berlin 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Verlin⸗ Grunewald, Fernruf: Berlin 22 1856 Verlag 

und Anzeigenannahme: Philipp Reclam jun. Leipzig, Inſelſtr. 22/24 e Verantwortlicher 

Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig e DA II. Vj. 1938: 3762 » Zur Zeit iſt 

Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 6 gültig e Druck: Reclam⸗Druck Leipzig » Anberechtigter Abdruck 

aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt © Aberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugs- 

preiſe (Einzelheft 1,— RM, Jahresabonnement 12— RM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit 
Ausnahme von Paläſtina) um 25%. 
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Ein neues, 
grundlegendes Werk des bekannten Verfassers: 


Joſef Müller⸗Blattau 


HOVieſchichte 
der deutſchen Muſik 


318 Seiten / Über 100 Notenbeiſpiele 
Kart. RM. 5.40, in Ganzleinen RM. 6.80 


Eine neue einbändige Geſchichte der deutſchen 
Muſik iſt gerade in unſerer Gegenwart hochnot⸗ 
wendig. Immer wieder wurde in Schulungslagern, 
bei Vorträgen, im Unterricht vor allem aus den 
Reihen unſerer jungen Generation eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung gefordert. Dieſe neue Muſikgeſchichte ſoll 
die Sendung der Muſik in der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes aufzeigen und den Weg bahnen zur 
Erkenntnis des Deutſchen in der Muſik. 


Die „Geſchichte der deutſchen Muſik“ wendet ſich 
ohne ſachliche Beſchränkung, aber auch ohne billige 
Popularität ſowohl an den Muſikfreund, den Muſik⸗ 
ſtudierenden, den Muſiklehrer, den Muſiker, wie an 
den in der Schulungsarbeit Stehenden und dar⸗ 
über hinaus an alle diejenigen, denen die Pflege 
deutſcher Muſik am Herzen liegt und die Anteil 
nehmen an ihrem Schickſal in Geſchichte, Gegen⸗ 
wart und Zukunft. Gewählt, beſchrieben und ge⸗ 
wertet iſt das für Entwicklung und Eigenart unſe⸗ 
rer deutſchen Muſik Weſentliche und, wo es nur 
anging, wurde dabei vom lebendigen Beiſpiel aus⸗ 
gegangen. Ausführlich iſt gerade die Vor⸗ und 
Frühgeſchichte behandelt, was heute, da wir uns 
auf unſer germaniſches Erbe beſinnen, beſonders 
begrüßt werden wird. Im weiteren Fortgang aber 
iſt immer wieder das Gleichgewicht erſtrebt zwiſchen 
der Beſchreibung des zukunftsträchtigen Schaffens 
unſerer großen Meiſter, der Darſtellung des ganzen 
Muſikſtandes der betreffenden Zeit und auch der 
Erkenntnis der unauflöslichen Verbundenheit der 
Muſik mit der Geſamtgeſchichte des deutſchen Volkes. 
In dieſer ſeiner Eigenart ſoll das Buch zu ernſter 
Beſinnung, zu eindringlicher Selbſtbeſchäftigung 
und zu fruchtbarer Gemeinſchaftsarbeit führen. 
Möge es freudige und bereite Leſer finden. 


Chr. Friedrich Vieweg, Musikverlag, 
Berlin-Lichterfelde 


Zum Aufsatz Rudolf Pechels, Seite 36 | 


Erasmus 
von 
Rotterdam 


Das Lob der Torheit 


(Encomium moriae) 
Neu herausgegeben von Dr. Walther Bubbe 


Reclams Univerſal-Bibliotheh Nr.1907/8 
Kartoniert 70 Pf., gebunden RM. 1. 10 


Aus dem Vorwort: 
Die Göttin Torheit hält auf ſich ſelbſt eine Lob⸗ 
rede. Was wäre auch paſſender für ſie, als ihr 
Verdienſt überall ſelbſt auszupoſaunen? Mit fei⸗ 
ner Ironie läßt der geiſtvolle deutſche Humaniſt 
die Torheit durch Beiſpiele aus dem täglichen 
Leben wie durch Zitate aus der griechiſch⸗römi⸗ 
ſchen und chriſtlichen Literatur beweiſen, daß ſie 
tatſächlich die Herrin der Welt, ja der Jung⸗ 
brunnen des Menſchengeſchlechtes iſt. Könige, 
Philoſophen, Gelehrte, die holde Weiblichkeit wie 
die hohe Geiſtlichkeit, ſie alle kriegen eins aus⸗ 
gewiſcht, aber alles, ohne verletzend zu wirken. 
Erasmus hält es mit dem Meiſter Horgz: 


Ridentem dicere verum! 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG 
LEIPZIG 


KARL PAGEL 


Haltet die Flugzeuge ftartbereit! 


Als um die Jahrhundertwende die Welt anfing, von dem Luftſchiff des Grafen 
Zeppelin zu ſprechen, gab der Reichskanzler Chlodwig Hohenlohe ſeinen ſkeptiſchen 
Gefühlen dieſer techniſchen Neuerung gegenüber in einem Stoßſeufzer Ausdruck, 
den er zu Papier brachte. Das könnte ja gut werden, ſchrieb er etwa, da könne ja 
am Ende der Kaiſer heute in Straßburg und morgen in Königsberg eine Rede 
halten — eine dieſer „zündenden“ Reden, die ihm ſoviel Mühe machten, meinte 
er damit. Hohenlohe war ein müder, alter Mann, ſeine Phantaſie reichte nicht 
entfernt aus, die Umwälzungen, die die Entwicklung der Luftfahrzeuge bringen 
würde, auch auf dem Gebiet des Politiſchen, einigermaßen richtig abzuſchätzen. 

Noch war es ja nicht fo weit, und es hat noch lange gedauert, bis das Vor⸗ 
handenſein dieſes neuen Verkehrsmittels, ſei es nun Luftſchiff oder Flugzeug, 
nicht bloß praktiſche Realität gewann, ſondern auch in das allgemeine Bewußtſein 
eindrang, und es wäre nicht unintereſſant, die Frage beantwortet zu ſehen, 
welcher Miniſter oder Staatsmann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen kann, 
als erſter unter ſeinen Kollegen ſich einer Luftdroſchke anvertraut zu haben. 


* 


Das Luftfahrzeug als Mittel, als Hilfsmittel der Großen Politik jedenfalls 
iſt uns erſt in dieſen Wochen begegnet, allerdings in einer überaus eindringlichen 
Weiſe — als gälte es, Verſäumtes nachzuholen. Und in der Tat, haben wir uns 
nicht alle gefragt: warum iſt nicht ein Chamberlain in den letzten Juli⸗Tagen des 
Jahres 1914 in ein Flugzeug geftiegen? — aufgeſtiegen in irgendeiner der Haupt⸗ 
ſtädte Europas? — aufgeſtiegen aus dem Aktenſtaub der Kanzleien und aus den 
Niederungen der menſchlichen Unzulänglichkeit in die reine Luft der Höhe? 

Was wäre geſchehen, wenn Wilhelm II. noch am 31. Juli 1914 dem Zaren 
anſtelle ſeines Telegramms, in dem er ihn beſchwor, den Frieden zu erhalten, 
die Aufforderung geſchickt hätte, ihn auf halbem Wege am 1. Auguſt vormittags 
in Wilna zu treffen? Was wäre geſchehen, wenn am 27. Juli der engliſche 
Premier oder ſein Außenminiſter Grey nach Berlin geflogen wäre, um zu ſagen: 
Der Einmarſch Öfterreihs in Serbien, der mich ſelbſt nicht intereſſiert, wird 
Rußland die Möglichkeit zum Kriege gegen die Donau⸗Monarchie geben; ihr 
Deutſchen werdet Öfterreich-Ungarn helfen müſſen, ob ihr wollt oder nicht, und 
die Folge wird ſein, daß Frankreich gegen euch antritt zur Revanche. Da Eng⸗ 
land eine franzöſiſche Niederlage verhüten muß, bedeutet das alles unaus⸗ 
weichlich auch den Krieg zwiſchen Engländern und Deutſchen. Wer will glauben, 
daß nach einer ſolchen Erklärung der Krieg noch ausgebrochen wäre? 

Was wäre geſchehen, wenn der Reichskanzler Bethmann Hollweg am 23. Juli 
nach Bekanntwerden des ihm vor der Übergabe nicht zur Kenntnis gebrachten 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Ultimatums an Belgrad nach Wien geflogen wäre, um 
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Karl Pagel 


dem Grafen Berchtold klarzumachen, daß er ihm nicht folgen werde, ohne den 
Weg genau zu kennen, der beſchritten werden ſollte? 

Unter dem Eindruck des Abkommens von München — dieſen 29. September 
1938 und die voraufgehenden Tage werden wir ſo bald nicht vergeſſen — liegt 
es nahe, ſolche rhetoriſchen Fragen zu ſtellen — auch wenn man weiß oder zu 
wiſſen glaubt, daß die Geſchichte keine Wiederholungen kennt (während die 
Menſchen in ihrer Gedankenarmut nur zu ſehr geneigt ſind, ſich zu wieder⸗ 
holen und ein einmal angewandtes Rezept auch ein zweitesmal anzuwenden). 

Wenn wir trotzdem den Verſuch machen, „1914“ und „1938“ nebeneinander 
zu halten, ſo weniger um äußerliche Ahnlichkeiten feſtzuſtellen, als um in den 
Ablauf des Geſchehens einzudringen; und wir zitieren dabei, zu unſerer Stärkung, 
Jacob Burckhardt, der geſagt hat: „Wir wollen durch Erfahrung nicht ſowohl 
klug (für ein andermal) als weiſe (für immer) werden.“ 


* 


Was geſchah „1914“? Das europäiſche „Gleichgewicht“, eine ſehr labile An⸗ 
gelegenheit, war hergeſtellt durch: Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und Italien hier 
und England — Frankreich und Frankreich — Rußland dort; der Kriſenherd war, 
nach zwei Balkankriegen, der Balkan, der infolge des Zurückweichens der türkiſchen 
Macht zu ſelbſtändigem, aber noch unausgeglichenem Leben gekommen war. Der 
Balkan ſtand zwiſchen der Donau⸗Monarchie und Rußland, das ſich zum Vor⸗ 
mund eines rein machtpolitiſch geſehenen Panſlavismus machte und Serbien gegen 
Oſterreich vortrieb. Zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſtand deſſen Revanche⸗ 
gedanke, zwiſchen Deutſchland und England die Flotte. Italien, das ſich in An⸗ 
lehnung an ſeine Verbündeten zur Großmacht entwickelte, hatte den Grund ſeiner 
Anlehnung an die Mittelmächte, die Feſtſetzung Frankreichs in Tunis, faſt ſchon 
vergeſſen und hatte kaum noch Meinungsverſchiedenheiten mit Frankreich und 
England, ja auch mit Rußland fing es an ſich gutzuſtellen, im gemeinſamen Gegen⸗ 
ſatz zu dem Dreibundgenoſſen Oſterreich⸗Ungarn. 

So war die Lage, als am 28. Juni in Sarajevo Franz Ferdinand unter 
Mörderhand fiel; er, der ſlavophile Habsburger unter den Kugeln ſüdſlaviſcher 
Fanatiker, die nicht in Habsburg, ſondern in dem Haus Karageorg den Einiger 
des Südſlaventums ſehen wollten. Die Donaumonarchie brauchte vier Wochen, 
um an das Königreich Serbien ein Ultimatum zu ſtellen, dem dann alsbald die 
Kriegserklärung folgte, da Wien die von Belgrad erteilte Antwort nicht als 
ausreichend anſah und zu der Überzeugung gekommen war: ſchnelles Handeln iſt 
notwendig, die Ruſſen wollen den Krieg; je länger er hinausgeſchoben wird, umſo 
ſtärker werden ſie — und jetzt ſind die Deutſchen an unſerer Seite (die bis zuletzt 
an die Möglichkeit einer Lokaliſierung eines ſerbiſch — öſterreichiſchen Krieges 
glaubten). Die ruſſiſche Dampfwalze hatte ſich jedoch längſt in Bewegung geſetzt, 
und niemand wollte ſie aufhalten, auch die Franzoſen nicht, ſo ſehr ſie ſich auch 
um Englands Hilfe ſorgten: aber der innige Kontakt der Generalſtäbe und der 
Armeen verbürgten ſie. Rußland und auch Frankreich, deſſen Präſident und 
Miniſterpräſident vor den kritiſchen Tagen des Juli in Petersburg zu Gaſt waren, 
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bemühten ſich, ihre Abſichten zu verſchleiern — und Berlin ließ ſich täuſchen, es 
glaubte den ruſſiſchen Verſicherungen und war optimiſtiſch⸗unſchlüſſig. Wer ver⸗ 
mag es heute zu faſſen, daß auf den Rat ſeiner Miniſter der Kaiſer vom 6. bis 
27. Juli auf die alljährliche Nordlandreiſe gehen mußte (um keine Beunruhigung 
zu erzeugen)? Auch die Völker hatten in die Ferien gehen dürfen wie der Kaiſer, 
ſie wußten nicht, was die Kabinette ſpielten; die Kabinette, in denen viele wohl⸗ 
meinende Herren ſaßen und einige Schurken, die ihren Krieg wollten, aber 
kein Mann, der Kraft und Weisheit genug beſaß, die Schurken zu bändigen und 
die Wohlmeinenden zu ſtützen, indem er das Lügengewebe zerfetzte und die Wahr⸗ 
heit erkennen ließ. Dieſer Mann, der 1938 Chamberlain hieß, hätte auch 1914 
in England ſitzen müſſen: ein Wort zur rechten Zeit aus dem Munde von Grey 
oder Asquith — und Deutſchland hätte gewußt, woran es war. Statt deſſen 
glaubte fein Kanzler, das Afrika⸗Abkommen, von ihm als Auftakt einer deutſch⸗ 
engliſchen Verſtändigung geſehen, ſei feſt genug, auch eine europäiſche Spannung 
zu überbrücken, und England werde nicht kämpfen. Wer ſich heute durch die Fülle 
der Berichte und Telegramme hindurchzuleſen verſucht, die im Juli 1914 hin⸗ 
und hergeſchickt worden ſind, der faßt ſich immer wieder an den Kopf ob der vielen 
Unverſtändlichkeiten, ob der Schwerfälligkeit des Apparates, ob der Verſchwom⸗ 
menheit des diplomatiſchen Spieles, das doch um die Zukunft Europas ging. 
Natürlich iſt man klüger, wenn man vom Rathaus kommt — aber verſtändlich 
wird dieſe Welt von 1914 erſt dann, wenn man annimmt, daß ein großer Teil der 
maßgebenden Männer den europäiſchen Krieg für ein Kinderſpiel gehalten haben. 
Kein Chamberlain ſtand auf, weder auf dieſer noch auf jener Seite, der ſich 
gegen den Ablauf des Schickſals zur Wehr geſetzt hätte, des Schickſals, das zu 
einem großen Teil nichts war als der ſelbſttätig werdende gedankenloſe Apparat 
der europäiſchen Blockpolitik, womit wir nicht die Elemente echten Schickſals, 
echter Tragik aus dem Tatbeſtand „1914“ ſtreichen wollen: ſie ſind da, aber der 
übergewichtige militärpolitiiſche Apparat war es, der Europa in den Krieg riß. 
Gleichgültig wie im Einzelnen Schuld und Unſchuld verteilt ſind: die Schurken 
und Heuchler hatten ihren Krieg — und die Völker mußten ihn bezahlen, alle 
Völker. Als einmal die Lawine rollte, konnte niemand mehr ſie halten. 


* 


1938 wurde erfolgreich der Verſuch gemacht, den Frieden vor der Schlacht 
zu ſchließen. Das Lehrgeld für dieſe beſtandene Prüfung hatten die Völker vor 
vierundzwanzig Jahren gezahlt. Obwohl es verführeriſch war, den Ablauf von 
1914 ſich wiederholen zu ſehen, trotz vieler gar fataler Ähnlichkeiten und Paral⸗ 
lelen (wenn man will auch wegen dieſer Parallelen und Ähnlichkeiten), ergab ſich 
diesmal die Welt nicht in das drohende Schickſal; es wurde um den Frieden ge⸗ 
kämpft, wie damals um den Krieg gekämpft worden war. 

Zwar hat es fo ausgeſehen, als ſei der tſchecho⸗ſlowakiſche Kunſtſtaat an die 
Stelle Serbiens getreten und an die der Donaumonarchie das Großdeutſche 
Reich (während an feiner Seite wieder der 1914 ausgefallene Verbündete ftand); 
und ſtand nicht auf der anderen Seite die alte Koalition des Dreiverbandes? Wer 
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nach Parallelen ſuchte, kam auf feine Koften, aber er überfah, daß die Situation 
dieſer Länder und Staaten eine veränderte war im negativen wie im poſitiven: 
wir brauchen das nicht auszumalen, erwähnen nur, daß das heutige Rußland, 
Sowjetrußland, durch die Niederlage weit in den Oſten zurückgedrängt und auch 
heute noch in ſeinen Kräften nach innen gebunden iſt; es hat auch keine lebens⸗ 
wichtigen Intereſſen in Mitteleuropa. Und auch von den Weſtmächten aus ge⸗ 
ſehen iſt die Situation eine weſentlich veränderte: Frankreich i ſt im Beſitz des 
Elſaß, und England hat ein ihm genehmes Flottenabkommen — und die 
deutſchen Forderungen gegen die Tſchechoſlowakei waren vom Standpunkt der 
gemeineuropäiſchen Ideologie aus unabweisbar, wenn auch ſonſt unüberbrückbare 
ideologiſche Gegenſätze zwiſchen beiden Lagern klaffen. Trotzdem iſt es zu Situatio⸗ 
nen gekommen, die entſchloſſenes Handeln für den Frieden nötig machten, wenn 
nicht doch das Modell von 1914 zum zweiten Male Anwendung finden ſollte. 

Handeln im Sinne des Friedens konnte auch jetzt nur England: es war nicht 
unmittelbar beteiligt, aber es mußte unvermeidlich hineingezogen werden, wenn es 
zu kriegeriſchen Maßnahmen kam. Im Bewußtſein der Größe der bevorſtehenden 
Kataſtrophe wehrte es ſich dagegen: Chamberlain, neunundſechzigjährig, beſtieg, 
nachdem einige Stunden vorher der Ather es verkündet hatte, ein Flugzeug, zum 
erſten Male in ſeinem Leben, und bediente ſich auch ſonſt, ſo altmodiſch dies und 
jenes an dem grand old man erſcheinen mochte, der modernen Technik, die es 
durch den Rundfunk vermag, die Völker teilnehmen zu laſſen, ſozuſagen dabeiſein 
zu laſſen, in einem Maße, von dem wir vorher keine Vorſtellungen haben konnten. 
Die Völker, die das Grauen des Krieges nicht vergeſſen haben, wurden dabei 
ſeine beſten Bundesgenoſſen. So ſiegte der Friede, da alle ihn wollten, auf die es 
ankam. Iswolſkis und Saſſonows, die es auch gab, ſahen, daß ſie nicht zum Zuge 
kommen konnten, weil die Führenden wie die Völker auf der Hut waren. 

1914 hatte das Abrollen von mehr oder weniger verſchleierten Kriegsvor⸗ 
bereitungsmaßnahmen und Mobilmachungen, die keine Telegramme mehr auf⸗ 
halten oder rückgängig machen konnten, den Krieg heraufgeführt. 1938 gingen 
die Kriegsvorbereitungen in allen Ländern unverhüllt vonſtatten, iſt mit offenen 
Karten geſpielt worden; auch die Soldaten wußten von ihren Vätern oder aus 
eigener Erfahrung, was ein Krieg bedeuten werde, und in den durch Chamberlain 
herbeigeführten Geſprächen von Mann zu Mann, die deutlicher als ſtiliſierte 
Depeſchen Willen und Entſchloſſenheit des Partners erkennen ließen, wurden 
die Schlachten des Friedens gewonnen: Berchtesgaden, Godesberg und München. 
Mochten auch Spannungen ungelöſt bleiben — auch nach Kriegen bleiben 
Spannungen. Aber die Welt kennt den Druck, der hinter ihnen ſteht oder der gegen 
ſie ſteht. Die Kraftfelder ſind klar abgeſteckt, und alle können mit ihnen rechnen. 

* 


Der Krieg war vermieden; daß ſogleich der ewige Friede proklamiert werden 
würde, konnte niemand erwarten. Jedoch hat die deutſch⸗engliſche Nie⸗wieder⸗ 
Krieg⸗Erklärung nur dann Ausſicht, eine Realität zu gewinnen, wenn es bald 
gelingt, der raſenden Aufrüſtung in aller Welt ein Ziel zu ſetzen. Aber eine 
engliſch⸗deutſche Übereinftimmung vermöchte viel. 
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Daß dieſe Erklärung unterſchrieben werden konnte, zeigt den Fortſchritt gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit und berechtigt gewiß zu Hoffnungen. Es ſind ſchon einmal 
zwiſchen England und Deutſchland Verhandlungen über eine Neutrafitätsformel 
geführt worden, und zwar 1912: die Verhandlungen haben ſich damals zer⸗ 
ſchlagen (und das gegenſeitige Mißtrauen leitete ſich aus dieſer Erfahrung her). 
Jene Verhandlungen wurden natürlich geheim geführt. „Hätte das deutſche und 
das engliſche Volk“, ſo hatte ſich dazu ein kluger Engländer, E. D. Morel, ge⸗ 
äußert, „die Einzelheiten der Miſſion Haldanes erfahren, ſo hätte die öffentliche 
Meinung beider Länder eine angemeſſene Meutralitätsformel erzwungen.“ 

1938 brauchte dieſe Formel nicht vom Volke erzwungen zu werden: die ver⸗ 
antwortlich Handelnden fanden ſie ſelbſt, und ſie verdienten ſich damit den Dank 
ihrer Völker. Wir haben es noch im Ohr, wie der engliſche Premier nach ſeiner 
Ankunft auf dem Londoner Flugplatz das von ihm und vom Führer und Reichs⸗ 
kanzler gezeichnete Dokument aus der Taſche zog, um es mit vor Ergriffenheit 
ſchwankender Stimme der zu ſeiner Begrüßung herbeigeeilten Menge vorzuleſen: 
was ihm der Jubel der Deutſchen in München bewieſen hatte bekräftigte ihm 
jetzt die begeiſterte Zuſtimmung ſeiner Landsleute: die Völker wollen den Frieden. 

* 


Dieſer Friede aber darf kein bis an die Zähne bewaffneter Friede ſein, wenn 
er Dauer haben ſoll: der bewaffnete Friede der Jahre des Mißtrauens nach der 
Jahrhundertwende hat die reſignierte, auswegloſe Stimmung geſchaffen, die 1914 
den Krieg als Schickſal hinnahm. 1938 ift der Krieg in letzter Minute überwun⸗ 
den worden, ein „Zufall“ hätte alle Bemühungen zunichte machen können. Der 
Friede verlangt ſorgſame Pflege und Planung, wenn er gedeihen ſoll. 

Skeptiker wie Grey, der in ſeinen Memoiren ſagt, er erinnere ſich nicht, jemals 
einen Schritt getan zu haben, der nicht unmittelbar geboten war oder der nicht 
einem dringlichen momentanen Problem gegolten habe, werden hierfür nicht aus⸗ 
reichen — wäre es anders, er hätte die Chance, 1914 den Krieg zu verhindern, 
nicht vorübergehen laſſen. Grey iſt deshalb auch ein Beiſpiel dafür, was Perſön⸗ 
lichkeit in der Geſchichte und in der Politik bedeutet, im negativen Sinne, wie 
ſein Landsmann Neville Chamberlain im poſitiven. Mögen auch die ſachlichen 
Probleme ihr kaum verrückbares Eigengewicht haben — wieviel ein Einzelner 
vermag, wir haben es mit unſeren Augen geſehen. 

Europa iſt voll ungelöſter Probleme, und die übrige Welt nicht minder, iſt 
voller Gefahren für den Frieden. Ihn durchzuſetzen verlangt viel guten Willen, 
Klugheit, Einſicht und ſtändige Bereitſchaft, ihn zu verteidigen. Darum muß die 
Loſung ſein: Haltet die Flugzeuge ſtartbereit! 

Fürſt Chlodwig Hohenlohe würde gewiß, wenn er die Septembertage des 
Jahres 1938 hätte erleben können, dem Luftfahrzeug manches abgebeten haben. 
Daß es auch Bomber und Jagdflieger gibt, könnte er der Technik nicht anrechnen; 
es liegt bei den Menſchen, was ſie mit den Mitteln anfangen, die die Technik 
liefert: fie ift weder gut noch böſe. Darum: Haltet die Flugzeuge bereit, die Flug⸗ 
zeuge und die männlichen Herzen, die ihnen Richtung und Ziel geben! 
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Left keine Geſchichte, fondern nur Biographien, denn dieſe find Leben ohne 
Theorie“: fo lautet die Weiſung an die Jugend, die Disraeli einer der Haupt⸗ 
geſtalten feines „Contarini Fleming“ in den Mund legt. Wie fo viele Ratſchläge, 
die der Jugend erteilt werden, muß auch dieſer mit manchen Vorbehalten auf⸗ 
genommen werden — Einrichtungen und Ideen ſind zum mindeſten ebenſo wichtig 
wie die Menſchen. Wollte man bloß dieſe ohne Kenntnis jener ſtudieren, ſo würde 
man ein falſches Geſchichtsbild erhalten. 

Zum Glück beſteht in dieſer Hinſicht, ſoweit es ſich um Großbritannien handelt, 
wenig Gefahr, ſelbſt wenn Disraelis Weiſung wörtlich befolgt würde. In anderen 
Ländern haben ſich von Zeit zu Zeit große Männer erhoben, die den Staat nach 
ihren eigenen Wünſchen zu formen verſuchten. Diejenigen nun, die nur die äußere 
Laufbahn dieſer Großen eines Volkes ſtudieren würden, kämen in einige Verlegen⸗ 
heit, Erklärungen für viele Ereigniſſe in den Annalen dieſer Länder zu finden, deren 
Geſchicke von dieſen Männern gelenkt wurden. In England iſt dies nicht annähernd 
in demſelben Maße der Fall geweſen, denn unſere großen Männer haben in den 
Formen der beſtehenden Regierungsordnung gewirkt und nur ſelten verſucht, die 
Geſellſchaft umzugeſtalten. Wo ſie es doch getan haben, hat ihr Werk ſie kaum 
jemals überlebt. So hebt ſich das Leben britiſcher Staatsmänner im allgemeinen 
nicht von einem Hintergrunde revolutionärer Umwälzungen ab; man kann an der 
Laufbahn des Einzelnen zugleich die Geſchichte des Syſtems ſtudieren, in dem er 
wirkte. 

Vielleicht hat das ſeinen Grund darin, daß in der britiſchen Politik die Tradition 
der Familien ſtets ſehr mächtig geweſen iſt. Die Cecils, Pitts, Churchills und 
Ruſſels find nur die hervorſtechendſten Beiſpiele für eine allgemeine Tendenz, die 
ſich jahrhundertelang wirkſam gezeigt hat; es gibt unzählige Familien, die einen wich⸗ 
tigen, wenn nicht überragenden Anteil an den Ereigniſſen ihrer Zeit gehabt haben. 
In anderen Ländern treffen wir dieſe Erſcheinung nicht in ſo ausgeprägtem Maße 
an, und dies mag auch zur Erklärung dafür dienen, daß es die Staatsmänner frem⸗ 
der Länder gewöhnlich viel eiliger haben als die unſrigen. Wenn eines Mannes 
Vater ein Amt innegehabt hat und ſein Sohn aller Wahrſcheinlichkeit nach das⸗ 
ſelbe tun wird, fühlt er ſich weniger verſucht, noch zu ſeinen Lebzeiten eine Reformation 
der Geſellſchaft anzuſtreben. Es beſteht für niemanden ein beſonderer Anlaß, die 
beſtehenden Einrichtungen zu zerſtören, mit denen ſeine Vorfahren ſo eng ver⸗ 
bunden geweſen ſind; das Beſtreben geht vielmehr dahin, ſie den veränderten Ver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen. Dieſe Familientradition iſt in Weſtminſter immer lebendig 
geweſen, und es iſt intereſſant zu ſehen, daß ſie ſich auch in der ſozialiſtiſchen Partei 
bemerkbar macht. 

Dieſe Parlamentarier⸗Familien haben ſich gewöhnlich für ein Ideal eingeſetzt 
oder ſie waren die Repräſentanten einer beſonderen Anſchauung: die Engländer 
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haben keine Neigung für abſtrakte Ideen, und fo haben dieſe bei uns die Tendenz, 
ſich in Perſonen zu verkörpern. Die Ruſſells und Greys haben ſtets für etwas ge⸗ 
kämpft, was ſie als die Urſache geregelten Fortſchritts betrachteten; wie ſehr man 
auch die Politik, die fie von Zeit zu Zeit verfolgt haben, Fritifieren mag, fo muß 
man doch die Beweggründe achten, von denen ſie ſich leiten ließen. Den Pitts ver⸗ 
danken wir den Begriff eines freien Empire und des Gleichgewichts der Verfaſſung, 
dem jüngeren Pitt aber — „dem Lotſen, der dem Sturm widerſtand“, wie Canning 
es ſo glücklich ausgedrückt hat — im beſonderen die Tatſache, daß England nicht 
zu einer franzöſiſchen Provinz wurde. Die Cecils haben ſowohl in den Tagen der 
Eliſabeth als auch zu unſeren Zeiten einen mäßigenden Einfluß ausgeübt, während 
ſie heute eine Atmoſphäre vornehmer Geiſtigkeit in alle Dinge bringen, denen ſie 
ihre Unterſtützung leihen. Zu dieſen und noch vielen anderen hervorragenden 
Familien, die ſoviel dazu beigetragen haben, unſerer nationalen Geſchichte ihren 
ganz beſonderen Charakter aufzuprägen, gehören auch die Chamberlains. 

Sie ſind immer durch und durch engliſch geweſen: Mr. Garvin konnte nicht 
einen Tropfen fremden Blutes in ihren Adern nachweiſen. Sie kamen urſprünglich 
wie die St. Johns und die Cannings aus Wiltſhire, aber ſie waren bereits ſeit 
mehreren Generationen in London anſäſſig, ehe Mr. Joſeph Chamberlain noch als 
junger Mann Birmingham zu ſeinem Wohnſitz wählte. Die Familie ſtammt aus 
dem Kern des puritaniſchen Mittelſtandes, aus dem ihre Mitglieder auch ihre 
Frauen wählten. Die Chamberlains ſchämten ſich ihres Urſprungs nicht, und ſie 
hatten auch keine Urſache dazu: „Ich rühme mich einer Abſtammung“, erklärte 
Joſeph Chamberlain einmal von der Rednertribüne, „auf die ich ſo ſtolz bin, wie 
irgendein Baron auf ſeinen Titel, den er dem Lächeln eines Königs oder der Gunſt 
einer königlichen Mätreſſe verdankt.“ Einer ſeiner Vorfahren erlitt unter der 
Königin Mary den Feuertod; von Genergtion zu Generation erhielt ſich bei den 
Chamberlains die Verehrung bürgerlicher und religiöſer Freiheit, doch war ſie ſtets 
mit einem leidenſchaftlichen Patriotismus verbunden. Während vieler Jahre waren 
ſie typiſch für viele tauſend andere Familien im ganzen Königreich; in dieſer Ver⸗ 
bundenheit der Ahnen mit einem der Hauptſtröme engliſchen Denkens liegt ein 
gut Teil der Stärke, die dem großen Kolonialminiſter und ſeinen beiden Söhnen 


angeboren iſt. 
* 


Neville Chamberlains Laufbahn weiſt mehr Ahnlichkeit mit der ſeines Vaters 
auf als mit der des Bruders, denn auch er war nicht für die Politik, ſondern für 
das Geſchäftsleben und den ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt erzogen worden. Viel 
Unſinn iſt geſchrieben worden, ſogar von ſeinen Anhängern und Bewunderern, 
über ſeine mangelnde Kenntnis der nationalen Politik, bevor er im Jahre 1918 
in das Unterhaus einzog. Ein Mann, deſſen Vater und älterer Bruder jahrelang 
die höchſten Staatsämter bekleidet haben, bringt aus ſeiner häuslichen Atmoſphäre 
unweigerlich — wenn auch vielleicht unbewußt — die Kenntnis und den weiten 
Blick eines Staatsmannes mit, zugleich auch eine Vorſtellung von den Schwierig⸗ 
keiten, mit denen ein ſolcher zu kämpfen hat. Meville Chamberlain iſt der letzte, der 
behaupten würde, daß er in jenen frühen Jahren eine Rolle hinter den Kuliſſen 
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geſpielt habe, andere aber ſchätzten ſeine Meinung und ſein Urteil ſchon damals 
hoch ein, als er außerhalb Birminghams noch völlig unbekannt war. In den zum 
Teil noch unveröffentlichten Aufzeichnungen von Männern, die dem Hauſe Cham⸗ 
berlain naheſtanden, wie z. B. dem verſtorbenen Profeſſor Hewins, finden ſich 
immer wieder Hinweiſe auf ihn: er war häufig zugegen bei den Geſprächen ſeines 
Vaters und ſeines Bruders mit den verſchiedenen führenden Konſervativen und 
Unioniſten. Kurz, die politiſche Schulung des gegenwärtigen Miniſterpräſidenten iſt 
ebenſo vollkommen geweſen wie die der übrigen Chamberlains, nur trug ſie einen 
etwas anderen Charakter. 

Vor allem war es ihm allein vorbehalten, im britiſchen Überfee-Neich zu leben, 
ſo begeiſterte Imperialiſten auch alle Mitglieder ſeiner Familie geweſen ſind. Sieben 
Jahre ſeines eindrucksfähigſten Alters brachte er in Weſtindien zu, und ſo weiß 
er aus Inſtinkt und Erfahrung, was andere ſich nur mühſelig aus Zeitungen und 
Büchern, einem zufälligen flüchtigen Beſuch oder aus perſönlichen Mitteilungen 
zuſammenreimen, nämlich: wie der Brite in den Dominien und den Kolonien die 
Probleme des Weltreiches anſieht. Er hat unter Menſchen gelebt, denen der Rhein, 
die Donau und das Mittelmeer nur geographiſche Begriffe ſind, und denen die 
Politik des Präſidenten der Vereinigten Staaten wichtiger iſt als die des deutſchen 
oder des italieniſchen Staatschefs. Die Bahamas⸗Inſeln mögen einen ſehr unbedeu⸗ 
tenden Teil der britiſchen Beſitzungen darſtellen, aber alle Briten in Überſee 
nehmen euxopäiſchen Fragen gegenüber faſt den gleichen Standpunkt ein, und 
Neville Chamberlain kennt ihn ganz genau. Als er Miniſterpräſident wurde, machte 
er bald durch die Friſche und Entſchiedenheit ſeiner außenpolitiſchen Anſichten auf 
das Land großen Eindruck; wenn dieſe Beherrſchung der auswärtigen Politik auch 
in hohem Maße auf den Einfluß ſeines Vaters zurückzuführen iſt, ſo verdankt er 
fie zum andern Teile doch zweifellos auch feinen Erfahrungen inmitten der Korallen⸗ 
riffe der Bahamas. Er trägt das Empire in Fleiſch und Blut, aus ſeinem Ahnen⸗ 
erbe und aus dem Erlebnis der Umwelt. 

Ferner erhielt er, wie ſein Vater, in Birmingham eine ſehr durchgreifende Aus⸗ 
bildung in allen Angelegenheiten der ſtädtiſchen Verwaltung. Das Empire iſt für 
ihn nicht England allein, auch iſt England nicht (wie allzu viele glauben) im Oſten 
vom Tower, im Weſten von Earl's Court Road und im Norden von Regent's 
Park begrenzt. Man erzählt ſich, daß ein engliſcher Geiſtlicher einſt auf dem Kon⸗ 
tinent einen Vortrag hielt und dieſen mit den Worten einleitete „Wenn ich Reli⸗ 
gion ſage, meine ich das Chriſtentum; wenn ich Chriſtentum ſage, meine ich den 
Proteſtantismus; und wenn ich Proteſtantismus ſage, meine ich die Kirche von 
England, wie ſie durch das Geſetz geſchaffen worden iſt.“ Wenn Engländer vom 
Empire reden, ſo meinen ſie nur zu oft England; und wenn ſie von England 
reden, dann meinen ſie oft London; und wenn ſie von London reden, dann meinen 
ſie die City und den Weſten. Es wäre kaum möglich, ſich einen ſchlimmeren Fehler 
für einen Politiker vorzuſtellen. Die beiden großen Bewegungen der letzten hundert 
Jahre, Freihandel und Schutzzoll, gingen von Mancheſter und Birmingham aus. 
Die Meinung Londons iſt kein Maßſtab für die Stimmung des ganzen Landes. 
Das Geſchwätz in den Klubs und die wilden Reden in den Straßenverſammlungen 
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finden in der großen Maſſe des nüchternen engliſchen Volkes, in den Fabriken oder 
auf dem Lande, kein Echo. 

Joſeph Chamberlain verfiel niemals in den Fehler, die Hauptſtadt ſo wichtig zu 
nehmen, wie ſie das ſelbſt wünſchte, und auch bei ſeinem jüngeren Sohn iſt das 
nicht zu erwarten. Neville Chamberlains Patriotismus wurde in Birmingham 
geboren und hat ſich jenſeits des Ozeans entfaltet. Wie Kipling es ſo ſchön aus⸗ 


gedrückt hat: God gives all men all earth to love, 


But since man's heart is small, 
Ordains for each one spot shall prove 
Beloved over all. 

Für den Miniſterpräſidenten war dieſer Ort Birmingham. Wer nicht in dem 
kraftvollen Gemeinweſen einer großen Provinzſtadt aufgewachſen iſt, vermag ſich 
keine Vorſtellung zu machen von dem ſelbſtbewußten Stolz, der auf ſolchem Boden 
gedeiht. Viele Londoner dürften kaum imſtande ſein, den Namen des Stadtteils 
anzugeben, in dem ſie leben, und noch wenigere kennen den Namen ihres Bezirkes. 
In der Provinz gibt es jedes Jahr heftig umſtrittene Wahlen, aber obgleich die 
Parteien einander erbittert bekämpfen, ſo ſind ſie ſich doch einig in dem Beſtreben, 
den ehrenvollen Ruf ihrer Vaterſtadt hochzuhalten. Liverpool, Mancheſter und 
Birmingham bedeuten für ihre Einwohner weit mehr als die Hauptſtadt für die 
meiſten Londoner. Die Politik in dieſen Städten ſtellt einen Mikrokosmos der 
Politik von Weſtminſter dar, und wenn die Fragen, um die es dabei geht, nicht 
ſo bedeutend ſind wie dort, ſo erregen ſie doch keinen geringeren Streit der 
Meinungen. In dieſer Schule machte Neville Chamberlain, wie vor ihm ſein 
Vater, ſeine politiſche Lehrzeit durch und lernte Menſchen zu behandeln. 

Obgleich er, verglichen mit den anderen Mitgliedern ſeiner Familie, der breiteren 
Offentlichkeit lange Zeit unbekannt blieb, waren ſeine Erfahrungen im Regierungs⸗ 
dienſt und in den großen Tagesfragen der Politik doch ſehr umfaſſend. Als leitender 
Direktor des Nationalen Dienſtes in den Jahren 1916 und 1917 lernte er manches 
von Lloyd Georges Verwaltungsmethoden kennen, und als Generalpoſtmeiſter 
unter Bonar Law wurde er mit der Arbeitsweiſe eines von wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten geleiteten Miniſteriums vertraut. All dies bildete eine ausgezeichnete 
Vorbildung für die Poſten des Geſundheitsminiſters und des Schatzkanzlers; in 
dieſen beiden Stellungen erregte Neville Chamberlain zum erſten Male die Auf⸗ 
merkſamkeit des Mannes auf der Straße. In dieſem Zuſammenhang fällt die er⸗ 
ſtaunliche Parallele zur Laufbahn ſeines Vaters und ſeines Bruders auf. So wie 
Joſeph Chamberlain das Kolonialamt übernahm, das damals als das Aſchenbrödel 
unter den Regierungsämtern galt, und es ungeahnt zur höchſten Bedeutung erhob, 
fo erfaßte der jüngere Sohn mit dem vifionären Blick feiner Familie die Möglich⸗ 
keiten, die das Geſundheitsminiſterium bot. Als Baldwin zum zweiten Male die 
Regierung übernahm, trat Neville Chamberlain ſeinen Anſpruch auf die Schatz⸗ 
kanzlerſchaft zugunſten Winſton Churchills ab. Wie Sir Auſten es mehr als ein⸗ 
mal getan hat, verzichtete auch Neville Chamberlain darauf, ſeine Rechte durch⸗ 
zuſetzen, wenn er einſah, daß das Wohl des Landes einen anderen auf dem betreffen⸗ 
den Poſten forderte. 
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Seine Tätigkeit als Schatzkanzler ſeit 1931 iſt noch friſch im Gedächtnis, 
aber es iſt zweifelhaft, ob die Schwere der Aufgabe, der er gegenüberſtand, in ihrer 
vollen Größe gewürdigt worden iſt. Es erforderte in der Tat den ganzen Mut 
der Chamberlains, an die Löſung dieſer Aufgabe heranzugehen. Niemals in der 
Geſchichte, ſeitdem der jüngere Pitt berufen wurde, die Finanzen des Staates nach 
den Niederlagen im amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg wieder in Ordnung zu 
bringen, war einem Finanzminiſter eine ſolche Laſt auf die Schultern gelegt worden. 
Die Wirtſchaftskriſe hatte im Bunde mit der Politik einer ſozialiſtiſchen Regierung 
das Land an den Abgrund des Bankrotts gebracht. Es blieb Neville Chamberlain 
überlaſſen, die Lage zu retten, und zwar zu einer Zeit, in der ſich der internatio⸗ 
nale Horizont täglich mehr und mehr verdüſterte. Die Höhe des britiſchen Kredites 
zur Zeit, als er das Schatzamt verließ und zum Miniſterpräſidenten aufſtieg, und 
die Leichtigkeit, mit der die rieſenhaften Koſten der Aufrüſtung getragen werden, 
geben die Maßſtäbe für ſeinen Erfolg. Seine Kritiker haben ihm vorgeworfen, 
daß ſeine Methoden zu orthodox geweſen ſeien. Wenn dies der Fall war, ſo lag 
es nicht an mangelnden Einfällen für Quackſalbermittel, an denen eine reiche Aus⸗ 
wahl vorlag; wenn aber eine Welt in ihren Grundfeſten erſchüttert iſt, wird Vor⸗ 
ſicht nicht nur zur Tugend, ſondern zur Notwendigkeit. Im Schatzamt ſelbſt galt, 
wie hinzugefügt werden mag, Neville Chamberlain immer als der Meiſter, und 
einige der älteren Beamten haben erklärt, daß es einen ſolchen Schatzkanzler ſeit 
den Tagen des „Schwarzen Michael“ nicht gegeben habe. 

Als Neville Chamberlain nach der Krönung Georgs VI. Miniſterpräſident 
wurde, durfte er die Überzeugung haben, daß er ſein Amt kraft eigener Verdienſte 
und ohne Intrigen erreicht habe. Kein Miniſterpräſident hat jemals einen aufrich⸗ 
tigeren Kollegen gehabt als Baldwin in der Perſon ſeines Schatzkanzlers. Man 
braucht die Tatſache nicht zu verſchweigen, daß in den erſten Monaten des Jahres 
1937 viele Leute ernſtlich durch die Ausſicht beunruhigt wurden, zugleich mit einem 
neuen König auch einen neuen Miniſterpräſidenten zu erhalten, da beide der Nation 
wie dem Reich keineswegs ſo gut bekannt waren wie ihre Vorgänger. Dieſe Befürch⸗ 
tungen haben ſich als falſch erwieſen. Die begeiſterte Begrüßung, die der König 
und die Königin überall erfahren haben, war zunächſt wohl ein Ausdruck der Sym⸗ 
pathie dafür, daß ſie unter ungewöhnlich ſchwierigen Umſtänden auf den Thron 
berufen wurden, heute aber bedeutet es zugleich Ergebenheit und Achtung vor der 
Art, in der ſie ihre Pflichten erfüllen. Und Neville Chamberlain erhielt bei den 
Nachwahlen ein Vertrauensvotum wie niemals ein anderer Miniſterpräſident. 

Dies alſo iſt die Tradition der Chamberlains — Mut und Optimismus, Vor⸗ 
ausſicht und Kraft ſind ihre Merkmale. Die Verhältniſſe haben ſich geändert, ſeit 
Joſeph Chamberlain vor mehr als ſechzig Jahren ins Unterhaus einzog, aber ſeit⸗ 
dem hat dort ohne Unterbrechung ein Chamberlain geſeſſen, der die Charakter⸗ 
eigenſchaften der Familie in guten wie in böſen Tagen bewährt hat. 


Aus dem Einleitungskapitel der ſoeben erſcheinenden deutſchen Ausgabe: Die Chamber⸗ 
lains. Joſeph, Auſten und Neville Chamberlain. Von Sir Charles Petrie. Mit einem aus⸗ 
führlichen Nachwort von Dr. Karl Silex. (Philipp Reclam jun. Verlag, Leipzig.) 
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Zu dem an wunderlichen Mißſtimmigkeiten reichen Leben jenes Herzogs von 
Orléans, der als Prinz Egalité in eine triſte Unſterblichkeit eingehen ſollte, paßt 
es, daß ſchon ſein Eintritt in dieſes Daſein mit einem Skandal begann. Als 
nämlich dem Chef der Dynaſtie, Ludwig Orléans, der ſich im Kloſter St. Geno⸗ 
veva einer ſonderbaren Frömmigkeit hingab, die Geburt eines Enkels gemeldet 
wurde, ſchüttelte er zunächſt zweifleriſch den Kopf. Dann erging er ſich in bitteren 
Äußerungen, die zwiſchen dem phlegmatiſchen Temperament feines Sohns, des 
ſchon mit fünfzehn Jahren korpulenten Herzogs von Chartres, und der heiß⸗ 
blütigen Gemütsart von deſſen Gattin, Luiſe⸗Henriette von Bourbon⸗Conti, ver⸗ 
dächtige Zuſammenhänge herſtellten. Er weigerte ſich rund heraus geſagt, den neu⸗ 
geborenen Enkel als rechtmäßig anzuerkennen. Der König ſandte ſeine Glück⸗ 
wünſche. Zu den Kavalieren, die fie überbrachten, meinte Ludwig der Fromme, wie 
man ihn nannte: „Genug, meine Herren! Ich weiß nicht, ob Ihre Komplimente 
ernſthaft oder ſcherzhaft aufzufaſſen find; aber für die Liebenswürdigkeit der Gra⸗ 
tulation danke ich Ihnen!“ 5 

So heftete ſich ſchon an die erſten Tage des Neugeborenen, der vorläufig den 
Titel eines Herzogs von Montpenſier führte, üble Nachrede. Sie verließ ihn, 
ganz gleich in welcher Geſtalt, ſein geſamtes Leben nicht. Zwar machte ſie ihn auf 
die Dauer unempfindlich gegen Verleumdungen. Sie machte ihn aber auch zu 
dem bizarreſten Gewächs, das in der Treibhausluft der Familie Orléans ent- 
ſtanden war. Angefangen bei Philipp von Frankreich, dem jüngeren Sohn 
Ludwigs XIII., den Hofklatſch als einen Sprößling des Kardinals Mazarin 
und der Königin ausgab, bis zum ſpäteren Philipp Egalité beſtürzt der Zug von 
Überzüchtung. Man erblickt unter dieſen Herren mit den allzu großen Augen und 
dem kleinen ſinnlichen Mund keine eigentliche Herrſchernatur. Sie wirken entweder 
überſchön oder grotesk. Zu ſehr hat bourboniſches, ſtuartſches und habsburgiſches 
Blut das Weſen dieſer Dynaſtie verfeinert, als daß es vom Blut zweier deutſchen 
Prinzeſſinnen — Lieſelotte von der Pfalz und Auguſte-Marie von Baden — noch 
entſcheidend hätte aufgefriſcht werden können. 

Was die erſte Erzieherin des jungen Herzogs, eine Marquiſe Rochambeau, die 
uns als eine rundliche Dame geſchildert wird, öfter in Beſtürzung verſetzte, war 
die ungeſunde Neugier des Kleinen. Ein frühreifer, ja zerſtöreriſcher Zug lag darin. 
Er zerbrach, wie es Kinder zu tun pflegen, Spielpferde, er zerriß Puppen oder 
ausgeſtopfte Papageien, aber in der Art, wie er die Dinge immer mehr zerlegte, 
wie er nicht müde wurde, die Fetzen und Stücke mit runden, blauen Augen zu 
betrachten, wobei ihn die innere Häßlichkeit dieſer äußerlich ſo verlockenden Sachen 
zu enttäuſchen, ja einzuſchüchtern ſchien, darin lag eine verdächtige Beſonderheit. 
Aber alles an dem Kinde war ja außergewöhnlich, die Tradition, die Titel und 
Würden, ſo wenn es mit knapp fünf Jahren Chef eines Infanterieregiments 
wurde und aus dieſem Anlaß das Laufkleidchen ablegen und einen goldgeſtickten 
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Atlasfrack, Kniehoſen, weiße Seidenſtrümpfe, Lackſchuhe mit hohen roten Ab⸗ 
ſätzen und Silberſchnallen anlegen mußte. Es wurde am gleichen Tage, als dies 
geſchah, Herzog von Chartres. Sein Großvater, Ludwig der Fromme, war ge⸗ 
ſtorben. Er hatte im Teſtament ſeinen Leichnam den Chirurgen an der Sorbonne 
vermacht. Das Haus Orléans war um einen Skandal reicher. 

Der Erzieher, ein Herr von Pons⸗Saint Maurice, war das Vorbild eines 
Rokokokavaliers, ein glänzender Reiter und beſtechender Cauſeur, ein Mann, 
der ſich außerdem in der Ahnenkunde und Heraldik unübertrefflich auskannte 
und der trotzdem ein falſches Wappen führte, nämlich das eines Grafen, 
während ihm nur das eines Ritters zukam, eine kleine Schwäche, über die 
ſich einmal der Chef der Familie duldſam luſtig machte. Aber der ſpätere 
Prinz Egalité empfand dieſe mehr beiläufige Bemerkung ſeines Vaters als 
Enttäuſchung und Kränkung. Er verehrte Pons-Saint Maurice, dieſen 
fo taktvollen und aufmerkſamen Herrn, der als „gouverneur de l'éëducation“ 
den eigentlichen Unterricht einem Akademieprofeſſor und einem Abbé überließ und 
der durch den blaſierten Ton, in dem er mit dieſen „Schulfüchſen“ zu verkehren 
pflegte, es dem Kleinen zu verſtehen gab, daß er Reiten, Tanzen und Kavaliers⸗ 
ſitten für wichtiger halte. Dennoch zeigte der junge Herzog von Chartres einen 
gewiſſen Eifer in jenen Wiſſenſchaften, die man damals als vulgär anſah, nämlich 
in Phyſik und Chemie. Beſonders gern experimentierte er. Dies lag in ſeiner 
neugierigen Natur begründet. Schon in ſeinem Vater äußerte ſich dieſer Zug in 
ſeltſamer Verſchnörkelung, am bizarreſten wohl, als er bei der Erkrankung ſeines 
Sohns an Pocken Zuflucht zu einer Operation nahm, die damals als Quack⸗ 
ſalberei gelten mußte: er ließ den Knaben vom Genfer Arzt Tronchin impfen. 

Es war gar nicht ſo vergnüglich, Herzog von Chartres, Kronprinz der Familie 
Orléans zu ſein, die ſich im geheimen ſtets als die künftige Königsfamilie fühlte. 
Sieht man von ſeinem Familiennamen ab, blieb er bis zu ſeinem zwölften Jahre 
anonym, ein Weſen ohne Namen. Die Vornamen Ludwig-Philipp⸗Joſeph verlieh 
ihm 1759 anläßlich der feierlichen Taufe der König — die Nottaufe hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich gleich nach der Geburt ſtattgefunden — und es erregte in der Dynaſtie 
Orléans von neuem den traditionellen Arger, daß Ludwig XV. dem Knaben den 
Titel „Erlauchter Sereniſſimus“ und nicht „Königliche Hoheit“ verlieh, auf den 
man Anſpruch zu haben glaubte. 

Vom erſten Beſuch des jungen Chartres in Verſailles iſt uns, wiederum in 
Form eines Rangſtreites, eine kleine Zwiſtigkeit überliefert, die von einer geſchicht⸗ 
lichen Vorahnung überſchattet wird. Als nämlich der Chartres der Familie des 
Thronfolgers ſeine Aufwartung machte, redete er deſſen beiden Söhne, den Herzog 
von Burgund und den Herzog von Berry, als „Monſieur“ an, worauf der 
Dauphin lebhaft „Monſeigneur!“ dazwiſchenrief. Dreiunddreißig Jahre ſpäter 
ſollte der gleiche Chartres, der ſich jetzt ſtockſteif hielt und den Zwiſchenruf nicht 
gehört haben wollte, über einen der beiden Knaben das Todesverdikt abgeben. Der 
Herzog von Berry war der nachmalige Ludwig XVI. 

Schon in dieſer kleinen Begebenheit regt ſich deutlich der Erbhaß zwiſchen 
Bourbons und Orleans. Es iſt ein Haß zwiſchen nahe verwandten Thronrivalen. 
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Zwar war es Ludwig XIV. gelungen, die widerfpenftigen Orléans, wie faſt den 
geſamten Adel, zu Höflingen herabzuwürdigen. Es iſt nun tragiſch zu beobachten, 
wie ſich dieſe Familie gegen ihre langſame Verderbnis in einer Welt von Kriſtall, 
Gold und Seide immer wieder ſträubt, wie ſie ſich militäriſch auszuzeichnen ſucht 
und wie jedesmal, wenn ihnen nach langem Drängen und verzwickten Ränke⸗ 
ſpielen wirklich ein ſelbſtändiges Kommando gewährt wird, wie dann in dieſen 
morbiden Herren noch ſo viel gutes Blut ſich rührt, daß ſie wie noble Renner, 
die lange geruht haben, ausgreifen und den Raum weit hinter ſich liegenlaſſen, 
wie aber hiernach jedesmal die Rückberufungsordre kommt, eine dem normalen 
Sinn unverſtändliche. Die Orléans waren für Verſailles, nicht für ein Schlacht⸗ 
feld beſtimmt. Spitzenmanſchetten paßten beſſer zu dieſem Geſchlecht; in ledernen 
Stulpenhandſchuhen konnte es gefährlich werden. 

Noch iſt der junge Chartres nicht der Prinz Egalité, aber in dem Prinzen Har⸗ 
lekin, als der er ſich aufſpielt, kündigt ſich der künftige Herzog von Orléans an. 
Von Jahr zu Jahr mehr zeigt er den widerſpenſtigen und skurrilen Geift dieſer 
Familie. Bei feiner Trauung mit der Tochter des Herzogs von Penthisvre hält er 
aus Zerſtreutheit links neben der Braut, anſtatt rechts von ihr. Man weiſt ihn dar⸗ 
auf hin. Er berichtigt ſeinen Irrtum und ſpringt — in der Verſailler Schloß— 
kapelle! — einfach über die Schleppe ſeiner Gattin hinweg, um ſich den Weg um 
das Gefolge zu erſparen. In dieſer Zeit etwa legt er keinen Zierdegen mehr an. 
Er läßt das Haar ungepudert. Später trägt er Stulpenſtiefel und Tuchröcke, in 
jedem Zoll ein vorweggenommener Bürgerkönig, wie es ſechzig Jahre ſpäter ſein 
Sohn ſein wird. Bei aller demokratiſchen Vereinfachung in ſeinem Auftreten 
ſchätzt er die grazile Verderbtheit der ariſtokratiſchen Welt. Sein Name ſteht auf 
der Schwarzen Liſte der Lebemänner, auf der Ludwig XV., der in dieſem Akten⸗ 
ſtück zu blättern liebt, auch den Namen Talleyrands findet. In der Zeit 
ſtirbt die Mutter des Herzogs. Als man ihr Teſtament entſiegelt, iſt es in 
Couplets abgefaßt. Noch trägt Chartres Trauer, da läßt er eines Tages einen 
achtſpännigen Wagen anſchirren. Im Fonds ſitzen feine Gattin und die Prin- 
zeſſin Conti. Auf dem Trittbrett ſtehen in Livree zwei Komteſſen. Die Prinzeſſin 
Lamballe erklimmt als Kutſcher den Bock, während ſich der Herzog in Poftillon- 
tracht auf das Spitzenpferd ſchwingt und das Gefährt unter Hörnerſchall durch 
das vornehme Viertel St. Honoré poltern läßt, hin und zurück, um den Wagen 
ſchließlich oſtentativ zum Mouſſeau⸗Park zu fahren, wo Orgien gefeiert zu werden 
pflegten. Aber die Pariſer lieben ihren „prince scandaleux“. Sie halten ſeine 
Narrheiten für die unreifen Ausbrüche eines ſelbſtändigen Geiſtes und üben 
Nachſicht. Der Herzog ſelber iſt mit ſich unzufrieden. „Ich bin wahrhaftig zu 
ewigem Müßiggang verdammt!“ gefieht er einem Freunde. „Mit 25 Jahren 
habe ich noch nichts getan!“ 

In dieſer verzweifelten Siem geſchieht es wohl, daß er ſeinen erſten 
politiſchen Streich begeht. Er proteſtiert gegen die Einſchränkung der Sonder- 
gerichtsbarkeit für die Pairs, die wie jeder Stand einer eigenen Juſtiz unterworfen 
ſind. Das Bürgertum ſieht in dieſem Streit, der im Grunde genommen ein Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen dem mittelalterlichen Feudalismus und dem moderneren 
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Abſolutismus ift, eine liberale Demonſtration; es bringt den „frondeurs“ Ova⸗ 
tionen dar, die wahrſcheinlich ſchuld daran ſind, daß die unvermeidliche Ver⸗ 
bannung der Orléans auf ihre Güter ſich auch unter Verluſt von 300 000 Livres 
Rente vollzieht, die ihnen der gereizte König ſtreicht. 

Iſt es nun Langeweile oder der ernſthafte Wunſch, ſich zu rehabilitieren, jeden⸗ 
falls ſehen wir ein Jahr ſpäter den Chartres in der Königlichen Marine. Zwar 
iſt er als Schwiegerſohn des Großadmirals Penthièvre der Erbe von deſſen 
Titel, aber der Herzog gefällt ſich darin, was er bei ſeinen Beziehungen hätte 
vermeiden können, die Laufbahn als ſchlichter „garde de la marine“, etwa See⸗ 
kadett, zu beginnen. In dem einfachen und ſtrapaziöſen Leben zur See, das einer 
verſteckten Neigung in ihm entſpricht, entwickeln ſich die guten Erbanlagen feiner 
Familie. Wir ſehen den verwöhnten und blaſierten Herrn von einem förmlichen 
Energieanfall gepackt werden, der mehrere Jahre währt, und hören nur Lobens⸗ 
wertes über ihn. Sein ſimpler, praktiſch gerichteter Geiſt beſticht die Umgebung 
durch Jovialität, Anſpruchsloſigkeit und Geiſtesgegenwart, und ſo kann es nicht 
ausbleiben, daß feine 1778 erfolgende Erhebung in den Admiralsrang („lieute- 
nant- général des armées navales“) allgemein gebilligt wird, und daß Bürger⸗ 
tum und Offizierskorps in der Bereitwilligkeit, Großes von ihm zu erwarten, 
ſich geradezu überbieten, zumal gerade zwiſchen Frankreich und England Kriegs⸗ 
zuſtand beſteht. Wie bewährt ſich nun dieſer Orléans? 

Die Antwort auf dieſe Frage liegt im Verlauf der Seeſchlacht bei Oueſſant, 
in welcher der Chartres viel Umſicht und beſonders jene ſublime Todesverachtung 
zeigt, die aus geheimem Lebensüberdruß ſtammt. Mögen auch Einzelheiten dieſer 
geſchichtlich unbedeutenden Aktion in Widerſprüchen undurchdringlich verſponnen 
ſein, ſo kehrt doch in allen Berichten mit förmlich maleriſcher Anſchaulichkeit die 
Haltung des Herzogs wieder, der ſich in goldgeſtickter Galauniform mit blau⸗ 
ſeidenem Ordensband auf die Quarterbank geſtellt hat und das überzüchtete 
Herrengeſicht mal dem Pulverqualm auf ſeinem Batteriedeck, mal dem von Dunſt 
halb verſchleierten Maſtengewirr der feindlichen Linie zukehrt, und der in ſport⸗ 
licher Freude über das Schauſpiel, das ihm geboten wird, und das er ſelber bietet, 
vielleicht nicht ſo ſtreng auf die Signale des Admiralſchiffs achtet, das ſeinem 
Geſchwader die Verfolgung des weichenden Feindes befiehlt. Nun wird allerdings 
von Augenzeugen die Tatſache dieſer Signale in Abrede geſtellt; auch fällt es auf, 
daß der dem Chartres beigeordnete Fachmann, der erfahrene Kapitän de la Mothe⸗ 
Piquet, nichts von ihnen zu berichten weiß, während noch andere Augenzeugen 
behaupten, der Herzog ſelber habe eigenmächtig die Verfolgung angeordnet, die 
indes durch das ungeſchickte Manöver eines ſeiner Schiffe verzögert worden ſei. 
Zweifelsfrei im Wirrwarr dieſer Verlautbarungen bleibt die merkwürdige Hal⸗ 
tung des kommandierenden Admirals, des Grafen d' Orvillers, die ſich entweder 
als unſchlüſſig oder widerſpruchsvoll in ſeinen Berichten und Briefen wider⸗ 
ſpiegelt. Nennt dieſer Herr anfangs den Chartres einen „prince admirable“, 
ſo wird dann der Tenor ſeiner Berichte — vielleicht auf eine geheime Weiſung 
des Hofes — fortſchreitend bösartig, führt d'Orvillers den Remis⸗Ausgang der 
Schlacht einmal auf die mangelnde Kampfesfreude des engliſchen Admirals 
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zurück, um hierauf wieder dem Herzog abwechſelnd Unkenntnis der Signale, 
Laſchheit im Dienſt, ja Feigheit vorzuwerfen, während ſich dem unvoreingenom⸗ 
menen Beſchauer die Führereigenſchaften d'Orvillers ſchon dadurch kennzeichnen, 
daß er beim Rückmarſch noch 25 Seemeilen von der Inſel Oueſſant entfernt zu 
ſein glaubt, in Wirklichkeit aber beinahe auf die Untiefen vor dieſer Inſel gerät, 
was ihm den Fluch entlockt: „Zum Teufel! Haben wir denn keinen Aſtronomen 
an Bord?!“ 

Wie es ſich auch immer verhalten mag, die Auswirkung dieſer Mißhellig⸗ 
keiten wird verhängnisvoll. War die Fronde des Chartres bisher nicht frei 
von liebenswürdiger Eulenſpiegelei, ſo wird ſie jetzt feindſelig. Verbitterung und 
Gereiztheit machen jeden ſeiner Streiche zu einem Giftpfeil. Wohin iſt die 
Zeit entrückt, da durch ſeinen Salon mit liebenswürdigem Faunlächeln Voltaire 
trippelte und die Kinder des Herzogs zu ſehen wünſchte, „cette petite jolie 
bourbonaille“, wie er ſich mit meiſterhafter Ironie ausdrückte? Iſt es wirklich 
wahr, daß in ſeinem Palais einſt ein junger deutſcher Meiſter muſtzierte, der 
Mozart hieß? Von dieſen Liebhabereien eines zwar exzentriſchen, aber ſubtilen 
Geiſtes iſt jetzt bei ihm nichts mehr zu ſpüren. Kutſcher, Jockeys und Boxer find 
ſeine Schützlinge, einmal ſogar ein Seiltänzer, bei dem er Unterricht nimmt, um 
ſich in deſſen Kunſt vor der beſten Geſellſchaft zu produzieren. Er iſt, als er nach 
dem Tode ſeines Vaters den Titel eines Herzogs von Orléans und deſſen rieſiges 
Vermögen erbt, förmlich beſeſſen von der Sucht, ſich herabzuwürdigen, ſich zu 
entprivilegifieren. Er läßt feine Pariſer Stadtwohnung, das Palais Royal, wo 
einſt Richelieu reſidierte, durch Anbauten vergrößern und vermietet die neuen 
Räume an zweideutige Gewerbe wie Friſeure, Spielhausbeſitzer, Agenten und 
Kokotten. 

Verfolgt man die Rolle des Herzogs in der Revolution, ſo bietet er etwa das 
Bild eines Vorwitzigen, der ſich in einen Malſtrom geworfen hat und ſich nun 
mit ſeltſam verrenkten und verzerrten Gebärden durch die Wogen zu kämpfen 
ſucht, um aber vom Strudel doch verſchlungen zu werden. Er iſt kein Revo⸗ 
lutionsheld, er iſt lediglich eine Nebenfigur, die mehr durch ihren ſchrulligen 
Charakter als durch Talent auffällt. Weder Lafayette, noch Mirabeau, noch 
Danton, die alle von ihm Gelder beziehen, nehmen den Bürger Egalité ernſt, 
wie ſich der Herzog bald nennt. Die Deputierten des Dritten Standes, zu dem 
er ſich mit andern freiſinnigen Ariſtokraten geſchlagen hat, machen ſich hinter 
ſeinem Rücken luſtig über ihn. Nur bewaffnete Pöbelhaufen, die er beköſtigt und 
tränkt, jubeln ihm zu. Die ſchauerliche Umrahmung durch fie verleiht Egalite 
eine unheimliche Bedeutung, die, an und für ſich gegenſtandslos, auch dadurch 
vorgeſpielt wird, daß er das unglückliche Talent beſitzt, zur rechten Stunde am 
ungeeigneten Platz zu ſein, ſo wenn er nach dem Oktobermaſſaker zu Verſailles 
plötzlich im Schloß auftaucht und ſich darin gefällt, mit ſeinem kokardegeſchmückten 
Zylinder die Pikenträger und Flintenweiber majeſtätiſch zu begrüßen. 

Wäre nur ein Zehntel von dem wahr, was die Schauerlegende über ihn be⸗ 
richtet, müßte er der Genius des Böſen ſchlechthin ſein. In Wirklichkeit taumelt 
er jedoch wie ein Trunkener durch die Schreckensmonate. Sein verſimpelter, wenn 
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nicht gar vertrottelter Geiſt begreift nur unklar, was vor ſich geht. Im gleichen 
Maße wie ſein Stand, die Ariſtokratie, zugrunde gerichtet wird, verblaßt er 
immer mehr zu einem Schemen, zu einem peinlichen Geſpenſt, dem Königstreue 
wie Revolutionäre nicht gern begegnen. Hin und wieder regt ſich in ſeinem ent⸗ 
arteten Gehirn der kühne Gedankenflug ſeiner beſten Vorfahren. Er plant Zette⸗ 
lungen, um Regent zu werden, wird aber von dem erſten beſten politiſchen Winkel⸗ 
advokaten übertölpelt. Dann wieder, ſo nach der Verhaftung des Königs, gefällt 
er ſich in großen Geſten und verzichtet auf alle Standesvorrechte, ohne zu be⸗ 
denken, daß er dadurch Apanagen im Werte von über fünf Millionen Livres 
einbüßt. Aus Mitleid gewährt ihm die Nationalverſammlung eine Rente von 
einer Million, aber ſein Haushaltplan ſchließt dennoch mit einem Fehlbetrag 
von 983000 Livres ab. Kein Menſch denkt mehr daran, ihn zum Regenten 
zu erheben, obwohl er im Konvent für den Tod ſeines königlichen Vetters ſtimmt. 
Läßt ihn die allgemeine Verachtung, mit der ihn jetzt ſogar Fiſchweiber bedenken, 
nunmehr jede Überſicht verlieren? So ſcheint es zu ſein. Seine ſimpel angelegte 
Kabale, den jungen Egalité und ſpäteren König Ludwig⸗Philipp zum Regenten 
zu machen, wird durchſchaut. Blutſtaatsanwalt Fouquier⸗Tinville fordert und 
erhält den Kopf des Prinzen Egalité. Mit einer Geſte leichten Erſtaunens wendet 
ſich dieſer an ſeinen Verteidiger Voidel. Als er merkt, wie verſtört der Advokat 
iſt, klopft er ihm ermunternd auf die Schulter. 

Am Nachmittag des 6. November 1795 hält der Guillotinekarren vor der 
Coneiergerie. Egalite, der mit beſtem Appetit ein Huhn und ein Kotelett ver⸗ 
zehrt hat, nimmt ſeelenruhig Platz und iſt peinlich darauf bedacht, daß Frack und 
Beinkleider keine Schmutzflecken bekommen. Schwadronen traben vor und neben 
feinem Wagen durch die kotigen Straßen. Ab und zu muſtert Egalite durch fein 
Lorgnon die Soldaten. Er ſcheint die Uniform der Huſaren zu ſuchen, deren 
Generaloberſt er war. Seine wahrhaft adlige Gelaſſenheit reißt ſelbſt Königs⸗ 
treue zu Rufen der Bewunderung hin. Auf der bisherigen Place Royale ver⸗ 
ſperrt ein Durcheinander von Wagen den Weg. Die Offiziere der Eskorte glau⸗ 
ben an einen Befreiungsverſuch und wettern nervös. Der Verurteilte nimmt 
davon keine Notiz. Er richtet ſein Lorgnon auf ein Rieſenſchild an der Front 
des Palais Royal und entziffert die Worte „Propriété Nationale“. Da packt 
ihn ein Erſchauern. Er duckt ſich furchtſam auf ſeinen Sitz zuſammen, unterdes 
der Karren, an den Tuilerien vorbei, weiterrollt. Der Abbé Lothringer ſpricht 
tröſtend auf ihn ein. Egalité hört ihn zunächſt gar nicht an; dann lauſcht er ihm 
zerſtreut. Ein dumpfes Geräuſch, ein rhythmiſch murrendes, das immer betäuben⸗ 
der wird, feſſelt wie ein Ruf ſeine Aufmerkſamkeit. Wer will etwas von ihm? 
Es ſind die Trommeln der Guillotine. Der Prinz ſitzt wieder kerzengerade; er 
überkreuzt ſogar die Beine. Als er abſteigt, muſtert er unbeteiligt das Blut⸗ 
gerüſt und meint, grießgrämig lächelnd, zu den Henkersknechten, die ihm die 
Stiefel ausziehen wollen. „Aber warum jetzt? Nachher gehen ſie viel beſſer her⸗ 
unter. Beeilt euch gefälligſt!“ 

Neugierig, wie es der Herzog von Orléans ſtets war, ſchien er es eilig zu 
haben, das dunkle, unbekannte Reich zu betreten, an deſſen Pforte er ſtand. 
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Arbeit nach Gottes Gebot 


Gedanken im Anfchluß an die 
Internationale Handwerksausſtellung Berlin 1938 


Wenn wir arbeiten alle nach Gottes Gebot, ſo 
arbeiten wir nit allein um des Gewinſtes willen, 
denn das iſt kein Segen und bringt Schaden der 
Seele. Der Menſch ſoll arbeiten um der rechten 
Ehre Gottes willen, der es geboten, und um den 
Segen des Fleißes zu haben, der in der Seele 
liegt. Und wer nit darnach trachtet und nur ſucht, 
Geld zu ſcharren mit ſeiner Arbeit, der handelt 
ſchlecht und ſin Arbeit iſt Wucher. 

Aus einem Schmiedebuch 1509. 


I. 


Diefer ſchöne Spruch zierte eine Wand in der kulturhiſtoriſchen Schau der 
Internationalen Handwerksausſtellung, die vom 28. Mai bis 10. Juli 1938 
in Berlin veranſtaltet wurde. Zum erſtenmal in der Geſchichte des Handwerks 
wurde hier in einer internationalen Schau eine Darſtellung der Geſchichte des 
Handwerks vom erſten Steinhammer aus der Altſteinzeit (500 000 — 12 000 
v. Chr.) bis zur Gegenwart gegeben. Eine kulturhiſtoriſche Schau zeigte die 
kulturelle Leiſtung des Handwerks, ſeine große politiſche Macht, ſeine ſittliche, 
foziale und religiböſe Grundlage, feinen Lebensrhythmus und feine Gemein— 
ſchaftsformen, die Einheit von ſchöpferiſcher Begabung und handwerklichem 
Können, alſo die ganze Tiefe und Weite des handwerklichen Lebensraumes. 

Die ganze Ausſtellung war ein eindrucksvoller Beweis nicht nur für die 
große geſchichtliche Leiſtung des Handwerks, ſondern auch für den überraſchenden 
Aufſchwung, den das Handwerk in allen Kulturländern der Erde in den letzten 
Jahrzehnten erlebte. Dies hängt zweifellos zuſammen mit dem Wiedererwachen 
des Sinnes für perſönliche Leiſtung und der Abkehr von der nivellierenden 
Maſſenware der Abzahlungsgeſchäfte und Warenhäuſer mit ihrer oft ſo ver— 
logenen Kitſchigkeit und Oberflächlichkeit. Vor allem aber hat das völkiſche 
Erwachen ſeit der Jahrhundertwende zu einer Beſinnung auf die beſonderen 
Kräfte und Werte geführt, die in der Eigenart der Völker und ihrer Lebens— 
räume begründet iſt. 

Darüber hinaus aber bot die Ausſtellung lehrreiche Beiſpiele für den Ge— 
ſamtcharakter der Arbeit in den verſchiedenen Ländern. In den vorwiegend 
bäuerlichen Ländern ſind Handwerk und Volkskunſt eng verbunden. Werkzeuge 
und Geräte haben ſich ſeit Jahrhunderten nicht oder kaum verändert. Die Mit- 
arbeit der Frau ſpielt vor allem auf den Gebieten des Webens, Spinnens und 
Stickens eine große Rolle. Demgegenüber zeigt das Handwerk in den Indu— 
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ſtrieländern einen ſtarken Einſatz von modernen Maſchinen und die Verwen— 
dung von Motoren und elektriſcher Kraft. Auf der einen Seite durchdringen 
und bedingen ſich Bauerntum und Handwerk, während auf der anderen Seite 
das moderne Handwerk in enger Verbindung mit Induſtrie und Technik ſteht. 


II. 

So führt dieſe Ausſtellung unwillkürlich auf das Problem der Arbeit und 
die ſchickſalhafte Bedeutung der Arbeit für die Entwicklung von Volk und 
Menſch. Arbeit iſt ja nicht nur eine auf die Erzeugung und Erhaltung von 
Werten gerichtete Tätigkeit: fie wirkt ebenſo auf den Menſchen zurück, wie fie 
ihre tiefſten Wurzeln im Weſen des Menſchen ſelbſt hat. Sie verwandelt nicht 
nur die äußere Welt; ſie ſpiegelt gleichzeitig auch die innere Welt des Menſchen, 
ihre Größe und ihre Hohlheit wider. Dies zeigt ſchon der Bedeutungswandel 
des Wortes „Arbeit“ ſelbſt. Nach der übereinſtimmenden Auffaſſung der 
Sprachforſchung“ hatte das Wort „Arbeit“ urſprünglich die Bedeutung von 
Schmerz, Mühſal, Not, Knechtsarbeit. Heute noch kann man im Schwäbiſchen 
den Ausruf hören: „Iſt das eine Arbeit!“ (= Mühe, Plage!). Dieſe Bedeu— 
tung hatte das Wort auch noch im Mittelhochdeutſchen. „So hat unſer Wort 
Arbeit urſprünglich keinen guten Klang, ſondern bedeutet „Mühſal, Not‘. 
Wenn alſo der Menſch zum erſten Male ausſprechen und mitteilen wollte, daß 
er ſich mit einer zielbewußten Tätigkeit angeſtrengt habe, ſo griff er zu einer der 
üblichen Bezeichnungen für Schmerz. Der Terminus ‚Schmerz mit Index 
(= Arbeit) wurde verſtanden, bürgerte ſich ein. Er zeigt aber den Menſchen 
zu der Zeit des ſprachſchöpferiſchen Aktes in flagranti auf einer bedauerlich 
niedrigen Stufe der Arbeitsethik“ (Dornſeiff a. a. O. S. 19). Ich glaube 
allerdings, daß dies mit Ethik an ſich nicht viel zu tun hat: die Arbeit des 
primitiven Menſchen war in der Tat eine mühſelige Sache, die nur unter 


* Siehe dazu: Deutſches Wörterbuch von Jgeob und Wilhelm Grimm, 1. Band; Trübners 
Deutſches Wörterbuch, Bd. 1; Storfer, Wörter und ihre Schickſale, S. 30f.; Dornſeiff, Der 
deutſche Wortſchatz, Einleitung. 
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Zwang getan wurde. Zu allen Zeiten hat deshalb der Menſch auch das Be— 
ſtreben gehabt, die unangenehme, körperlich ſchwere Arbeit von ſich abzuwälzen 
auf andere (Sklaven, Frauen, Hörige, unterjochte Völker uſw.). 

Die Arbeit iſt herausgewachſen aus dem Zwang der Selbſterhaltung. Wo 
dieſer Zwang nicht vorhanden war, haben die Menſchen auch nicht richtig 
arbeiten gelernt. Alle ernſthafte Arbeit iſt auch heute noch mit Mühſal ver— 
bunden. „Wohl ſchafft die Arbeit Luſt, aber dies iſt doch nur die eine Seite der 
Sache; ich habe immer gefunden, daß über die Luſt, welche die Arbeit gewährt, 
diejenigen lauter ſprechen, die ſich ſelbſt nicht allzuviel anſtrengen .. . Drei— 
viertel der Arbeit und mehr iſt nichts als ſtumpfmachende Mühe“ (Harnack). 
Der Menſch nimmt zunächſt und vor allem die Mühſal der Arbeit auf ſich, 
um die Mühſal des Lebens zu überwinden. 


III. 


Das Wort „Arbeit“ hat einen doppelten Sinn: man verſteht darunter ſo— 
wohl die Tätigkeit an ſich, als auch das Ergebnis. Die ganze Entwicklung der 
Arbeit kann aus dem doppelten Ziel verſtanden werden: einerſeits die Mühſal 
zu erleichtern, andererſeits das Ergebnis zu vervollkommnen. Die Geſchichte der 
menſchlichen Arbeit iſt auf weiten Strecken mit Blut und Tränen geſchrieben. 
Die Kultur der alten Völker iſt zum großen Teil auf Sklavenarbeit aufgebaut. 
Für „Brot und Spiele“ der alten Römer mußten die unterjochten Völker 
arbeiten. „Nach der Überlieferung des Tacitus arbeiteten die freigeborenen 
Germanen nicht, fie überließen die Arbeit den Unfreien“ (Storfer, g. g. O., 
ebenſo Trübner). Zu den Sklaven geſellten ſich ſchon in frühen Zeiten die 
Frauen. 

Die Geſchichte der körperlichen Arbeit iſt noch nicht geſchrieben. Sie wird, 
wenn es geſchieht, ein erſchütterndes Bild der Mühſal und der geſellſchaftlichen 
Achtung geben. Noch bis zum Jahre 1914 wurde z. B. in Deutſchland niemand 
Reſerveoffizier, der einen handwerklichen Beruf hatte oder Kunden „eigen— 
händig“ bediente oder ein Mädchen aus einem ſolchen Hauſe heirgtete. Hier iſt 
heute grundſätzlich und endgültig Wandel geſchaffen, und die handarbeitenden 
Berufe: Bauern, Handwerker und Arbeiter ſind wieder in ihre Ehre eingeſetzt. 
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Dies ift die eine Seite der Entwicklung. Die andere geht von der Entwick—⸗ 
lung der Arbeitsmittel aus. „Alle Arbeit beginnt mit dem Gebrauch der menſch— 
lichen Gliedmaßen, der Arme und Beine bzw. Hände und Füße. Und zwar ge— 
braucht der nackte, waffen- und werkzeugloſe Menſch faſt ebenſo häufig die Füße 
zu ſeiner Arbeit wie die Hände“ (Bücher, Arbeit und Rhythmus, S. 389). Der 
größte Fortſchritt in der Entwicklung der menſchlichen Arbeit war der Augenblick, 
wo ein Menſch ſtatt feiner Finger ein Stück Holz zum Herausgraben einer Wurzel, 
ſtatt ſeiner Fauſt einen Stein oder einen Knochen zum Schlag benützte. Damit 
war das erſte Werkzeug ge- und erfunden. Manche Tiere benützen ja auch 
ſolche und ähnliche Hilfsmittel. Was aber das menſchliche Werkzeug von dem 
tieriſchen grundlegend unterſcheidet, iſt die Veränderbarkeit des menſchlichen 
Werkzeuges. Dieſe wieder iſt in dem bewußten Sein des Menſchen, in ſeinem 
Selbſtbewußtſein begründet. Die Grundwerkzeuge des Menſchen ſind nichts 
anderes als hinausprojizierte menſchliche Organe: der Hammer entſpricht der 
Fauſt, der Spaten der flachen, die Hacke der gekrümmten Hand, die Zange der 
Greifwirkung des Daumens, das Beil den Zähnen uſw. 


IV. 

Ein dreifacher Fortſchritt iſt durch das Werkzeug erreicht: die Mühſal der 
Arbeit wurde verringert, die Leiſtung vermehrt und das Erzeugnis verbeſſert. 
Der Ausgangspunkt aller menſchlichen Arbeit iſt die Not, d. h. der Zwang der 
Selbſterhaltung; ihr Sinn iſt die Überwindung dieſer Not. Und immer war 
der Menſch beſtrebt, Hilfskräfte in ſeine Arbeit einzuſpannen: ſo erfand er 
zunächſt das Werkzeug, dann zwang er das Tier in ſeine Dienſte; er holte das 
Feuer vom Himmel herunter und ließ den Wind und das Waſſer ſeine Schiffe 
und ſeine Mühlen treiben. Aber alle dieſe Fortſchritte: Werkzeug, tieriſche 
Kraft und Naturkräfte verblaſſen gegenüber der Entwicklung der letzten 
150 Jahre, in denen es dem Menſchen in bisher unerhörtem Maße gelungen 
iſt, die Natur geſetze aufzufinden und in den Dienſt der menſchlichen 
Arbeit zu ſtellen. So entſtand das Maſchinenzeitalter, das Zeitalter des 
Dampfes und der Elektrizität, des Motors und des Radios. 

Noch eine dritte Entwicklungslinie gilt es zu verfolgen: es iſt die fort— 
ſchreitende Arbeitsteilung. In den Anfängen der menſchlichen Arbeit wurde alle 
notwendige Arbeit innerhalb der Familie oder der Sippe getan. Es war eine 
ungeteilte Arbeit, in erſter Linie von Unfreien und Frauen geleiſtet. Erſt die 
Vervollkommnung der Werkzeuge und die verſchiedene Geſchicklichkeit führten 
allmählich zu der Abſpaltung einzelner Berufe. Der Beruf iſt die regelmäßige 
Ausübung einer beſtimmten Teilarbeit, die aber in ſich wieder ein Ganzes dar- 
ſtellt. Er iſt das Ergebnis einer organiſchen Gliederung der Arbeit. Weil der 
Menſch einen beſtimmten Beruf hat, ſind die anderen von ihm abhängig. Weil 
er aber nur dieſen Beruf hat, braucht er die anderen. So iſt der Beruf her— 
ausgewachſen aus der Gemeinſchaft und iſt Dienſt für die Gemeinſchaft. Er iſt 
nichts für ſich allein; er iſt nur ein Glied in der Kette. Wenn die Kette reißt, 
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ift jedes Glied davon betroffen. Dies iſt die ſoziale Funktion des Berufs. 
Beruf iſt Auftrag und Verpflichtung zugleich. 

Schon im Mittelalter, zur Blütezeit der Zünfte, waren die Berufe weit- 
hin ſpezialiſiert. Daraus erwuchſen ſchon damals viele Streitigkeiten, klein— 
liche Einengungen und Abgrenzungen. Dieſe Entwicklung ſtand und ſteht nicht 
fill: die Menſchen ſelbſt differenzierten ſich immer mehr und ebenſo ihre Be— 
dürfniſſe. Das bedingte wiederum eine Verfeinerung der Werkzeuge und Ge— 
räte. Schließlich kam die Maſchine in tauſend Geſtalten und nahm dem arbei— 
tenden Menſchen nicht nur die Mühe, ſondern auch den Sinn ſeiner Arbeit. 
Der Schwerpunkt lag bald nicht mehr in den Menſchen, ſondern in den Arbeits— 
mitteln, in den Arbeitsräumen, Maſchinen, Antriebskräften uſw. Die Geiſter, 
die er rief, beherrſchten ihn; aus dem Herrn der Arbeit wurde der Sklave des 
Arbeitsprozeſſes; der Einzelne verſank, die Maſſe trat an ſeine Stelle; zu den 
Maſſenwaren gehörten die Maſſenmenſchen; ihr Vertreter wurde „der 
Arbeiter“, bei dem der Beruf ſchon gar keine Rolle mehr ſpielte, der Sinn 
des Wortes „Arbeit“ kehrte wieder zu ſeinem Ausgangspunkt zurück: „der 
Arbeiter“ leiſtete die — nicht wirtſchaftlich, aber geſellſchaftlich — unwerte 
Arbeit; ſein Los war tauſendfach Mühſal und Not. 


V. 

Wie konnte es zu dieſer Entwicklung kommen? Alles äußere Tun des Men— 
ſchen iſt begleitet von einer inneren Haltung, wirkt auf ſie oder iſt Ausdruck 
und Ergebnis einer ſolchen. Die Mühſal der primitiven Arbeit in den An— 
fängen der Menſchheit (und auch noch heute) wurde nur unter dem Zwang der 
Selbſterhaltung übernommen. Ihre innere Komponente hieß Widerwillen, Gefühl 
der Armut. Es iſt doch bezeichnend, daß das Wort „Arbeit“ ſtammverwandt iſt 
mit „arm“ und „Erbe“ — verwaiſt und darum zu harter Arbeit verdingt. So 
unterſtand die Arbeit von Anfang an den geſellſchaftlichen Anſchauungen: es war 
geradezu ein Kennzeichen und Vorausſetzung der Zugehörigkeit zu den „oberen“ 
Schichten, daß man keine ſchwere Arbeit verrichtete, bei der man „ſchmutzige 
Hände“ bekam. Noch vor dem Kriege war es geſellſchaftlich untragbar, daß die 
Töchter aus den „beſſeren“ Kreiſen einen einfachen Beruf ergriffen! Dieſe ge— 
ſellſchaftliche Achtung der Handarbeit hat immer wieder im Lauf der Geſchichte 
zu ſchweren politiſchen Auseinanderſetzungen und geſellſchaftlichen Kämpfen ge— 
führt. Die Entſtehung des „Proletariats“ und das Aufkommen des Marxismus 
ſind das Ergebnis ſolcher verhängnisvollen Auffaſſungen. 

Es iſt ein langer Weg — ſowohl geſchichtlich als auch ſoziologiſch und pſycho— 
logiſch geſehen — von der urſprünglichen Bedeutung bis zu der heute gültigen 
oder wenigſtens theoretiſch anerkannten Auffaſſung der Arbeit. „Während in der 
älteren Sprache die Bedeutung von molestia und ſchwerer Arbeit vorherrſchte, 
die von opus, opera zurücktrat, tritt umgedreht in der heutigen dieſe vor und 
jene erſcheint ſeltner“ (Grimm). Wir haben nach zwei Seiten hin eine Entwid- 
lung bzw. Vertiefung feſtzuſtellen: einmal dahin, daß der Begriff Arbeit heute 
jede Art von dauernder Tätigkeit umfaßt, die den Zweck hat, Werte zu ſchaffen, 
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zu fördern und zu erhalten, ſodann dahin, daß die Arbeit heute nicht nur unter 
dem äußeren Zwang der Selbſterhaltung, ſondern als freudig erfüllte Pflicht 
getan wird, kurz, daß die Arbeit ſowohl in ihrer ganzen Breite als auch Tiefe 
ihre gemeinſame Ehre hat. 

Damit wird der Zuſammenhang von Arbeit und Kultur deutlich. Indem die 
Arbeit den Menſchen vor Hunger und Kälte ſchützte, ſchuf ſie zugleich in ihrer 
Fortentwicklung die Vorausſetzung für ein höher entwickeltes Daſein, für eine 
Erweiterung und Verfeinerung der menſchlichen Bedürfniſſe, alſo die Grundlagen 
und Inhalte der Kultur. Und wenn es zunächſt auch nur eine Oberſchicht war, 
die den Hauptanteil an einer ſo ermöglichten höheren Stufe des Daſeins hatte: 
es entwickelten ſich daraus verfeinerte ſittliche Begriffe, die ſchließlich allgemeine 
Gültigkeit erlangten. Dieſe ſittlichen Begriffe erſtrecken ſich ſowohl auf das Bild 
vom Menſchen als auch auf fein Tun. So rückt die Arbeit allmählich aus der 
Sphäre des Zwanges in die der Geſinnung. Damit erhält die Frage nach dem 
Wert die entſcheidende Bedeutung für die Entwicklung der Arbeit. Nicht die 
Arbeit an ſich iſt das Entſcheidende: entſcheidend iſt vielmehr, welche Werte da— 
durch verwirklicht werden ſollen. Und wenn auch die Selbſterhaltung heute noch 
der entſcheidende Wert für die Arbeit iſt, ſo hat ſich der Inhalt eben dieſes 
„Selbſt“, das erhalten werden ſoll, ſowohl von dem eigenſüchtigen Selbſt zu 
der Gemeinſchaft des Volkes, als auch von dem äußeren Selbſt zu dem eigent— 
lichen Weſen des Menſchen hin vertieft. 


VI. 


Es wäre eine beſonders reizvolle und intereſſante Aufgabe, die Bedeutung der 
ethiſchen Grundhaltungen und Syſteme auf die Entwicklung der Arbeit zu unter— 
ſuchen. Die weit verbreitete Auffaſſung, als ob die Welt der Arbeit ihre eigenen, 
immanenten Geſetze hätte, daß wir alſo z. B. der techniſchen Entwicklung zwangs— 
läufig ausgeliefert wären, iſt falſch; denn dieſe Entwicklung ſelbſt iſt wiederum 
Ausfluß einer — richtigen oder falſchen — Geſinnung. Mit demſelben techniſchen 
Apparat kann die Arbeit verſchiedene, ja entgegengeſetzte Richtungen einſchlagen, 
ſie kann aufbauend oder zerſtörend, gemeinſchaftsfördernd oder perſönlichkeits— 
tötend ſein. Entſcheidend iſt immer die hinter der Arbeit ſtehende Geſinnung. Da— 
mit aber hängt die Arbeit nicht nur mit den ethiſchen Anſchauungen einer Zeit 
und der arbeitenden Menſchen, ſondern auch mit den religiöſen Werten zuſammen, 
die in einer Zeit und im Menſchen lebendig ſind. Ethiſche und religiöſe Haltung 
bedingen ſich gegenſeitig, weil die ethiſchen Forderungen ihre verpflichtende Kraft 
weſentlich aus der durch die Religion gegebenen letzten Wirklichkeit erhalten. 
Darum erhebt ſich die Arbeit in den Zeiten, wo das Geſamtleben eines Volkes 
von einer lebendigen Frömmigkeit getragen wird, zu einer ſtaunenswerten Kraft 
und Höhe. Der oben genannte Schmiedeſpruch und die Leiſtungen dieſer Zeit 
ſind dafür das ſchönſte Beiſpiel. 

Die beginnende Neuzeit vom ausgehenden 15. Jahrhundert an iſt gekenn— 
zeichnet durch eine fortſchreitende Säkulariſation des Lebens: immer mehr Ge— 
biete löſten ſich aus dem Zuſammenhang mit den religiöſen Bindungen. Dieſe 
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Entwicklung war zwangsläufig; die Kirche als die Hüterin der Religion hatte 
nicht die Kraft und die Fähigkeit, den aufkommenden neuen Erkenntniſſen und 
Fortſchritten innerhalb des religiöſen Bereiches Raum zu geben. Verhängnisvoll 
aber bleibt dieſe Tatſache auf alle Fälle: ſie führte zu dem Auseinanderfallen 
des Lebens; man trieb ſchließlich die Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen, 
die Kunſt um der Kunſt willen, die Wirtſchaft um der Wirtſchaft willen, die 
Arbeit um der Arbeit willen und als letzte Auswirkung die Religion um der 
Kirche willen. Wo aber das religiöſe Leben nur innerhalb der Kirche oder be⸗ 
fonderer religiböſer Veranſtaltungen gültig und wirkſam iſt, da verkümmert die 
Religion ſamt dem Leben. Damit ſoll weder einem neuen Kirchenzwang noch 
einer Politifierung der Religion das Wort geredet werden: der Totalitätsanſpruch 
aller echten Religion iſt keine äußerlich mechaniſche, ſondern eine innerlich dy⸗ 
namiſche Angelegenheit. Er hängt auch nicht von äußeren Formulierungen und 
Glaubensſätzen ab, ſondern von der Bereitſchaft und dem Willen des Menſchen, 
alles, auch und vor allem ſeine Arbeit, aus demütiger Verpflichtung gegen Gott 
und damit als Gottesdienſt zu tun. Und aller rechte Gottesdienſt iſt Dienſt an 
den Brüdern und damit Dienſt am Volk. „Und wer nit darnach trachtet und 


nur ſucht, Geld zu ſcharren mit ſeiner Arbeit, der handelt ſchlecht und ſin Arbeit 
iſt Wucher.“ 


Die Arbeit im Sprichwort 


Arbeit bläſt das Feuer im Herzen aus 

Arbeit bringt Ehr' 

Arbeit gewinnt Feuer aus dem Stein 

Arbeit gibt den Speiſen guten Geſchmack 

Arbeit hat bittere Wurzel, aber ſüße Frucht 

Arbeit iſt beſchwerlich, aber ehrlich 

Arbeit iſt der Ehre Mutter 

Arbeit iſt für Leib und Seele geſund 

Arbeit macht aus Kieſelſteinen Demant 

Arbeit macht aus Steinen Brot 

Arbeit verwarmt, Faulheit verarmt 

Ohne Arbeit und Mühe Baut man kein Haus und melkt man keine Kühe 
Was hilft Arbeit und Müh', wenn Gott nicht ſegnet ſie 
Wo Arbeit das Feld baut, kommen keine Diſteln fort 
Arbeit und Sparen macht reiche Knechte 

Es iſt ein ſchlechter Arbeitsmann 

So nicht vom Handwerk reden kann 

Dem Arbeiter hilft Gott 

Die Arbeit iſt unſer, das Gedeihen Gottes 

Fangt der Bauer e Arbeit a(n), Macht der Herrgott weiter draln) (Schwäbiſch) 
Wer treulich arbeitet, betet zwiefältig 
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St. Joachimsthal 
Die Silber= und Radiumſtadt wurde deutſch 


Mit der Angliederung Deutſchböhmens an das Reich iſt die Grenzlinie auf 
dem Kamm des Erzgebirges beſeitigt, und das ganze Bergland, das im ausgehen⸗ 
den Mittelalter von Harzer und ſächſiſchen Bergleuten erſchloſſen worden war, 
kommt nunmehr mit ſeinen inzwiſchen freilich knapp gewordenen Erzſchätzen 
unter einheitliche Hoheit. Wenige der zahlloſen Bergwerksorte, deren Erträgniſſe 
im 15. und 16. Jahrhundert die ganze europäiſche Wirtſchaft beeinflußten, 
haben heute noch größere Bedeutung. Die einſt ſo reichen Gänge und Stockwerke 
von Silber und Blei, Zinn und Kupfer, Nickel, Kobalt und Wolfram find regel⸗ 
mäßig in größerer Tiefe verarmt und vertaubt; den ſteigenden Selbſtkoſten ent⸗ 
ſprachen zu allem Unglück die ſinkenden Metallpreiſe infolge der Entdeckung 
immer neuer Bodenſchätze in Überſee, und mühſam friſten heute noch einige 
wenige Betriebe auf beiden Seiten der bisherigen Grenze ihr Daſein, meiſt auf 
ſtaatliche Unterſtützung in irgendeiner Form angewieſen. Auch die nach 1933 
mit viel Tatkraft und Freudigkeit eingeleitete Wiederbelebung einer Reihe ur- 
alter Erzgruben im Sächſiſchen Erzgebirge vermag, wie die Dinge liegen, den 
Glanz vergangener Jahrhunderte nicht wieder herbeizuzaubern. 

Eine Ausnahme in dieſer wenig günſtigen Entwicklung bildet der jetzt zu 
Deutſchland kommende Bergbau von St. Joachimsthal. Das nur 4 km 
von der bisherigen Grenze entfernt, etwa 15 km nordöſtlich von Karlsbad 
liegende Städtchen nimmt unter den vielen, vielen Bergbauorten der Erde eine 
geradezu einzigartige Stellung ein: es hat zweimal Weltberühmtheit durch ſeine 
Erzſchätze errungen, alsbald nach ſeiner Gründung im Jahre 1516 durch ſeinen 
Silberreichtum und dann nach jahrhundertelangem Verfall um die letzte Jahr⸗ 
hundertwende durch ſein Radium, deſſen wiſſenſchaftliche Entdeckung, deſſen 
erſte techniſche Herſtellung und deſſen längere Zeit hindurch alleinige Produktion 
die Welt den Ergänzungen St. Joachimsthals verdankt. 

Die erſten Silber funde an den ſteilen Südhängen des 1244 m 
hohen Keilberges wurden zu Beginn des 16. Jahrhunderts von ſächſiſchen Berg⸗ 
leuten gemacht, die hier die Fortſetzung der einige Jahrzehnte früher bei 
Annaberg, Schneeberg, Johanngeorgenſtadt uſw. erſchloſſenen Erzgänge ſuchten; 
in der ganzen Entwicklung des Jogchimsthaler Gruben⸗ und Hüttenbetriebs 
ſind bis in die jüngſte Zeit deutſche Namen maßgebend geweſen. Zuerſt nicht 
ſehr beachtet, entwickelte ſich der Bergbau doch innerhalb weniger Jahre ſo 
erfolgreich, daß die Beſitzer der Berge und Täler, die Grafen Schlick, Herren 
auf Schlackenwerth, den bereits beſtehenden unbedeutenden Ort Konradsgrün 
zu einer neuen Bergſtadt umgründeten. Der Gepflogenheit der ſächſiſchen Nach⸗ 
barn folgend, wählten ſie einen Namen aus der Heiligen Familie und nannten 


106 


St. Joachimsthal 


den Ort St. Joachimsthal, gern abgekürzt wegen feiner Lage im engen Tal des 
Weſeritzbaches als „Thal“. Raſch verbreitete ſich der Ruf des neuen Bergſegens 
über die Lande, und von allen Seiten ſtrömten die Menſchen von Pflug, Schraub⸗ 
ſtock und Schreibſtube, vor allem aus den älteren und teilweiſe bereits nach⸗ 
laſſenden ſächſiſchen Bergrevieren, zuſammen, um hier ihr Glück zu verſuchen. 


„Ins Thal, ins Thal 
Mit Mutter, mit All'“, 


wie das Wanderlied der Tauſende lautete, zogen Männer, Frauen und Kinder, 
meiſt mit dem wenigen Hausrat, den ſie beſaßen, auf dem Rücken, durch die 
unwegſamen und unwirtlichen Gebirgswälder, nicht anders als dreieinhalb Jahr⸗ 
hunderte ſpäter die Goldſucher nach Kalifornien. Wie der kaliforniſche Goldruſh 
brachte der erzgebirgiſche Silberrauſch eine regelrechte Wirtſchaftsrevolution auf 
Dutzende von Meilen im Umkreiſe hervor; überall verödeten die Arbeitsplätze 
und lockerten ſich jahrhundertealte Bindungen; tüchtige, ernſte Arbeiter wett⸗ 
eiferten mit den Glücksrittern und minderwertigen Elementen aus ganz Deutſch⸗ 
land und Böhmen um die verheißungsvollſten Plätze. Die Grafen Schlick ver⸗ 
dienten nicht geringes Geld nicht nur an dem ihnen zuſtehenden Zehnten des 
Abbauertrages, ſondern vielleicht noch mehr durch die Lieferung aller unentbehr⸗ 
lichen Lebenbedürfniſſe: Holz, Waſſer, Mehl, Milch und Fleiſch. 

Im Jahre 1520, vier Jahre nach der eigentlichen Aufnahme des Bergbaus, 
ſtanden nicht weniger als 914 Zechen mit über 8000 Bergleuten, 800 Steigern 
und 400 Schichtmeiſtern im Betrieb. Schon 1519 hatte der Landtag zu Prag 
den emporſchießenden Ort zur Freien Bergſtadt erhoben und den Grafen Schlick 
die Genehmigung zur Errichtung einer eigenen Münze erteilt, um den gewaltig 
ſtrömenden Silberſegen ſelbſt auszunutzen. In den erſten Jahren war das 
Silber nach Nürnberg an Jakob Welſer und Hanns Nietzi verkauft worden. 
Die Regelung hatte aber allein ſchon währungsmäßig Schwierigkeiten mit ſich 
gebracht, da die Nürnberger Kaufleute nicht mit dem im Thal kursfähigen Klein⸗ 
geld zu bezahlen vermochten. So wurden 1520 um Trinitatis die erſten Joachims⸗ 
thaler Münzen geprägt, mit dem böhmiſchen Löwen auf der einen, mit dem Bilde 
des heiligen Joachim und dem Schlickſchen Wappen auf der anderen Seite. 
In raſchem Siegeszug eroberte das neue Geldſtück Abſatz und Beliebtheit in 
großen Teilen Deutſchlands und der umliegenden Länder. Der „Joachimsthaler“ 
oder, wie er bald kurz genannt wurde, der „Thaler“, errang überſtaatliche 
Geltung wie kaum je eine andere Münze in der Weltgeſchichte, und noch heute 
zeugen der Dollar im reichen Nordamerika und viele ähnliche Geldarten bis zum 
Marie⸗Thereſien⸗Thaler in Abeſſinien von ſeinem die Meere umſpannenden 
Ruhm, auch nachdem in Deutſchland der Thaler äußerlich, wenn auch nicht im 
Bewußtſein der Bevölkerung, abgeſchafft worden iſt. 

Man hat nachträglich berechnet, daß der auf engem Raum zuſammengedrängte 
Bergbau in den erſten 70 Jahren feines Beſtehens nicht weniger als 314000 kg 
Silber geliefert hat. Im Verein mit dem etwa um die gleiche Zeit auftauchenden 
Silberſegen Tirols und den bereits nachlaſſenden Mengen der ſächſiſchen Reviere 
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von Freiberg, Schneeberg und Annaberg hat er viel ſtärkeren Anteil an der 
allgemein mit dem 16. Jahrhundert beginnenden Preisſteigerung in Europa 
als die Edelmetallmengen, die damals aus der Neuen Welt zuzufließen begannen. 
Großartig waren auch die in der erſten Betriebsperiode erzielten Überſchüſſe des 
Joachimsthaler Bergbaus: im Laufe von zwei Jahren ſoll ein Ertrag in der für 
die damaligen Verhältniſſe faſt unvorſtellbaren Höhe von 4,5 Millionen Gulden 
erzielt worden ſein. Aber der Reichtum zog auch Schwierigkeiten und Gegner⸗ 
ſchaften aller Arten heran. Die zuſammengewürfelte Bevölkerung machte wieder⸗ 
holt Aufſtände, den blutigſten im Zuſammenhang mit dem Bauernkrieg um 1525. 
Die böhmiſche Krone neidete den Grafen Schlick den reichen Beſitz und zog ſeit 
1533 die gewinnbringende Münze wieder an ſich; ja die der Schlacht bei Mühl⸗ 
dorf (1546) folgende ſiegreiche Gegenbewegung des Katholizismus brachte das 
frühzeitig evangeliſch gewordene Gebiet in die Hand König Ferdinands. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts begann aber auch, raſch ſich fort⸗ 
ſetzend, die Erſchöpfung der nahe der Oberfläche ſo beiſpiellos reichen Gangteile. 
Wie überall im Erzgebirge fanden ſich die gehäuften Silbererze, das maſſige, 
ſchwarze, im Innern weißglänzende gediegene Silber, das rubinfarbig in tauſend 
Kriſtallen funkelnde Rotgültigerz, das käſige Hornſilber, der graue, unſcheinbare 
Silberglanz, nur nahe der Erdoberfläche als Bildung ſekundärer Einwirkungen 
der Tageswäſſer auf die verhältnismäßig ſilberarme Gangmaſſe. Mit zunehmen⸗ 
der Tiefe ſtellten ſich andere Erze ein, die durch verheißungsvollen Glanz den 
Bergmann narrten und von ihm als Geſchenke böſer Geiſter — „Nickel“ und 
„Kobalt“ — auf die Halde geworfen werden mußten, wenn ſie nicht, was oft 
genug geſchah, in das ſilberreiche Schmelzgut gelangten und es unſchmelzbar 
machten und verdarben. Die Zerſplitterung in zahlloſe Kleinbetriebe erſchwerte 
und verteuerte den Bergbau und führte zu endloſen Rechtsſtreitigkeiten, die 
vielen den unrentabel gewordenen Betrieb verleideten. Die Wälder ringsherum 
waren abgeholzt, und der vor allem für den Hüttenbetrieb unentbehrliche Brenn⸗ 
ſtoff mußte aus immer koſtſpieligeren Entfernungen herbeigebracht werden. 
So ging die Förderung raſch zurück, und die furchtbaren Verwüſtungen des 
Dreißigjährigen Krieges brachten das Todesurteil einem bereits ſtill und einſam 
gewordenen Tal. 

In den folgenden 150 Jahren hielten ſich einige wenige Gruben kleinſten Um⸗ 
fangs. Wohl lernte man, nach ſächſiſchem Muſter, das Kobalt zur Farbenfabri⸗ 
kation ausnutzen; aber der Kobaltreichtum der Joachimsthaler Gänge war 
niemals bedeutend. Immer häufiger ſtellte ſich dafür in den tieferen Grubenbauen 
ein auffällig ſchweres grauſchwarzes Erz ein, das trotz aller Bemühungen keinerlei 
Verwendung zuzulaſſen ſchien und als „Pechblende“ auf die Halden wan⸗ 
derte. Dieſer Pechblende, als deren Hauptbeſtandteil das ſeltene Metall Uran 
erkannt worden war, verdankt der Joachimsthaler Bergbau aber einen neuen 
Aufſchwung um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Man hatte entdeckt, daß das 
Uranoxyd einen ausgezeichneten Rohſtoff für die Herſtellung feuerbeſtändiger 
und darum vor allem in der Glas⸗ und Porzellaninduſtrie verwendbarer Farben, 
namentlich gelber und orangeroter Töne abgab, und bald lieferte Joachimsthal 
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an alle Welt die raſch beliebt gewordenen neuen Farben und fand damit Brot 
und Gewinn für die ſpärlich gewordenen Belegſchaften. In kleinem Rahmen zog 
ſich dieſer Betrieb, in der Hauptſache in der Hand des öſterreichiſchen Arars 
vereinigt, bis 1901 hin: dann brachten aber die immer ſtärker fallenden Preiſe 
für Silber und leider auch für Uranfarben von Jahr zu Jahr neue Fehlbeträge 
und zwangen zur Einſtellung des größten Teils des Betriebes. ; 

Jetzt ereignete ſich jedoch ein neues Wunder: die jahrzehntelang als wertlos 
angeſehenen Rückſtände der Uranfarbenfabrikation, unſcheinbare Reſtſtoffe der 
Uranpechblende, wurden faſt über Nacht zum wichtigſten, intereſſanteſten und 
wertvollſten Stoff, den die damalige Welt kannte. Der mächtige Anſtoß, den 
Röntgens Entdeckung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft erteilte, hatte zahlreiche 
Forſcher zu weiteren Unterſuchungen in der neuen Welt der Strahlen veranlaßt, 
und 1896 entdeckte der Franzoſe Beequerel, daß das merkwürdige Metall Uran 
ſolche geheimnisvollen Strahlen ausſendet. Zwei Jahre ſpäter gelang es dem 
Ehepaar Curie nachzuweiſen, daß die neuen mächtigen Strahlen nicht an 
das Uran ſelbſt, ſondern an einen Stoff gebunden waren, der ſich in winzigen 
Mengen in den Rückſtänden der Joachimsthaler Farbwerke befand, und bald 
konnten ſie dieſen Stoff als das Strahlenelement „Radium“ nach einem 
übrigens noch heute angewendeten Verfahren aus den Rückſtänden der Joachims⸗ 
thaler Pechblende iſolieren. 

Die Eigenſchaften des neuen Elementes erwieſen ſich als verblüffend und 
haben ganze Zweige der Naturwiſſenſchaften revolutioniert, insbeſondere die 
unaufhörliche und ſcheinbar aus dem Nichts erfolgende Abgabe von Energie 
und die Abgabe einer Gasemanation, die ſich nach kurzer Zeit in ein neues Ele⸗ 
ment, das „Helium“, umwandelte und damit zum erſtenmal in der Geſchichte 
der Menſchheit den uralten Traum von der Verwandlung der Materie ver⸗ 
wirklichte. Für den wirtſchaftlichen Wert der Entdeckung wurde aber entſchei⸗ 
dend, daß ſich die ärztliche Wiſſenſchaft der ungeheuren Kräfte bedienen lernte, 
die das Radium auf allerengſtem Raum und ohne Erſchöpfung mit ſeinen 
Strahlen ausſendet. Hiermit ſchien das lange Zeit einzige Mittel gegeben, dem 
unheimlichen Geſpenſt der bösartigen Krebsgeſchwüre ohne blutige und riskante 
Operation beizukommen. Bald konnte der kleine Joachimsthaler Betrieb, der 
1906 mit der Darſtellung von Radiumpräparaten begonnen hatte, der Nach⸗ 
frage aus aller Welt nicht genügen, ſo daß auch die maſſenhaften Haldenvorräte 
auf Pechblende und alle alten Fabrikrückſtände verarbeitet wurden. Da das 
Radium der Pechblende nur in überaus geringfügigen Mengen beigemengt iſt — 
ohne die auffällige Strahlenwirkung wäre es wahrſcheinlich nie entdeckt worden — 
war die Fabrikation entſprechend teuer. Joachimsthal lieferte jährlich 10 bis 
20 Tonnen Pechblende; 1 Tonne = 1000 kg Pechblende enthält aber nur etwa 
ein Zehntelgramm Radium, ſo daß jährlich beſtenfalls wenige Gramm Radium⸗ 
ſalze abgegeben werden konnten. Für die wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen 
Verwendungszwecke vermochten aber ſchon Teilchen von einem Zehntelgramm 
und darunter nützlich zu ſein, und willig zahlte man die rieſenhaften Preiſe, die 
in den erſten Jahren mehrere hunderttauſend Mark je Gramm betrugen. Bis⸗ 
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her hat Joachimsthal etwa 55 Gramm Radium geliefert, wovon der größte Teil 
auf Grund alter Verträge nach England geliefert worden ift. 

Die Bedeutung Jogchimsthals für die Weltverſorgung mit Radium iſt ein⸗ 
geſchränkt, wenn auch nicht aufgehoben worden durch den etwa 1913 beginnen⸗ 
den Wettbewerb neu entdeckter Vorkommen in Colorado, die bis 1926 reichlich 
200 Gramm Radium lieferten, dann aber durch noch reichere und größere Vor⸗ 
kommen in Belgiſch⸗Kongo und, als neueſten und wichtigſten Wettbewerber, 
durch die den Joachimsthaler Gängen mineralogiſch recht ähnlichen Vorkommen 
am Großen Bärenſee im hohen Norden Kanadas. Es läßt ſich ſchätzen, 
daß von der derzeitigen Weltradiumproduktion, deren genaue Statiſtik infolge 
der Geheimhaltungen von belgiſcher Seite allerdings nicht aufgeſtellt werden 
kann, Joachimsthal in den letzten Jahren etwa noch ein Drittel beigetragen hat, 
daß ſein Anteil aber durch die gewaltig anſchwellende kanadiſche Erzeugung ſtark 
zurückgedrängt werden wird. 

Immerhin iſt dieſes neueſte Erzeugnis der alten Freien Bergſtadt nicht nur 
hiſtoriſch bedeutſam genug. Es ermöglicht die Fortführung des Bergbaus auf 
vorläufig noch unabſehbare Zeit, da die Pechblende in den Gängen nach der 
Teufe nicht nachzulaſſen ſcheint, und ſichert dadurch mit den angeſchloſſenen 
Fabrikationsbetrieben einigen hundert Menſchen das Brot. Vor allem erfreulich 
iſt aber der Erwerb für die neue großdeutſche Heimat, deren ſo wichtige Radium⸗ 
verſorgung in den letzten Jahren infolge Deviſenſchwierigkeiten recht knapp ge⸗ 
worden war. Auch die Ausnutzung der hochradioaktiven Quellwaſſer, die den 
alten Grubenbauen entſtrömen und ſchon ſeit der Vorkriegszeit in einer ſtaat⸗ 
lichen Kuranſtalt der leidenden Menſchheit zur Verfügung geſtellt werden, wird 
vorausſichtlich neuen, wichtigen Aufſchwung erfahren. Daß es der neubelebten 
Unternehmungsluſt gelingen wird, neue, reiche Erzmittel aufzuſchließen und 
damit womöglich den alten Ruhm des „Thalers“ wieder aufleben zu laſſen, mag 
bezweifelt werden; ſchöner und heilbringender kann der Segen werden, den das 
noch auf Jahrzehnte mit Sicherheit nachgewieſene Radium dem deutſchen Geſamt⸗ 
volke bringen wird. 
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Goethe und die böhmifchen Bäder 


Aus feinen Schriften 


Am allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen dem Auslande durch 
ſeine Heilquellen verwandt. Viele tauſend Ausländer beſuchen jene von der Natur 
ſo hochbegünſtigten Quellen und finden überall unterrichtende Schriften, in 
welchen man ſich über die Gegend, die Natur und Eigenſchaft der Waſſer und 


ihre Kräfte belehren kann. i 
* 


An Silvie v. Ziegeſar 
Zum 21. Juni, Karlsbad 1808 


Nicht am Susquehanna, der durch Wüſten fließt, 
Wo zum ird'ſchen Manna geiſt'ges man genießt; 
Nicht vom Gnadentale, nicht nach Herrenhut, 

Wo beim Liebesmahle Tee man trinkt für Blut — 
Nein! am Tepelſtrande, von der großen Bruck, 
Wo die Mohrenbande ſchaut Sankt Nepomuk, 
Zu dem weißen Hirſchen, der beſtändig rennt, 
Ohne daß ein Pirſchen ſeine Straße hemmt, 
Eile dieſes Blättchen munter und geſchwind, 

Wo im kurzen Bettchen ruht das liebe Kind. 


Froh am ſchönen Feſte ſoll's in Karlsbad ſein! 
Ein paar hundert Gäſte ſtellten ſchon ſich ein. 

. Gleich ſoll jeder haben, was ihm konveniert: 
Früh mit Waſſergaben jeder wird traktiert, 
Freuet ſich nicht minder als beim größten Schmaus, 
Denn er geht geſünder, als er kam, nach Haus. 
Liebliches Gedudel tönte geſtern nacht, 

Luſt'ger iſt der Sprudel heut ſchon aufgewacht. 
Friſchlich angefeuchtet ſteht der Fels umlaubt, 
Kreuzes Banner leuchtet um das kahle Haupt. 
Herzlich grüßt der Biedre dieſes Tages Stern, 
Hoch wird alles Niedre, Hohes neigt ſich gern. 


In Karlsbad fand man ſich wieder zu herkömmlichen geologiſchen Betrachtungen 
genötigt. Die Erweiterung des Raumes um den Neubrunnen, ein kühnes, viel⸗ 
leicht in früherer Zeit nicht denkbares Vornehmen, beſtärkte in den bisherigen 
Vorſtellungen: ein merkwürdiges Geſtein ward daſelbſt gewonnen, ſtarkes Waſſer 
der Tepl und heftiges Aufbrauſen der heißen Quellen trafen zuſammen, Um⸗ 
ſtände, welche auf die Hypotheſe hinzudeuten ſchienen: dieſe große Naturwirkung 
ſei als ein ungeheures galvaniſches Experiment anzuſehen. 


* 
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Im Namen der Bürgerſchaft von Karlsbad 


Der Kaiſerin Ankunft 177 
Den 6. Juni 1810 g 


Hier im waldbewachſnen Tale, 
Das ſo mancher Fremde ſegnet, 
Weil mit heilſam heißer Schale 
Die Geneſung ihm begegnet 
Und ihm friſches Leben ſchafft, 
Muß in tiefen Felſenſchlünden 
Feuer ſich mit Waſſer binden, 
Klüften ſiedend ſich entwinden; 
Neue Kräfte wirkt die Kraft. 


Ihro des Kaiſers von Öfterreih Majeſtät 


Weil dieſes Tal, von Bergen rings umfriedet, 
Ein ungeheures Wunder ſich erzeugt, 

Wo heimlich, ſeit Urjahren unermüdet, 
Heilſam Gewäſſer durch die Klüfte ſchleicht, 
In tiefen Höhlen ohne Feuer ſiedet 

Und ohne Fall hoch in die Lüfte ſteigt 

Und, wenn des Wirkens Leidenſchaft geſtillet, 
Die Felſen bildet, denen es entquillet. 


In tiefer Wildnis dieſer Täler ſchreckte 

Des Jägers Horn die ſcheuen Wilde kaum. 

Er war es, der den Wunderquell entdeckte, 

Und Böhmens Karl belebt den ſtummen Raum. 
Ein jeder, der zu bauen ſich erkeckte 

Auf heißem Boden, an der Schlünde Saum, 
Und ferne her nun die Erkrankten ladet, 

Sieht ſich mit Wald und Feld und Trift begnadet. 


Selbſt jener wilde Quell, den tief im Grunde 
Kein Menſchenwitz und keine Kraft beſchwor, 
Ergrimmt nicht mehr am eingezwängten Schlunde, 
Ihm läßt die Weisheit nun ein offnes Tor. 
Damit der feinſte Pilger hier geſunde, 

Wirft ſprudelnd frei er volle Kraft hervor, 
Zerreißt nicht mehr die ſelbſtgewölbten Decken; 
Nur heilen will er künftig, nicht erſchrecken. 


* 
Herrn Cunos Buchhandlung zum eiſernen Kreuz 


Karlsbad, Ende Mai 1820 


Heuer, als der Mai beflügelt 
Wiegt in Tagen ſich, den milden 
Seh’ ih, was die Deutſchen bilden, 
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Auch in Böhmen abgeſpiegelt. 

Was du bringſt, im Heft und Bande, 
In Formaten groß und klein, 

Sei es Heil dem guten Lande, 
Mögen's reine Bilder ſein. 


* 
Der Kammerberg bei Eger 


Der Kammerbühl (Hügel), ſonſt auch der Kammerberg, hat ſeinen Namen von 
einem benachbarten Waldbezirke und einer dortigen Anlage weniger Häuſer, die 
Kammer genannt. Er zeigt ſich, wenn man von Franzensbrunn nach Eger geht, 
etwa eine halbe Stunde rechts vom Wege, wird kenntlich an einem offenen 
Luſthäuschen auf ſeiner Höhe und merkwürdig durch vulkaniſche Produkte, aus 
denen er beſteht . 


Läßt ſich Böhmen als ein großes Tal anſehn, deſſen Waſſer bei Auſſig ab⸗ 
fließen, ſo kann man den Egerdiſtrikt als ein kleineres denken, welches durch 
den Fluß dieſes Namens ſich ſeiner Waſſer entledigt. Betrachten wir endlich die 
Gegend, von der zunächſt hier die Rede iſt, ſo erblickt unſre Einbildungskraft 
gar leicht an der Stelle des großen Franzensbrunner Moors einen vormaligen 
Gebirgsſee, umgeben von Hügeln und weiterhin von Bergen, deſſen gegenwärtig 
noch nicht völlig ausgetrockneter Boden mit einem Torflager bedeckt, mit minera⸗ 
liſchem Alkali und andern chemiſchen Beſtandteilen durchdrungen iſt, in welchem ſich 
mancherlei Gasarten häufig entwickeln, wovon die ſehr lebhaften und gehalt⸗ 
reichen minergliſchen Quellen und andere phyſiſche Phänomene ein vollſtändiges 
Zeugnis ablegen. 5 

Die Hügel und Gebirge, welche dieſe Moorfläche umgeben, ſind ſämtlich aus 
der Urzeit. Granit mit großen Feldſpatkriſtallen, dem Karlsbader ähnlich, findet 
ſich zunächſt bei der Einſiedelei von Liebenſtein. Ein feinkörniger mit gleich⸗ 
gemiſchten Teilen, der vorzüglich zum Bauen benutzt wird, bei Hohehäuſel. Nicht 
weniger bricht Gneis bei Roſſenreit. Aus Glimmerſchiefer jedoch, der uns hier 
beſonders intereſſiert, beſteht der Rücken, welcher das Franzensbrunner Moor 
von dem Egertale ſcheidet. Aus der Verwitterung dieſes Geſteins entſtand der 
Boden der meiſten Felder dieſer ſanften Anhöhen, deswegen man auch allent⸗ 
halben Überreſte von Quarz findet. Die Höhle hinter Drieſenhof iſt in den 
Glimmerſchiefer eingeſchnitten. N 

Auf dieſem Rücken, ſanft, doch entſchieden erhoben, einzeln und abgeſondert, 
liegt der von allen Seiten her geſehene Kammerbühl. Seine Lage iſt an und 
für ſich ſchon hoch, und um ſo bedeutender wird die Ausſicht auf ſeine Höhe. 

Man verſetzt ſich in das offene Luſthäuschen, und man findet ſich in einem 
Kreis näherer und fernerer Hügel und Gebirge. Im Nordweſten hat man die 
regelmäßigen ſchönen und heitern Gebäude Franzenbrunns vor ſich. Wie man 
ſich nach der Rechten wendet, erblickt man über einer weiten, wohlbebauten und 
bewohnten Landſchaft in der Ferne den ſächſiſchen Fichtelberg, die Karlsbader 
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Berge, ſodann näher die weit umherleuchtenden Türme von Maria⸗Kulm, dann 
das Städtchen Königswart, wohinzu das Moor ſeinen Abfluß nach der Eger 
nimmt; dahinter den Königswarter Berg, weiter oſtwärts den Tillberg, wo der 
Glimmerſchiefer mit Granaten ſich findet. Ungeſehen in der Tiefe bleibt die Stadt 
Eger; auch der Fluß zeigt ſich nicht. Uber dem Tale hingegen, das er einſchneidet, 
ſteht das Kloſter Sankt Anna auf einer anſehnlichen Höhe, auf welcher ſchöne 
Feldfrüchte in verwittertem Glimmerſchiefer gebaut werden. Hierauf folgt ein 
waldbewachſener Berg, der eine Einſiedelei verbirgt; in der Ferne treten ſodann 
der Bayreuther Fichtelberg und die Wunſiedler Berge hervor. Herwärts ſieht 
man ſodann das Schloß Hohberg, völlig im Abend den Kappelberg, mehrere An⸗ 
ſiedlungen, Dörfer und Schlöſſer, bis ſich denn durch die Dörfer Ober⸗ und 
Unter⸗Lohma der Kreis wieder an Franzensbrunn anſchließt . 


* 


Wir haben uns fo viele Jahre mit Karlsbad beſchäftigt, uns um die Gebirgs⸗ 
erzeugniſſe der dortigen Gegend gemüht und erreichen zuletzt den ſchönen Zweck, 
das mühſam Erforſchte und ſorgfältig Geordnete auch den Nachkommen zu er⸗ 
halten. Ein Ähnliches wünſchten wir für Marienbad, wo nicht zu leiſten, doch 
vorzubereiten, und deshalb ſei ohne weiteres zum Werke geſchritten. 

Zuvörderſt alſo möge von der Lage des Stiftes Tepl die Rede ſein, deſſen 
Polhöhe 49 58° 53“ O beſtimmt worden. Ferner hat man durch Erfahrung 
und Rechnung gefunden, daß dasſelbe 242 Pariſer Klafter höher als die königl. 
Sternwarte zu Prag gelegen ſei. Iſt nun zugleich ausgemittelt, daß die äußerſte 
Felſenſpitze des Podhora (Podhorn-Bergs), an deſſen öſtlichem Fuße Tepl gelegen, 
um 324 Pariſer Klafter über gedachte Prager Sternwarte hervorragt, ſo folgt 
die Überzeugung, daß man ſich auf einem der höchſten Punkte von Böhmen befinde. 

Dies beſtätigt die weite Ausſicht, deren man ſchon auf einer Mittelhöhe ge⸗ 
nießt, ingleichen der Lauf ſämtlicher am genannten Berg entſpringenden Gewäſſer; 
denn an der öſtlichen Seite des Rückens gießen mehrere Quellen ihre Waſſer 
erſt oſtwärts nach dem Stifte zu und laufen ſodann, nachdem ſie verſchiedene 
Teiche gebildet, vereint und nun Tepl genannt, unter Karlsbad in die Eger; 
andere, nicht weit abliegende an der Weſtſeite, nur durch geringe Erhöhung geſon⸗ 
derte Quellen ergießen dagegen ſich ſüdwärts, bis ſie endlich, mit vielen Bächen 


und kleinen Flüſſen vereinigt, in der Gegend von Pilſen den Namen Beraun 
erhalten. 
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Die Handwerkslehren 
der Künftler 


Seit dem Aufſtieg des neuen Reichs hat der Anteil am Leben der Kunſt und 
der Dichtung in Deutſchland immer größere Ausmaße angenommen. Die letzte 
Phaſe der bildenden Kunſt und ihre internationalen Erſcheinungsformen wurde 
Gegenſtand von Auseinanderſetzungen, wie es ſie in ſolcher Intenſität und un⸗ 
mittelbarer Lebensteilnahme ſelbſt in den Zeiten vor dem Kriege nicht gab; gegen 
die Literatur der Unwirklichkeit, die ſich vor allem nach 1918 entwickelt hatte, 
erhoben ſich Gegenbewegungen von Betrachtungsweiſen aus, die nichts mehr mit 
dem Bisherigen gemein hatten. In der Muſik ergab ſich das gleiche Phänomen: 
überall regſte Auseinanderſetzung über das Grundſätzliche, über Aufgaben und 
Ziele des Schaffens und eine Teilnahme für und wider, die da zeigt, wie ſehr 
die Kunſt in allen ihren Erſcheinungsformen wieder Faktor des Lebens ſelber, 
nicht nur der ſchon abſtrakten Bereiche geworden iſt. 

So erfreulich dieſe Teilnahme der Geſamtheit an den Vorgängen und Pro⸗ 
blemen der Kunſt und der Dichtung iſt, ſo viel Schwierigkeiten ergeben ſich, ſo⸗ 
bald man in die Auseinanderſetzungen über das Grundſätzliche, über Sinn und 
Ziele heutigen Schaffens gerät, ſobald die Aufgaben und die Wertungen diskutiert 
werden und das Gebiet der Produktion ſeine begriffliche Klärung und Deutung 
empfangen ſoll. Wo eine ſolche nicht grundſätzlich als vom Übel abgelehnt wird, 
ſondern wo, wie in den Ateliers der jungen Maler oder Filmkünſtler mit leben⸗ 
digſter Teilnahme um Klarheit und Einſicht gerungen wird, ſtellt fi ſehr bald 
heraus, daß hier eine ſehr weſentliche Aufgabe der Zeit ſichtbar wird, die bisher 
ſeltſamerweiſe überſehen und umgangen wurde. Es ergibt ſich dort ſehr bald, 
daß auf faſt allen Gebieten der Kunſt, von der Dichtung bis zur Plaſtik ſeit 
Jahrzehnten jeder Verſuch erneuter Klärung der Grundlagen und Reinigung 
der Grundbegriffe von einem Standpunkt von heute aus fehlt. Die Entwicklung 
iſt überall weiter gegangen: die Mittel, ſie zu erkennen, zu durchleuchten und damit 
ebenſo wie mit der Praxis weiterzutreiben, ſind die alten geblieben. Die große 
Wendung von der Aſthetik zur Kunſttheorie, die dem Kantiſchen Schritt von 
der Metaphyſik zur Erkenntnistheorie entſprach, brachte Conrad Fiedler in den 
70er und 80er Jahren: er ſtarb 1894. Den Schritt von der abſtrakten Diskuſſion 
in die konkrete Seele des ſchaffenden Menſchen verſuchte für die Literatur 
Wilhelm Dilthey mit ſeinem Buch vom Erlebnis und der Dichtung; es er⸗ 
ſchien 1905. Die beiden wichtigſten theoretiſchen Schriften aus der künſtleriſchen 
Praxis, Klingers „Malerei und Zeichnung“ und Hildebrands „Problem der 
Form“ haben die Erſcheinungsjahre 1891 und 1893. Aus der gleichen Zeit 
ſtammt Signacs „Von Delacroix zum Neo⸗Impreſſionismus“: damit ſchließt die 
Reihe. Wir halten trotz all der vielen Bücher von Künſtlern und über Kunſt 
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und Künftler, die ſeitdem erſchienen find, im Grunde noch immer beim Vorkrieg: 
auch Wölfflins Grundbegriffe von 1915 gehören in die vergangene Welt, gehen 
wie die alte Aſthetik und wie im Grunde auch noch Conrad Fiedler vom Werk, 
nicht vom Künſtler aus. Die Wendung zu ihm hatte allein Alois Riegl in der 
Einleitung ſeiner Spätrömiſchen Kunſtinduſtrie genommen — von Riegl aus 
wurde ſie bis zum Krieg weitergetragen, um dann in den Tagebüchern des ge⸗ 
fallenen Franz Mare vorläufig zu verklingen. 

Man könnte hier wie geſagt einwenden: das alles ſei mit Recht verklungen. 
Kunſt ſei Sache der ſchöpferiſchen Arbeit, nicht der Theorie oder Deutung: das 
Handwerk ſei das Entſcheidende und nicht die Abſtraktion. Das hat ſeine Richtig⸗ 
keit für die Schaffenden im Augenblick des Schaffens: unter der Arbeit wird 
kaum einer Zeit für deutende Betrachtung ſeines Tuns haben. Aber bereits Hebbel 
wußte: „Das geſtaltete Leben iſt ſchon vom Tode umarmt; nur das ſich erſt ent⸗ 
wickelnde, ſich aus dem Keim losringende, iſt eigentliches Leben.“ Vielleicht hat 
dies Ringende Anſpruch darauf, unberührt zu bleiben, ſolange es ringt: ſobald 
es das Ergebnis ſeines Tuns aus ſich herausgeſtellt hat, in den Bereich, in dem 
die Macht des Todes einſetzt, beginnt der Anſpruch nicht nur, ſondern die Not⸗ 
wendigkeit der Klärung. Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, heißt es bei 
Schiller — und dies Spüren im innern Herzen iſt ohne Klarheit und Bewußtheit 
nicht denkbar; denn dazu ward ihm der Verſtand. Es iſt ſchon ſo: die Gegenwart, 
reicher am Anteil an aller Kunſt als die Zeiten der Vergangenheit, ſteht vor 
der Aufgabe, aus dem neuen heutigen Verhältnis zum Schaffen und nicht nur 
zum Werk unſere heutige Einſicht in Weſen, Aufgaben und Ablauf der künſt⸗ 
leriſchen Prozeſſe feſtzuſtellen — vom Standpunkt des Schaffenden wie des 
Deutenden aus. 

Die Löſung dieſer Aufgabe iſt nicht leicht; eben weil die Kunſtbetrachtung 
inzwiſchen ſinngemäß die Wendung vom Werk und ſeiner äſthetiſchen Analyſe über 
die Kunſttheorie zur Pſychologie des künſtleriſchen Prozeſſes ſelber genommen hat, 
wird gerade die Gegenwart auf die Dauer nicht um dieſe Arbeit herumkommen. 
Conrad Fiedler konnte ſich noch mit der Feſtſtellung begnügen, daß der Künſtler 
aus der bewegten Fülle des Lebens die Sichtbarkeit iſoliert herauslöſte und mit 
ihr ſeine Vorſtellung verwirklichte: Alois Riegl ging ſchon auf dieſen Ver⸗ 
wertungsprozeß und auf die ſeeliſchen Vorausſetzungen ein, die ihn und damit 
ſein Ergebnis, das Werk entſcheidend bedingen und formen. Die neuere 
Betrachtung künſtleriſcher Vorgänge iſt auf dieſem ſchon durch Nietzſche vor- 
gezeichneten Weg weitergegangen: ſie hat trotz aller Einwände, die im erkennenden 
Geiſt den Widerſacher der ſchaffenden Seele ſehen wollen, ſich an das ſchwierige 
Unterfangen gemacht, in der erkannten Seele zugleich das Geheimnis der produf- 
tiven mit zu ergreifen. Sie wird nicht umhin können, auf dieſem Wege weiter zu 
gehen — ſo viel an Widerſtänden ſich hier auch erheben und ergeben möge. 

Denn wahrſcheinlich liegt hier die Urſache, daß die letzten Jahrzehnte mit den 
Verſuchen deutender Klärung auf dieſen Gebieten ſo zurückhaltend geworden 
ſind. Erkenntnis der Seele ſagt noch wenig über die Produktivität der Seele 
aus — und erkannte Seele iſt noch nicht ſchöpferiſche. Die weiß ſelbſt nicht, 
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was aus ihr wächſt, lernt ſich erſt im Schaffen erkennen — und bleibt immer 
wieder im Dunkel hinter aller Erkenntnis, als das treibende, zeugende, wir⸗ 
kende, aber nur mit dem Werk, nicht mit ſich in das Erkennbare eingehende 
Moment. Gewiß: Einſicht und Erkenntnis des eigenen Selbſt gehören immer 
zu den Vorausſetzungen der ſchaffenden Tätigkeit des Dichters wie des Malers: 
ein Mann wie Hebbel formte zuletzt ſeine Welt im tiefſten mit erkanntem 
Seelenmaterial aus den Untergründen des menſchlichen Weſens: das aber, was 
in ihm formte, was Kandaules oder das Nachtgeſpräch zwiſchen Volker und 
Hagen werden ließ, lag jenſeits der Erkenntnisgrenzen, wenigſtens ſo lange es 
Dinge wie dieſe wirkte. Nach dem Ablauf des ſchöpferiſchen Prozeſſes ging jedoch 
gerade ein Mann wie Hebbel ſelber dem eigenen Geheimnis nicht ohne unheilige 
Neugier nach: er ſuchte ſelber Klarheit über den Vorgang in ſeiner Seele zu 
gewinnen und damit für die nächſte Aufgabe neue Bedingungen der Schöpfung 
zu ſchaffen. Er arbeitete gewiſſermaßen die Oberfläche der produktiven Schicht 
ſeiner Seele mit dem Pflug der Bewußtheit auf, damit das Samenkorn des 
nächſten Werkes ſeine Wurzeln in noch tiefere Bereiche ſeines ſeeliſchen Bodens 
treiben konnte. — Eine ähnliche Aufgabe wäre dem geſtellt, der es unternehmen 
wollte, nicht nur die Beziehungen zwiſchen dem Erlebnis und der Dichtung, der 
Sichtbarkeit und der Bildvorſtellung des Malers darzuſtellen, ſondern zugleich 
das Geheimnis aufzuhellen, das um den eigentlichen Geſtaltungsvorgang und 
ſeine treibenden Kräfte iſt. Einer ſolchen Aufgabe wäre naturgemäß nur jemand 
gewachſen, der ſelber in ſeiner Seele ſo viel an produktiver Kraft beſitzt, daß 
er imſtande iſt, die Vorgänge eines Schaffensprozeſſes nach- und zugleich mit⸗ 
zuerleben. Nur künſtleriſche Menſchen haben die Möglichkeit die heutigen Auf⸗ 
gaben der Kunſtbetrachtung zu löſen und wirkliche Gebietserweiterungen zu 
bringen. Der gebildete, gelehrte Hiſtoriker ohne dieſe Vorausſetzungen ſcheidet 
ebenſo aus wie der philoſophiſche Denker, dem die alte Aſthetik ihr Daſein 
dankte. Männer wie Alois Riegl, der den ſenſibeln Inſtinkt für die wechſelnden 
Gefühlsbeziehungen zum Raum mitbrachte, konnte auf lange hin Wegbereiter und 
Vorläufer werden; im übrigen werden für dieſe Aufgabe und ihre Löſungen 
im weſentlichen Menſchen etwa von der Art Rainer Maria Rilkes in Frage 
kommen. Rilkes Briefe, ſeine Sendſchreiben über das Dichten ſind bis heute 
die am weiteſten vorgetriebenen Verſuche in dieſer Richtung, denen auf den 
anderen Gebieten des künſtleriſchen Schaffens noch wenig Gleichwertiges zur 
Seite zu ſtellen iſt. Rilke geht in ſeinen Darlegungen wie Hebbel bis an die 
Wurzeln des Prozeſſes, berichtet mit der Sachlichkeit des genialen Kritikers von 
dem, was er in ſich ſelber bei dem ſchöpferiſchen Vorgang an Geheimniſſen 
erſpäht hat, und nutzt das Erfahrene zugleich bewußt für ſeine weitere Arbeit, die 
von Fall zu Fall immer tiefer in ihn und ſein Dunkel hinabführt. Für Malerei 
und Plaſtik liegen ähnliche Erweiterungen der inneren Erkenntnis noch nicht vor. 

Rilke und ſeine Briefe bezeichnen den einen Weg, der zu dieſen Zukunfts⸗ 
aufgaben gangbar iſt. Es gibt im Bereich des Empiriſchen einen zweiten, den im 
weſentlichen die Künſtler einſchlagen werden, die mit ihrer Arbeit am meiſten 
dem Konkreten verbunden bleiben, an das Material und ſeine Exiſtenz im Raum 
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gebunden find, die Architekten und die Bildhauer. Hildebrands Problem der Form 
war jahrzehntelang Typus dieſer Art von Handwerksäſthetik, die zugleich eine Art 
von Arbeitsanreiz oder zum mindeſten Arbeitsunterſtützung durch Klärung über 
die grundlegenden Formprobleme der Plaſtik war. Hildebrands Theorie der Flächen 
und des Reliefs gab Generationen junger Menſchen eine Grundlage der Be⸗ 
trachtung, eine einſeitige gewiß, aber ein Fundament, auf dem ſich ſtehen ließ, vor 
allem, wenn man von Rodin her, vielleicht ebenfalls über Rilkes Aufzeichnungen, 
die Ergänzung von der allſeitigen Rundplaſtik hinzunahm. Rilke fehlte die Hand⸗ 
werfseraftheit Hildebrands: er gab ſeiner Einſeitigkeit das Korrektiv, deſſen 
ſie bedurfte. Es iſt an der Zeit, das aus der durch den Wandel im Gefühl wie 
im Verhältnis zum Raum ſehr veränderten heutigen Betrachtung und den neuen 
Aufgaben ein Menſch mit praktiſchen künſtleriſchen Erfahrungen ein neues 
Problem der plaftifhen Form herausbringt. Der Berliner Bildhauer Wilhelm 
Gerſtel hat ſeit längerem eine Arbeit dieſer Art fertig, mit ausgezeichneten Einzel⸗ 
einſichten und Erkenntniſſen: es wäre ſchön und wichtig, daß ſein Buch irgendwo 
das Licht der Welt erblicke und ſeine notwendige Wirkung auf junge Menſchen 
übe. Für die Architektur hatte Heinrich Goeſch während ſeiner Lehrtätigkeit an 
der Dresdener Kunſtgewerbeakademie die gleiche grundlegende Arbeit in ſeinen 
Vorträgen geleiſtet, die auch noch der Veröffentlichung harren. Die Pſychologie 
der inneren Vorgänge, wie ſie Darlegungen im Sinne Rilkes geben, bekommt 
von Arbeiten ſolcher Art die Ergänzung vom Objektiven her: Innen und Außen 
berühren ſich — und erſt aus dieſer Berührung kann ſich die geſchloſſene tragende 
ganze Einſicht ergeben. Denn beide müſſen, wofern die jeweiligen Einſichten und 
Feſtſtellungen wirklich Einſichten und Feſtſtellungen find, zu den gleichen Ergeb- 
niſſen kommen, ſo ſehr, daß man wahrſcheinlich ſogar die einen an den anderen 
wird kontrollieren und gegebenenfalls richtigſtellen können. Wobei aber wunder⸗ 
licherweiſe die Feſtſtellungen von der Rilke⸗Seite, die von Innen, vom Sub⸗ 
jektiven her, das Übergewicht der Überzeugungskraft behalten werden. 
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Wer der Aſtrologie gerecht werden will, muß ſich ernſthaft in urſprüngliches 
Denken über die Natur einleben. Wir ſtecken voller Erbſchaft ungezählter Jahr⸗ 
tauſende. Hundertfältige Befreiungen des Geiſtes und der Seele werden uns zu⸗ 
teil, ehe wir nur recht lernen, ſelber zu denken. Gedankenlos und danklos bedienen 
wir uns ihrer, als wär's unſer ſelbſtverſtändliches Eigen. 

Unſer Wohnplatz eine frei im Raume ſchwebende Weltkugel: jedes Kind weiß 
das. Aber iſt es wirklich eine billige Selbſtverſtändlichkeit? So mancher Große, 
dem trotz Schuldrill und Lebensnöten der geſunde Trieb zur Eigenbürgſchaft für 
ſeine Weltſichten und Einſichten in Friſche blieb, mag da Unbehagen ſpüren. Viel⸗ 
leicht fragt er ſich im ſtillen (wenn er nicht gerade Geograph, Aſtronom oder Phy⸗ 
ſiker it); Wie kann ſich der Erdball ſchwebend erhalten? Muß er denn nicht 
„fallen“? Was iſt das doch für eine eigene Sache mit der „allgemeinen Schwere“, 
die die rollende Erde über 150 Millionen Kilometer hin an den Umkreis der 
Sonne bannt — und die Sonne in ihrem eigenen Gleichgewicht ruhen läßt; oder 
„fällt“ ſie nicht doch im Schwerefelde des Fixſternſyſtems, indes ſie zugleich mit 
all ihrem Planetengefolge die Eigenbahn im Weltraum dahinzieht, die ihr auf 
unbekannte Weiſe der Wurf ihrer Geburt verlieh? 

Nein, es iſt keine ſimple Sache um das Kinderwiſſen: die Erde iſt ein Welt⸗ 
körper unter vielen. Der Satz iſt erkämpft mit härteſter Geiſtesmühe unnennbar 
zahlloſer Geweſener. Und den Begriff des Weltkörpers für etwas Altes in der 
geiſtigen Rüſtkammer der Menſchen zu halten, heißt ganz und gar die Perſpektive 
verkennen, die ſich dem Blick in die Vergangenheitstiefe darbietet. Der Begriff iſt 
ſo jung, daß er auch heute noch erſt wenigen ſelbſt in ſeiner einfachſten Geſtalt ſicher 
zu eigen iſt. Nach dem Zeitmaßſtab, den die Geſchichte der Aſtrologie unſerer 
Betrachtung abverlangt, iſt der Begriff des Weltkörpers eine Angelegenheit der 
Gegenwart und der Zukunft. Von jeher und praktiſch bis heute gab und gibt es 
für die Menſchen nicht „Weltkörper“, ſondern einzig und allein „die Welt“ — 
die Welt, die ſich um den Bereich unſeres Lebens und Wirkens dreht; und jeder 
Einzelne iſt höchſt perſönlich Mittelpunkt ſeiner Welt. Man darf das auch in 
dieſem „zwanzigſten“ Jahrhundert (all die vielen vorher zählen wir ja nicht) 
keineswegs nur pſychologiſch verſtehen. Wenn der Mond durch die treibenden 
Wolken lugt, iſt er uns allen in der unmittelbar friſchen, nicht von denkeriſchem 
Reflektieren durchſetzten Anſchauung das Schiefgeſicht hinter und in den Vor⸗ 
hängen, die der Wind bewegt. Wievielen unter uns ſind die Maßſtäbe der Ent⸗ 
fernungen von Wolken und Geſtirnen auch nur in beſcheidenſter Annäherung „in 
Fleiſch und Blut“ eingegangen? 

Der Urſprung der Aſtrologie liegt in den Jahrzehntauſenden (beſcheiden ge⸗ 
meſſen ]), in denen ſelbſtverſtändlich war, was noch altgriechiſche Lehre 
ernſthaft meinte: Die Winde der hohen Atmoſphäre treiben die kreiſenden Ge⸗ 
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ſtirne um. Die Sterne gehören ganz und gar den Bereichen der Weltenmächte 
droben an. Sie ſind dort daheim, wo Wolken, Blitz und Stürme entſtehen. 
Urſprünglich war der am Morgenhimmel, im heliakiſchen Aufgang, neu erſchei— 
nende Hundsſtern ganz und gar nicht „Anzeichen“ der Zeit ſommerlicher Brut— 
hitze, nein, er machte dieſen Abſchnitt des Jahres (zuſammen mit der Sonne) 
fo, wie er immer von neuem wurde. Und in all den zahlloſen Wetterregeln aller 
Völker waren die Plejaden urſprünglich nicht „Verkünder“ von Sturm, Regen 
oder Kälte, ſondern ſie waren deren Erzeuger. Und nicht abſtrakte phyſikaliſche 
Kräfte treten da oben in Funktion. Wo Wirken iſt, iſt Wille, iſt Leben. Im 
Großen Bären hauſt feuchthaarig die froſtige Nymphe Helike und peitſcht Schnee 
und Hagel zur Erde. Wir wiſſen von den alten griechiſchen Hundsopfern an 
Sirius, von den Opfern an Plejaden, Hyaden, Orion und Arktur, an die Plane— 
ten, die Tierkreisbilder und Dekane, von Gebeten, Prozeffionen, Waffentanz und 
Statuen zu Ehren der mächtigen Wettermacher unter den Sternen. In der ge— 
ſchichtlichen Zeit wuchs die griechiſche Wiſſenſchaft raſch über dieſe uralte Stufe 
der Geſtirndämonie und Geſtirnvergottung hinaus. Aber der gemeine Mann nicht; 
und im ſyſtematiſierten Sternglauben der Aſtrologie ſpuken Geſtirngötter Agyp— 
tens und Babyloniens mit zahlloſen vergangenheitbelaſteten Geſtalten des grie— 
chiſchen Pantheons bis in mittelalterliche und „moderne“ Aſtrologie fort. Was 
einſt der lebendige Sterngott ſelber wirkte, iſt heute, unverwandelten Weſens, zur 
„Entſprechung“ abgeblaßt. 


* 


Daß aus heiterm Himmel Tau zur Erde tropft, erlebt man nicht bei 
Tage. Es geſchieht, wenn die Sterne funkeln, wenn der Mond ſeinen kalten 
Glanz über die Erde gießt. Deshalb mußte die Meinung von einem Abfluß, 
einem Einfluß der Geſtirne entſtehen — als man noch nicht ahnen konnte, 
wie hoch und fern über allem Irdiſchen die Sterne wandeln, und noch der Mei— 
nung war, auch in kosmiſchen Bereichen wirkten die Winde als bewegende Kräfte. 

In unſerem täglichen Sprachgebrauch ſind ähnlich allgemein wie der Ausdruck 
„Einfluß“ noch viele andere Worte und Redewendungen von der Aſtrologie her 
eingedrungen. Betrachten wir zunächſt ein paar Ausdrücke, die ſich auf Wandel— 
ſterne beziehen. Wir nennen einen Menſchen jo vial, wenn er von frei und groß 
gearteter Natur und, obwohl nie ohne Würde, doch heiter-freundlichen Weſens 
iſt. Mit Recht denken wir dabei an Zeus-Vater, den Gott des lichten Tages 
(Jupiter, Wesfall: Jovis). Aber die urſprüngliche Meinung war, dem 
Jovialen habe der majeſtätiſche Planet, den die Alten nach Jupiter benann— 
ten, in der Geburtsgeſtirnung fein glückhaftes Weſen aufgeprägt. In mittelalter— 
lichen Planetenkinderbildern und mehr noch in dem ungeheuren aſtrologiſchen 
Schrifttum der Vergangenheit tritt zutage, wie auf alle Wandelſterne jene 
Fülle von Eigenſchaften übertragen wurde, die die griechiſche Götterlehre den 
olympiſchen Taufpaten der Planeten zugeſchrieben hatte. Das war, als das Syſtem 
der antiken Aſtrologie ausgebildet wurde, keineswegs ganz willkürlich geſchehen. 
Man ſuchte in der eigenen Vorſtellungs- und Ausdruckswelt ſo gut wie möglich 
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Mars am Morgen himmel, etwa 1% Stunden vor Sonnenaufgang, Februar 

bis Juli 1939 (für 50° nördl. Breite): Im Februar und März Bewegung sonnenwärts 

(der Sonnenaufgang kündigt sich im SO am Horizonte, links, an). Verzögerung der 

Bewegung um die Zeit des Geviertscheins Ende März; Umkehr und immer rascheres 

Zurückweichen unter starker Aufhellung des Planeten bis zur Opposition, dem 
Gegenschein, Ende Juli. 


dasſelbe wiederzugeben, was nach ägyptiſcher und babyloniſcher Sternenweisheit 
das Weſen der einzelnen Geſtirne und der in ihnen ſich offenbarenden göttlichen 
Mächte war. Mit der neuen Benennung war dann freilich dem Zauber des 
Namens, der „Verführung der Worte“, freies Wirken verliehen. Aber wenn man 
bis zu den urſprünglichen Quellen in der Naturbeobachtung 
zurückgeht — was die kulturwiſſenſchaftliche Forſchung noch viel zu wenig tut —, 
ſo kann man vielfach auch hier die ſich immer erneuernde und deshalb kräftig 
fortwirkende „Erfahrung“ aufdecken, die am Anfang der ganzen Ent- 
wicklung ſtand. Wohl am klarſten erkennbar iſt ſie bei dem Planeten Mars. 

In den Eigenbewegungen am Himmel, die den Wandelſternen für frühe Natur: 
beobachtung ein ſo geheimnisvolles Leben verleihen, ſtimmen die oberen Planeten 
Mars, Jupiter und Saturn überein. Aber die Eigentümlichkeiten dieſer Eigen- 
bewegungen ſind bei Jupiter und Saturn viel weniger ausgeprägt als bei Mars, 
der uns von den dreien am nächſten iſt. 

Die oberen Planeten ſind dann am beſten zu beobachten, wenn ſie der Sonne 
am Himmel gegenüberſtehen, alſo abends aufgehen, morgens untergehen und um 
Mitternacht höchſte Stellung, am Südhimmel, erreichen. Das Fachwort für dieſe 
Stellung zur Sonne iſt Gegenſchein oder Oppoſition, auch ein Ausdruck, 
der den Jahrhunderten aſtrologiſcher Gläubigkeit die Art ſeiner Einbürgerung in 
unſerem Sprachgebrauch verdankt. Was ſieht man am Himmel, wenn Mars in 
den Gegenſchein zur Sonne gelangt? Wir wollen es am Beiſpiel der Mars- 
oppoſition von 1939 deutlich machen. 

Monate vor der Oppoſition iſt der Planet nur in der zweiten Nachthälfte am 
Himmel zu ſehen (und wir wollen ſchon hier daran erinnern, daß Ackerbauer 
im allgemeinen am beſten mit den Sternen der Morgendämmerung, die den 
Beginn ihres Tagewerks beſcheinen, vertraut find). Die Marsoppoſition 1939 
tritt am 23. Juli ein. Zu Beginn des Jahres geht der Planet in unſeren Breiten 
zwiſchen 3 und 4 Uhr morgens auf, und zwar am ſüdöſtlichen Horizont. In den 
erſten beiden Monaten des Jahres ändert ſich die Aufgangszeit nur wenig, ſie 
wird bis Anfang März nur um eine gute halbe Stunde früher. Wir verfolgen 
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Bewegung des Planeten Mars von April bis Oktober 1939 unter den 

Fixsternen: Rückläufigkeii von Ende Mai bis Ende August. — In dem gegenüber- 

stehenden Bilde ist die Auswirkung dieser Bewegungen für einen irdischen Beobachter 
dargestellt, der immer morgens 1% Stunden vor Sonnenaufgang Ausschau hält. 


aber nicht die Aufgänge des Planeten, ſondern ſchauen immer eineinhalb Stun— 
den vor Sonnenaufgang nach ihm aus. Was wir dabei im Laufe der Monate 
ſehen, ſtellen wir in einer Zeichnung zuſammen. 

Im Februar und März wandert der Planet nach links hin, das heißt: in Rich— 
tung zur aufgehenden Sonne. Im April ſetzt ſich dieſes Hinſtreben zur Sonne 
nur noch langſam fort und kommt zum Stillſtand. Was hemmt den Planeten? 
Etwa die Sonne, die ihm vom öſtlichen Himmelsrande her ihre Strahlen ent— 
gegenwirft? Welche Macht ſonſt könnte es fein? So fragt der 
rein auf das eigene Schauen angewieſene Menſch. Der Planet muß zurückweichen. 
Im Laufe des Mai wird er ſchon faſt bis dahin zurückgedrängt, wo er im Februar 
ftand. Aber es ſcheint, daß er den Kampf mit der feindlichen Macht aufnehmen 
will; denn ſeine Helligkeit, die ſchon vorher ein wenig wuchs, beginnt im Mai 
deutlicher zuzunehmen; und im Juni und Juli wird das ſcheinbare Ringen immer 
dramatiſcher. Immer mächtiger ſchwillt der Glanz des Planeten an. Aber immer 
ſchneller treibt der Widerſacher ihn zurück. Gerade dann, wenn Mars auf dem 
Gipfel der Helligkeit angelangt iſt, alſo gleichſam das Außerſte aus ſich heraus- 
holt, iſt er bis zum Untergangshorizont zurückgedrängt. Er muß hinabſinken, indes 
ſieghaft am öſtlichen Himmelsrande die Sonne emporſteigt. Während der Kampf⸗ 
anſtrengung wird nicht nur das Leuchten des Planeten von Woche zu Woche 
ſtärker, ſondern auch das Rot ſeines Scheins wird dabei gewöhnlich tiefer und 
tiefer — wie es ja auch nach menſchlicher Erfahrung die Erhitzung in Anſtrengung 
und Kampfeszorn mit ſich bringt! 

Man ſchaue das Kampfſpiel in der Wirklichkeit an. Mars ſteigert ſich von An- 
fang Februar bis Ende Juli 1939 auf vierzigfache Leuchtkraft! 
Gleichartig iſt es bei jeder Oppoſition. Nach dem Gegenſchein, mit dem der Kampf 
entſchieden iſt, nimmt die Helligkeit wieder ab. 
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Auch wenn man die Bewegung des Planeten nicht an feiner Stellung zur auf- 
gehenden Sonne mißt, ſondern an den Firfternen, iſt das Zurückweichen um die 
Oppoſitionszeit (1939 zweite Junihälfte bis Mitte Auguſt) auffällig genug. 
Niemand, der das Schauſpiel am Morgenhimmel verfolgt, wird ſich ſeiner aus— 
drucksvollen Lebendigkeit verſchließen können. Wer unter uns aber vermöchte es 
ſich aus eigener Überlegung zu „erklären“? Iſt es verwunderlich, daß man im 
roten Mars den hitzigen Kampfplaneten ſah, und in der Oppoſition den Kampf- 
aſpekt? Nein, verwunderlich müßte es ſcheinen, wenn alter Sternglaube nicht zu 
ſolchem Schluß gekommen wäre. Es war ein Fehlſchluß. Aber er war zeitbedingt 
unvermeidlich. Für das Weltbild, in dem er entſtand, war er gültige Wiſſenſchaft. 


* 


Die Erſcheinungen der Gegenſcheinzeiten haben bei Jupiter und Saturn lange 
nicht ſo auffälligen Kampfcharakter wie bei Mars. Die Planetenhelligkeit ſteigert 
ſich zwar auch und erreicht ihren Gipfel zur Zeit der Oppoſition, aber die Unter— 
ſchiede gegen die gewohnte Leuchtkraft ſind bei Jupiter und Saturn viel geringer 
als bei Mars. Kommen zwei Planeten miteinander in Gegenſchein, ſo iſt von 
Anzeichen eines Kampfes überhaupt nichts wahrzunehmen. Ebenſo verhält es ſich 
beim Gegenſchein eines Wandelſterns mit dem Monde oder eines Fixſterns mit 
irgendeinem Weltkörper des Sonnenſyſtems. Nur der Mond erreicht gleich den 
oberen Planeten im Gegenſchein zur Sonne ſein größtes Licht, als Vollmond. 
Aber der Wechſel der Lichtgeſtalten vollzieht ſich beim Monde mit ſo unabänder— 
lich treuer, einfacher Geſetzmäßigkeit, und das Bewegungsſpiel zwiſchen Mond und 
Sonne verläuft in ſo harmoniſcher Stetigkeit, daß es kaum einen feindſeligen 
Eindruck machen kann, wenn ſich Sonne und Mond am Himmel gegenübertreten. 
(So heißt es in „Dichtung und Wahrheit“, 13. Buch, 1814: „Man ſieht ‚bei 
untergehender Sonne gern auf der entgegengeſetzten Seite den Mond aufgehen 
und erfreut ſich an dem Doppelglanze der beiden Himmelslichter' — fo wie es ‚eine 
ſehr angenehme Empfindung iſt, wenn ſich eine neue Leidenſchaft in uns zu regen 
anfängt, ehe die alte noch ganz verklungen iſt'.“) 

Wenn zwei einander gegenüberſtehen, ſo kann das in der menſchlichen Welt auch 
Freundliches und Förderliches bedeuten. Bei den Sternen ſieht es nicht immer 
nach Kampf aus. In Übereinſtimmung mit dieſem Sachverhalt gilt noch bei den 
„wiſſenſchaftlichen“ Aſtrologen von heute der Gegenſchein nicht unbedingt 
als ungünſtig, und man legt ſich Theorien zurecht, nach denen er in beſtimmten 
Fällen eine „wenn auch ſpannungsvolle, ſo doch fördernde Entſprechung“ darſtelle. 
Gleichwohl gilt eine Oppoſition auch heute noch immer als ausgeſprochener 
„Kampfaſpekt“ und als grundſätzlich ungünſtig, während die zweite der 
beiden als ungünſtig geltenden Winkelſtellungen, die Quadratur (900), vielleicht 
mehr „Hemmungsaſpekt“ ſei. 

Jawohl, der Geviertſchein (die Quadratur) iſt Hemmungsaſpekt, und er iſt 
es immer — für den in ſolche Stellung zur Sonne gelangenden Planeten 
nämlich. Betrachten wir noch einmal das Bild vom Kampf zwiſchen Mars und 
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Mars kinder machen manchen haß In Siden hundert acht vnd zwentzig tagen 
Wiſſen nit wie / warumb / vnd waß Mag ich mich durch die wolcken tragen 
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Robert Henseling 


Sonne am Morgenhimmel im Jahre 1939 (S. 122). Der Geviertſchein iſt am 
21. März gegeben. Und nicht lange, ſo muß der Planet in ſeinem verlangſamten 
Lauf vollends einhalten und muß umkehren! 


* 


Wir haben es heute leicht, die offenſichtliche Hemmung des fortſtrebenden 
Planeten, die Entwicklung eines Kampfes zwiſchen ihm und der Sonne, die er— 
hitzende Kraftanſtrengung des Planeten in ihrer Harmloſigkeit als rein geometriſch 
bedingten Schein zu erkennen, dem in der kosmiſchen Wirklichkeit bei dem 
betroffenen Planeten gar nichts Tatſächliches entſpricht. Unſer 
eigenes Fortſchreiten in der Erdbahn zwiſchen Sonne und Planetenbahn ruft ſo— 
wohl den trügeriſchen Schein einer Umkehr des Planeten in ſeiner Bahn hervor, 
als auch den ebenſo trügeriſchen Schein von Anderungen ſeiner Leuchtkraft. 

Den Alten waren dieſe — mühſam genug in Jahrtauſenden geiſtig erkämpften 
— Einſichten völlig verborgen. Ihnen mußten Geviertſchein und Gegenſchein 
als „ungünſtige Winkel“ erſcheinen, denen „auf jeden Fall Kampf und Hem— 
mungen entſprechen“. Ihnen mußte der rote Mars als das Geſtiern erſcheinen, 
das ſich vor allen anderen als hitzig und ſtreitbar, als das Kampfgeſtirn, aus— 
zeichnete. Ganz ſo, wie es der „wiſſenſchaftliche“ Aſtrologe noch heute wahr 
haben will: 

(Entſprechungen des Mars, nach Frhr. v. Klöckler, Aſtrologie als Erfahrungs— 
wiſſenſchaft. Leipzig 1927, S. 46 f.) 

„Naturprinzip: „Motoriſche Energie‘. 

Biologiſch-phyſiologiſch: Körperwärme, Muskelkraft, männliche Geſchlechtsorgane 
und deren Funktionen. 

Pathologiſch: Entzündungsvorgänge. 

Pſychologiſch: Energieentfaltung, Impuls, Kampfinſtinkt. 

Soziologiſch: Militär und Polizei, auch Arzte (früher gleichbedeutend mit Chir— 
urgen). 

Perſonifikation: Arzte, Soldaten.“ 

Das klingt gelehrt. Aber es iſt nichts als ein blindes Nachbeten alter, fehl— 
ſchlüſſiger Syſtematik, die uns in hundertfach wechſelnden, krauſen Formen, aber 
im Kern immer gleich, entgegentritt. Von den Marskindern ſagt z. B. 
Ptolemäus: Der aufgehende Mars erzeugt weißlichrote, ſchöngroße, kräftige, hell— 
äugige, dicht- oder ſchlichtbehaarte Menſchen mit warmtrockenem Temperament; der 
untergehende Mars macht einfach rote, kleinköpfige, gelbhaarige, unten kahle, 
glatthäutige, mittelgroße Leute mit mehr trockenem Temperament. Bei günſtiger 
Geſtirnung werden ſie edle, mutige, geldliebende Herren, die viel ertragen können, 
ſtark und wagemutig jeder Gefahr entgegentreten; ſie ſind unbeugſam rückſichtsloſe 
Herrſcher- und Führernaturen. Bei ungünſtiger Geſtirnung werden ſie roh, rebel— 
liſch, blutdürſtig, raubgierige Raufbolde, voller Jähzorn, Haß und Gottesverach— 
tung. — Die Berufe, die die Marskinder zu erwarten haben, ſind (nach Vettius 
Valens): Feuerarbeiter, Schmiede, Handwerker, Schwerarbeiter, Jäger, Sol— 
daten vom gemeinen Söldling bis zum großen Heerführer. — Die Krank- 
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heiten, die Mars als „heißes“ Geſtirn auslöſt, ſtimmen nach der alten aſtro⸗ 
logiſchen Medizin mit den von der Sonne bewirkten überein; die Marskranken 
ſind in Erregung und Fieber, gerötet und gleichſam brennend, ungebärdig, gierig 
nach Waſſer, Wein und unzeitigem kaltem Bad; immer in Streit und durch 
Wortwechſel mit allen verfeindet; Herzkrankheiten, Aderverkalkung und Gicht 
ſind die ihnen beſonders drohenden Leiden. — Wenn Mars die Stunde 
regiert, ſo wird man (nach Karl Brandler-Pracht, 1920) „z. B. mit Vorteil 
Waffen oder ſchneidende oder ſtechende eiſerne Inſtrumente einkaufen“; denn die 
„Marsenergien“ beeinfluſſen hauptſächlich „alle irdiſchen Außerungen, Handlun⸗ 
gen und Dinge, die mit Eiſen oder Feuer, mit Leidenſchaften, Gewalt uſw. in 
Zuſammenhang ſtehen“ (Tattwiſche und aſtrale Einflüſſe, S. 16). 

Wie einſt, fo heute: Weſen und Schickſale der martigliſchen Menſchen 
und die „Einflüſſe“ des Marsgeſtirns werden in Einklang gedacht mit dem, was 
die antike Götterlehre dem Taufpaten des Planeten, dem Kriegsgott Ares (lat. 
Mars) andichtete. Der wurde ſo zum Stellvertreter und Nachfolger des alten 
vorderaſigtiſchen Feuer- und Blitzgottes, des Bringers von Peſt und Tod. Der 
Urſprung der durch die Jahrtauſende gleichbleibenden Auffaſſung vom Charakter 
des Planeten iſt in ſeiner roten Farbe, der Farbe der Erregung und des Kampf— 
metalls Eiſen, und dem auffallenden Schauſpiel feines ſcheinbaren Oppofitiong- 
kampfes zu finden. 


Vorabdruck aus dem demnächſt im Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig, erſcheinenden 
Werke des Verfaſſers: Umſtrittenes Weltbild (J. Teil: Aſtrologie, 2. Teil: Entartete 
Wiſſenſchaft vom Weltall). Das Buch erſtrebt zweierlei: es beleuchtet die Aſtrologie, die Welt— 
eislehre und andere, in geozentriſche Betrachtungsweiſe zurückführende „Reformweltbilder“ vom 
Weltbilde der normalen Induktion aus, d. h. von dem einzigen fruchtbaren wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte. Darüber hinaus wendet der Verfaſſer aber fein beſonderes Augenmerk darauf, 
die verſchiedenen, von Laien fo viel umſtrittenen Lehren von ihren Entſtehungsvorgusſetzungen 
her geſchichtlich und pſychologiſch verſtändlich zu machen. Im Falle der Aſtrologie, bei der ein 
ſolcher Weg hier zum erſten Male folgerecht beſchritten und zu Ende gegangen wird, führt das 
zu Durchblicken durch die geſamte geiſtesgeſchichtliche Entwicklung, über die Geſtirnreligionen 
zurück bis ins Willkürweltbild völlig naturabhängig lebender Menſchheit früheſter Kulturſtufen. 

Die Schriftleitung. 
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Aus dem Alltag der Antike* 


WA 

Am anderen Morgen nach dem Diner erhob man ſich wieder zur täglichen 
Arbeit, zeitig, ehe die Hitze zu arg wurde. Die römiſchen Bauern ſollen bald 
nach Mitternacht aufgeſtanden ſein. Nachts lag man damals und während des 
Mittelalters nackt im Bett. Schlafanzüge waren unbekannt. Morgens ſchlüpften 
Männer und Frauen in ihr Hemd, ihren Chiton oder Kattun. Mehr zog man im 
Hauſe nicht an. Für die Straße warf man ſich ein Plaid über, eine Decke oder 
Toga, die im arabiſchen Burnus fortlebt, und wenn es kalt war, zog man darüber 
eine mantilla mit oder ohne Kapuze. Bei uns entſpricht der Toga noch der Talar. 
Statt der Knöpfe hatte man Sicherheitsnadeln. Die Schneider verdienten nicht 
viel, zumal die Mode nicht ſo wechſelte wie heute. Man trug Sandalen; in der 
Stadt, im Dienſt und auf Reiſen gern den aestivalis, den leichten Sommer- 
ſchuh (von lat. aestas = der Sommer), den stivale oder Stiefel. Auch dies haben 
die Alten ſchon gewußt, daß man mit Mägeln unter der Sohle auf unwegſamem 
Gelände beſſer auftritt. Römiſche „Bergſtiefel“ kann man in der Saalburg ſehen. 
Wer jeden Schritt, den er tat, unter glückhafte Zeichen ſtellen wollte, trug unter 
der Fußſohle das A und das O, den erften und den letzten Buchſtaben des grie— 
chiſchen Alphabets, und dazwiſchen das Hakenkreuz, das Sonnenzeichen, deſſen 
indiſcher Name suastika „Wohlſein“ bedeutet. Das Ganze hieß alſo: „Alles 
Gute vom erſten bis zum letzten Schritt.“ In den weichen Sand der Parkwege 
drückte der Schreitende dieſen Glücksſtempel ein. Wer in einem Park ſpazierte, 
konnte aber auch, im Sande eingedrückt durch die Sohlen eines zierlichen weib— 
lichen Schuhes, das verheißende Wort leſen „akoluthei“, d. h. „folge mir“! 
Wer dieſer Spur nachging, machte bald eine galante Bekanntſchaft. 


Der Mann ſah ebenſogut aus wie die Frau in dem ungeteilt, aber faltenreich 
herabfließenden, weißen oder buntfarbigen, bei Vornehmeren purpurverbrämten 
Obergewand, deſſen maleriſchen Reiz uns ſo viele Statuen offenbaren. Nur die 
Frau hat heute dies einheitliche Kleid bewahrt mit ſeinen Falten und Farben. 
Der Mann hat die Hoſe der Barbaren angezogen. Sie ſtammt von den Kelten 
und Germanen. Hoſentragen galt in Rom als unſittlich und unäſthetiſch. 
Mit Recht. Man ſtelle ſich Götter in Bügelfalten vor. Die Kaiſer ſetzten Landes: 
verweiſung auf Hoſentragen. Erſt als die Soldaten der germaniſchen Provinzen 
ſich unaufhörlich erkälteten, erlaubte ihnen ein Armeebefehl, zum Hemd Knie— 
hoſen unter dem Panzer anzulegen. Noch Karl der Große legte, wenn er als 
römiſcher Kaiſer auftrat, ſeine Frankenhoſe ab und zog die zeremonielle Toga an. 

Mit der Hofe und der Jacke fehlten der Antike Taſche und leider auch Taſchen— 
tuch. Wollte Marcus oder Quintus zahlen oder ſich etwas notieren, ſo zog er 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juni, Juli, Auguft- und Septemberheft 1938. 
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Geldbeutel oder Wachstafel aus den Falten des Gewandes. Weder Herr noch 
Dame ſchleppten ſich mit Paketen. Den Knaben trugen Diener die Schulmappe 
nach. Gegen die Sonne iſt der Südländer meiſt nicht empfindlich. Wer ſie den⸗ 
noch ſcheute, nahm einen Sonnenſchirm, eine umbrella, mit. Bei Regenwetter 
blieb man lieber zu Hauſe. Wenn es regnete, führte man keinen Krieg. 

Wohl gewaſchen, raſtert, friſtert, gut gekleidet und gefrühſtückt ging dann 
jedermann an fein Geſchäf t. Die Griechen und Römer haben die Arbeit nicht 
geſcheut. Gewiß war den römiſchen Senatoren der Handel verboten. Dafür ver⸗ 
walteten ſie als Richter, Finanzräte, Polizeidirektoren, Oberſten uſw. ſtaatliche 
Amter. Gewiß haben Plato und andere Athener von altem Adel, die ererbtes 
Vermögen beſaßen, nur das Leben für die Polis und für die Erkenntnis, das 
ſchöne Denken und klare Reden — ſelbſt eigenhändiges Schreiben vermied man 
in dieſen Kreiſen, die meiſten antiken Schriftſteller haben diktiert — als eines 
freien Mannes würdig bezeichnet. Gewiß haben die Junker Homers nur gejagt 
und Sport getrieben und den göttlichen Dulder Odyſſeus verhöhnt, der „bloß“ 
Kaufmann zu ſein ſchien. Aber daneben ſtanden weite, für uns, die wir zuviel 
von politiſchen und philoſophiſchen Menſchen hören, nicht immer recht greifbare 
Kreiſe, die das Gefüge der antiken Volkswirtſchaft im Gange hielten. 

Gerade die Angriffe der Gegenſeite beweiſen ihre Bedeutung. Der erz⸗ 
konſervative Poſſendichter Ariſtophanes hat Sokrates als einen „Arbeiter“ — 
er war ſeines Zeichens Bildhauer, und die bildenden Künſtler zählten nicht zur 
guten Geſellſchaft — verachtet und den Politiker Kleon lächerlich gemacht, weil 
ſein Vater eine Gerberei beſaß. Andere Griechen dachten anders. Sowohl der 
Dichter Heſiod wie der Staatsmann Perikles haben geſagt: „Arbeit 
ſchändet nicht, wohl aber Nichtstun!“ Als Lyſias, der freilich kein Voll⸗ 
bürger war, durch Zuſammenbruch ſeiner väterlichen Firma („Schilde en gros“) 
ſein Vermögen verlor, wurde er ſchnell entſchloſſen Advokat. Er hatte großen 
Erfolg. Seine Sprache iſt noch heute den Griechen vorbildlich. Noch ſpäter 
war das konventionelle Vorurteil gegen gewerbliche Arbeit ſo groß, daß der 
Hiſtoriker Plutarch ſich ängſtlich bemüht, einen ſeiner Helden von dem Makel 
zu reinigen, der Sohn eines Fabrikbeſitzers geweſen zu ſein. Die verfeinerte 
Kultur der Alten brauchte tauſend fleißige Hände. Unzählige verdienten ſich 
zu Alexandria, Athen, Kapua, Köln durch Arbeit in der Fabrik ihr Brot. In 
Griechenland und Unteritalien gab es Zentren der Vaſenerzeugung, die im 
Wettbewerb um den Kunden immer neue und ſchönere Sorten herausbrachten. 
Groß war in vornehmen Häuſern die Nachfrage nach verzierten Möbeln aus 
Holz und Metall, nach ſchön gearbeitetem, ſilbernem Tafelgeſchirr, nach edel 
geformten Lampen und anderem Hausgerät aus glänzender Bronze, nach den 
3. T. noch heute unübertroffenen Erzeugniſſen der Goldſchmiedekunſt. 

Alle dieſe Erforderniſſe eines gepflegten Lebens brachten reichen Verdienſt. 
Der Arbeitslohn eines ausgezeichneten Silberarbeiters betrug in Rom das 
Fünfzehn⸗ bis Achtzehnfache des Metallwerts. Mommſen, der das „Verſchwen⸗ 
dung“ nennt, rechnet aus, daß ein römiſcher Konſul für ein Paar ſchöner 
ſilberner Becher über „ſiebentauſend Taler“ bezahlte. Auch Arminius, der ja 
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römiſcher Offizier war, ſoll ein künſtleriſches, ſilbernes Tafelſervice beſeſſen 
haben. Überall wurden auf Straßen und in Gärten Statuen aufgeſtellt, die 
Häuſer und Zimmer waren mit Fresken geziert. Die Alten liebten keine grauen 
Wände. Das gab den Bildhauern und Malern — auch die Tempel und Sta⸗ 
tuen ſtrahlten ja in bunteſten Farben — ſtändig zu tun. Die Stubenmaler 
von Pompeji haben Erſtaunliches geleiſtet. Aus dem griechiſchen Agypten kennen 
wir nicht weniger als 179 Berufe des Alltagslebens, darunter einen Milch⸗ 
mann, einen Oberſteuermann, eine Kellnerin, die übrigens verpflichtet war, 
zerſchlagenes Geſchirr zu erſetzen. Das Königliche Poſtamt zu Oxyrrynchos 
im Fayum beſchäftigte 44 Briefträger und einen Eilboten zu Kamel. 

Die Völker der alten Welt, die Babylonier, Agypter, Karthager, Inder, 
Griechen, Römer waren kühne Kaufleute. Handel war höher geachtet als 
Gewerbe, weil man ihn unter die geiſtigen Berufe rechnete. Das Riſiko der 
Seefahrt war groß. Piraten lauerten dem Kauffahrer auf. Aber gleichzeitig 
lockte der Gewinn. Man arbeitete mit geliehenem Geld. Ein Indienfahrer be⸗ 
kam Kredit vom römiſchen Kapitaliſten, um daheim Ausfuhrware anzukaufen. 
Vom Erlös ſeiner Ladung erwarb er in Kalikut oder Malabar Gewürz und 
Seiden, die auf dem römiſchen Markt mit hundertprozentigem Gewinn ver⸗ 
kauft wurden. Der Pharao von Agypten aus griechiſchem Stamm war ein 
wirtſchaftlicher Großunternehmer ähnlich wie der Alte Fritz oder Leopold von 
Belgien. Er war beſonders durch ſein Papiermonopol der reichſte Mann der 
Welt. Später riſſen die römiſchen Kapitaliſten den Welthandel an ſich. Des⸗ 
wegen trieb ihr mächtiger Einfluß die Staatsleitung dahin, die karthagiſche 
und griechiſche Konkurrenz in langjährigen Kriegen zu vernichten. Aus einem 
Bauern⸗ wurden die Römer ein Handelsvolk. Bald klagte man in Rom 
darüber, daß die Jungen nicht zu Hauſe blieben. Die trieben ſich als Geſchäfts⸗ 
reiſende und Vermittler von Kapital in den Provinzen ums Mittelmeer herum. 
So wurden die großen römiſchen Vermögen erworben. Einfache Leute, Frei⸗ 
gelaſſene wurden reich. Fremde Händler kamen nach Rom, wo es etwas ab⸗ 
zuſetzen gab. 

Wer ſein Geld nicht bei ſich zu Hauſe in der Truhe aufbewahren wollte, 
vertraute es einem Bankier an. Die älteſten Bankiers waren die Prieſter. 
In den Tempeln bewahrte jeder gern ſeinen Schatz auf, denn ſein Depot 
ſtand dort unter Gottes Schutz. Aus Hinterlegungen und Schenkungen ſtrömte 
in manchen Tempeln ein großer Reichtum an Gold und Silber zuſammen, den 
die kapitalkräftigen Prieſter gegen Zins dem Bedürftigen ausliehen. Doch gab 
es auch weltliche Privatbankiers wie das bekannte Haus Igibi in Babylon. In 
Agypten war in jedem Dorf eine Filiale der Reichsbank oder einer Privat⸗ 
bank. Der Bauer lieferte ſeinen Weizen in die königlichen Getreidemagazine 
und erhielt darüber eine ſchriftliche Anweiſung, die er an der Kaſſe der Bank 
in Landesmünze einwechſeln, mit der er aber auch kaufen und zahlen konnte, 
da ſie wie bares Geld genommen wurde. Auch die Griechen und Römer kannten 
die bargeldloſe Zahlung. Wenn ein Herr zu ſeiner Freundin, die ſich ein neues 
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Kleid kaufen will, ſagt, leider habe er fein bares Geld gerade ausgegeben, fo 
erwidert ſie lächelnd: „Nun, dann ſchreibe mir einen Scheck aus.“ 

Anfangs wurden von den Bankiers für den Handel abgewogene größere und 
kleinere Barren aus Edelmetall hergeſtellt und mit dem Stempel der Firma 
verſehen, die damit für Gewicht und Gehalt bürgte. An die Stelle des Ban⸗ 
kiers trat ſeit dem 6. oder 7. Jahrhundert v. Chr., zuerſt in Kreta, dann in 
Lydien und Hellas, der Staat, indem er ſein Zeichen oder Wappen dem Metall⸗ 
ſtück aufdrückte. Dabei iſt es bis heute geblieben. Unſere Münzen ſind nichts 
als abgeſtempelte Gewichte. Auch das Wort „Mark“ bezeichnet ein Gewicht, 
ebenſo wie die italieniſche Lira (= libra), das engliſche Pfund, der ſpaniſche 
Peſo. Wenn der Staat einem Stück Metall einen beſtimmten Wert verleiht, 
indem er ihm das geheiligte Zeichen ſeiner Macht aufdrückt, ſo beruht die Kauf⸗ 
kraft des Stückes weniger auf dem Gehalt des Metalls als auf dem Anſehen 
des Staates. Er kann auch minderwertiges Metall mit höherem Kurs aus⸗ 
ſtatten. Neben guten ſilbernen Denaren gab die römiſche Regierung kupferne, 
mit Silber plattiert, heraus, die ebenſoviel galten wie jene, weil ſie auch an 
der Stgatskaſſe z. B. für Abgaben genommen werden mußten. Von hier aus 
war der Schritt nicht weit zur Banknote, d. h. zu einem „dem Stoff nach wert⸗ 
loſen Zeichengeld“, wie es Karthago, das „London der alten Welt“, vielleicht 
auch ſchon Babylon, gekannt hat. 

Die intenſive Arbeitsleiſtung der Antike beruhte auf ſchöpferiſchen Herren und 
fähigen Dienern. Grachus, Sulla, Cäſar, Auguſtus und ihre Nachfolger haben 
von ihrem Kabinett aus ein Weltreich regiert. Es waren hochbegabte, napoleoniſche 
Naturen, aber ſie hatten auch hilfreiche Hände und Köpfe zur Verfügung. Sie 
waren umgeben von den zahlreichen, zuverläſſigen Sklaven und Freigelaſſenen 
ihres Hausweſens. Die Sklaven und Freigelaſſenen erſetzten die 
Beamten, Angeſtellten, Arbeiter der Gegenwart. Man darf ſie durchaus nicht alle 
in einen Topf werfen, es gab auch da Menſchen in gehobener, geachteter, ein⸗ 
flußreicher Stellung neben ſolchen, die ein gedrücktes, ärmliches Daſein führten. 
Wo es in der Verwaltung einen Vertrauenspoſten zu beſetzen gab, nahm Cäſar 
ſtets einen Sklaven. Die Kaiſer haben das Reich gerettet und zuſammengehalten, 
indem ſie durch ihre überparteiliche, internationale und humane Verwaltung 
die Gegenſätze der Klaſſen und Provinzen überbrückten. Ihre Helfer waren 
gewandte, kluge Menſchen niedriger Herkunft, zum Teil Griechen oder Orien⸗ 
talen. Sie ſaßen in den Amtsſtellen, wo man den alten Adel nicht gebrauchen 
konnte, weil er der monarchiſchen Ordnung widerſtrebte. Sie erſt haben die 
von oben geordnete, zentralifierte Verwaltung des Kaiſerreichs geſchaffen, wobei 
freilich die ſchöne Freiheit der Antike verlorenging. 

Einer aus ihren Kreiſen, ein Sklavenſproß aus Illyrien, Diokletian, 
hat, dieſe Entwicklung des Altertums zum Gipfel führend, den ſtraff durchorgani⸗ 
ſierten Beamtenſtaat der Spätantike errichtet. Seine Einrichtungen haben in 
Byzanz und an der römiſchen Kurie weitergelebt. Die von Sklaven und Frei⸗ 
gelaſſenen aufgebaute und bediente Bureaukratie des Altertums iſt das Vorbild 
geweſen für die ſtaatlichen Schöpfungen der größten Könige der Neuzeit. 
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Ungeklärte Verhältnisse. Dem befreiten Aufatmen der vom Kriege be- 
drohten Völker iſt nach der Zuſammenkunft der vier leitenden Staatsmänner der 
europäiſchen Großmächte in München bei den Politikern nicht überall die gleiche 
Freude gefolgt. Im Gegenteil macht ſich in einigen Ländern eine ausgeſprochene 
malaise fühlbar, und die Widerſtände gegen die Politik der Miniſterpräſidenten 
in England und Frankreich ſind nicht zu überſehen und gering zu achten. Die Be⸗ 
reitſchaft zum Frieden ſpricht ſich in den weſtlichen Ländern in erſter Linie in er⸗ 
neuter Rüſtung von bisher nicht gekanntem Ausmaß aus. Man hat vom Deut⸗ 
ſchen Reiche gelernt, daß nur der ſeinen Willen zum Frieden wirkſam durch⸗ 
ſetzen kann in der heutigen Welt, der über eine achtunggebietende Rüſtung ver⸗ 
fügt, zu deren Einſatz er auch entſchloſſen iſt, wenn die Lebensintereſſen ſeines 
Volkes es verlangen. Die Völker aber halten an dem Glauben feſt, daß ein 
dauerhafter europäiſcher Frieden geſchaffen werden kann, auch wenn noch ſo 
viele Probleme der Löſung harren: die ſpaniſche Frage iſt nicht liquidiert, die 
italieniſch⸗engliſch⸗franzöſiſchen Beziehungen harren noch der Regelung und die 
polniſch⸗ungariſchen Anſprüche an die Tſchechoflowakei, die mitten in einer völligen 
Umwandlung begriffen iſt, ſind noch nicht befriedigt. — Die Paläſtinafrage dürfte 
nicht lange mehr eine bedeutſame Rolle ſpielen, da nunmehr die Engländer mit 
aller Energie daran gehen, mit Waffengewalt die Ruhe im Lande wiederher- 
zuſtellen unter Einſatz ſtarker Kräfte. — Heute iſt noch nicht abzuſehen, wie die 
Beſetzung Kantons und Hankaus durch die Japaner ſich nach der kampfloſen Räu⸗ 
mung durch die Chineſen auswirken wird. Trotz anderslautender Nachrichten 
erſcheint die moraliſche Widerſtandskraft des chineſiſchen Volkes unter Führung 
ſeines Marſchalls nicht gebrochen. Aber die engliſche Unruhe wächſt, da hinter 
Kanton und Hongkong Singapore erſcheint. Die militäriſche Schwächung der 
Sowjet⸗Armee durch das Abſchießen militäriſcher Führer am laufenden Band 
und ihr „Verſagen“ in der Bündnispflicht gegenüber der Tſchecho-Slowakei machen 
es nicht wahrſcheinlich, daß im Fernen Oſten ſowjetruſſiſche Kräfte zum Einſatz 
kommen. Aber weder in Aſien noch in Europa kann man auch nur mit angenäherter 
Genauigkeit vorausſagen, welche Richtung das politiſche Geſchehen aus der jetzigen 
Ungeklärtheit heraus nehmen wird, um ſo weniger als Überraſchungen keineswegs 
ausgeſchloſſen ſind. 


„Die erste Etappe.” In England und in den Vereinigten Staaten ver- 
folgt man die Auseinanderſetzung in Oſtaſien mit ſteigender Sorge. In Amerika 
wird gegenüber der machtpolitiſchen Unmöglichkeit, Japan in ſeinem Vorhaben 
zu ſtören, von ſeiten zahlreicher Politiker verlangt, daß die Vereinigten Staaten 
ſich überhaupt machtpolitiſch zurückziehen, ihre Handelspoſition friedlich bewahren, 
aber ihre Kriegsſchiffe und Landungstruppen nach Hauſe rufen ſollten. In Eng⸗ 
land wagt ſich ein gleiches Verlangen erſt langſam und nur ſchüchtern hervor, 
weil es durch Rückſichten auf die Dominien und die Kronkolonie gehemmt wird. 
Aber in beiden Staatsgebilden, dem Britiſchen Empire wie dem Machtbereich der 
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Vereinigten Staaten, melden ſich Stimmen, daß China nicht einmal das End⸗ 
ziel der japaniſchen Politik iſt, ja, daß ſelbſt gegen die weiterreichenden pazifiſchen 
Ziele Japans wenig zu wollen ſein werde. Eine Zeitlang haben die beiden 
angelſächſiſchen Mächte die kontinentale weſtliche und nordweſtliche Feſtlegung 
Japans nach dem Ziel und den Plänen ſeines Heeres begrüßt und geglaubt, ſie 
werde auf Jahre hin die maritim⸗pazifiſchen Ausdehnungsabſichten der Marine 
nach dem Süden zu verdrängen, auf ſo lange Jahre hinaus, bis die angel⸗ 
ſächſiſchen Mächte gerüſtet ſein würden, ſolchen Beſtrebungen kraftvoll entgegen⸗ 
treten zu können. Ein amerikaniſcher Journaliſt, Willard Price — nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem bekannten engliſchen Journaliſten Ward Price — bemüht ſich 
eifrig, die angelſächſiſchen Länder von dieſem Irrwahn zu kurieren. Er hat in 
einem Buche: „The South Sea Adventure“ die neuen Aufgaben und Ziele 
Japans in Mikroneſien umſchrieben. Er weitet jene Gedankengänge jetzt in einem 
neuen Buche: „Japan's New Horizons“ aus. China, fo ſagt er ganz eindeutig 
und klar, iſt „nur die erſte Etappe“. Was kann der ohnmächtige Völkerbund in 
Genf tun, wenn Japan auch nach ſeinem Austritt und der Löſung der letzten 
Bindungen zu Genf Mikroneſien, das frühere Mandatsgebiet, behält, deſſen 
2550 Inſeln zwar nur 836 Quadratmeilen groß find, das aber ein Meer von 
1300 Meilen Längs- und 2700 Meilen Weſtausdehnung beherrſcht? Für Japan 
find feine eigenen pazifiſchen Beſitzungen, die holländiſchen Kolonien, Auſtral⸗ 
aſien, die Philippinen, Siam und die engliſchen Gebiete vorſtellungsmäßig eine 
Einheit. Und nach der „Etappe China“ muß Japans wirtſchaftliche Durch⸗ 
dringung dort mit Macht einſetzen. Schon heute hat Mikroneſien mehr Japaner 
zu Einwohnern als Eingeborene. Schon heute ſind mehr als 80 Prozent des 
Kleinhandels auf den Philippinen in japaniſchen Händen. „Japan hat bis jetzt 
kein Zeichen territorialen Intereſſes an den Philippinen gegeben, aber ſeine Stu⸗ 
denten der Militärgeographie müſſen die ſtrategiſche Wichtigkeit der Inſeln er⸗ 
kennen ...“ Der das ſchreibt und die Umriſſe kommender — japaniſcher! — 
Entwicklungen hier wie in Auſtralien, in Siam, in Indien und den malaiſchen 
Staaten vorſichtig abtaſtet, iſt ein projapaniſcher Amerikaner. Seine Bücher 
werden von dem ſehr angeſehenen japaniſchen Verlag der Hokuſeido Preß in 
engliſcher Sprache verbreitet. Japan, Mandſchukuo und China werden da ſchon 
als eine Einheit mit dem geſamten pazifiſchen Gebiet behandelt: der japaniſche 
Lebensraum! Das ſind die „neuen Horizonte“, um die es ſich handelt. Es wird 
für viele angelſächſiſche Politiker und Wirtſchaftler ſchwer fein, ſich in dieſe Hori- 
zonte einzudenken und einzuleben. Hinter dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege ſteigen 
da neue Gefahrenquellen auf. „Die Südwärtsbewegung Japans wird durch den 
Chinakrieg mehr gefördert als aufgehalten!“ So ſagt der Amerikaner, der, wie 
man auch über ihn ſelber denken mag, doch ſicher die Gedankengänge der Führer 
Japans richtig wiedergibt. 


Vater unser, der Du bist im Himmel... In den Wochen der ſchweren 


Kriſe ſind auch durch unſere illuſtrierten Zeitungen vielfach Bilder engliſcher Her⸗ 
kunft gegangen, auf denen kniende Menſchen beiderlei Geſchlechtes im Gebet 
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photographiert waren. In den angelſächſiſchen Ländern denkt man, wie ja u. a. 
auch die amerikaniſchen Filme es beweiſen, offenbar naiver über die Grenzen, die 
der Photographie und Reportage durch die menſchliche Scham geſetzt ſind. Es 
wird aber auch bei uns in jenen Tagen an entſprechenden Szenen nicht gemangelt 
haben, in den Gotteshäuſern und vielleicht mehr noch im „Kämmerlein“ wahrer 
chriſtlicher Einſamkeit. Szenen ſchlichten natürlichen Gottesanrufes; daneben 
jedoch auch ſolche eines echt deutſchen, in letzte Gründlichkeit und Redlichkeit vor⸗ 
getriebenen Ringens mit Gott, bei dem es nur dazu kam, daß „der Gedanke 
vor Gott auf den Knien gelegen“, eine Gebärde indeſſen nicht mehr mit voller 
innerer Wahrhaftigkeit zu erfüllen geweſen wäre. Iſt es doch als die notwendige 
Folge einer langen, bis in die Renaiſſance zurückgehenden und gerade vom deut⸗ 
ſchen Geiſte am kompromißloſeſten geführten Entwicklung zu betrachten, wenn 
uns Heutigen fo oft Außerlichkeit und Innerlichkeit, Sinne und Seele dermaßen 
auseinandergefallen erſcheinen, daß ſie auch durch die Brücke des ſymboliſchen, 
metaphoriſchen, gleichnishaften Denkens nicht mehr aneinander gebunden werden 
können. Das große Gebet der Chriſtenheit verdeutlicht dieſen Prozeß wohl am 
beſten. Nicht nur, daß einigen das Vaterunſer im ſinnenhaften, gebärdeumrank⸗ 
ten Sprechen ſchwer mehr von den Lippen will; es kommt ihnen auch nicht mehr ſo 
recht über die „Lippen des Gedankens“, wo eben dieſelbe Denkkraft noch nun ein⸗ 
mal eine unabweisbar ſcheinende Weltkonzeption geſchaffen hat, in der der Gott⸗ 
heit ja gerade der „Himmel“ genommen wurde. 

Andererſeits verlangte es aber einen ſchlechterdings unmöglichen und zerſtöre⸗ 
riſchen Akt akrobatiſcher Reflexion, das Vaterunſer zum „nach innen gewendeten“ 
Himmel zu ſprechen mit dem Bewußtſein ſeines „lediglich metaphoriſchen“ Wort⸗ 
lautes. Mit anderen Worten: die Zukunft unſerer Religion ſcheint doch ſchon 
weſentlich intimer mit den Geſtalten und Ergebniſſen der auf das Äußerliche 
gerichteten Wiſſenſchaft verkoppelt, als es einer bequemen Sphärentrennung bei⸗ 
der Welten liebſam ſein möchte. Wir können heute auch nicht einmal zum „Gebet 
des Gedankens“ zurückgeführt werden, wenn nicht derſelbe Gedanke innerhalb 
ſeiner Welt Sauberkeit und Ordnung geſchaffen hat. Ein Prozeß der Jahrhun⸗ 
derte und des allgemeinen Geiſtes freilich, an dem jeder Einzelne von uns nur 
bruchſtückhaften Anteil hat im Negativen wie im Poſitiven, der im ganzen ſich 
aber doch gerade in unſerer Zeit wieder ſtärker zum Poſitiven, zur Wiedergeburt 
geſunden, das Denken beſtehenden Glaubens hinneigt. So hat ſich in vorderſter 
Linie die epochemachende „Umweltlehre“ des Hamburger Biologen Jakob von 
Uexküll auf nur wenig verſchlungenem Wege zu einem gerade durch ihre 
ſpeziellen Anſatzpunkte wirkſameren Verteidiger einzelner chriſtlicher Grund⸗ 
haltungen gemacht, denn irgendeine andere naturwiſſenſchaftliche Diſziplin oder 
Perſönlichkeit unſerer Tage. Jakob von Uexküll hat kürzlich unter dem Titel „Der 
unſterbliche Geiſt in der Natur“ einen Aufriß ſeiner Umweltlehre in anmutiger 
Geſprächsform herausgegeben, der uns für die oben aufgegriffenen Fragen in 
aller Beiläufigkeit die ganz konkrete, ſozuſagen einzige Löſung zu geben ſcheint. 
In dieſer Schrift heißt es an einer Stelle: „Man hat immer behauptet, es ſei, 
ſeit Giordano Bruno die Himmelskuppel zerſchlagen habe, ſinnlos geworden, das 
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Vaterunſer zu beten. Dieſer Einwurf trifft nur den Vorſtellungsraum, aber 
nicht den Anſchauungsraum. Denn wo könnte Gott als reiner Geiſt eher zu finden 
ſein, als in der ewigen Stille des Raumloſen und Geſtaltloſen jenſeits der blauen 
Himmelskuppel ...“ — „Anſchauungsraum“ und „Vorſtellungsraum“, dieſe 
fundamentale Begriffsunterſcheidung der Umweltlehre enthält ſomit den Schlüſſel, 
der uns über die gebotenen Vorzimmer und Zwiſchenſtufen des Gedankens zuletzt 
das konkrete Allerheiligſte unſerer Religion wieder zu öffnen vermag. Der Himmel 
über uns, zu dem ſich jede religiöſe Gebärde und jeder religiböſe Gedanke nun ein⸗ 
mal, wenn ſie nicht pervertiert werden ſollen, richten müſſen, ſcheidet ſich in der 
Konſequenz des Denkens in einen ewig gleichen, von der Religion aber zu keinen 
Zeiten „gemeinten“ Raum des Auges, jenſeits deſſen die Wiſſenſchaft ihre wech⸗ 
ſelnden „Vorſtellungen“ ſeiner nicht mehr mit den Sinnen faßbaren Geſtaltung 
aufbauen mag. Dieſe werden indeſſen doch immer nur prolongierende „Vorſtel⸗ 
lungen“ bleiben, ohne die evidente Wirklichkeit der Anſchauung einerſeits und mit 
einer auch jenſeits von ihnen, dabei aber nicht im „raumloſen“ Innern Iofalifierten 
Sphäre des Geiſtes andererſeits. Damit aber hat Gott den Himmel zurück⸗ 
erobert und, wenn es einmal ſo weit kommen ſollte, daß wir überhaupt „wieder 
beten“ können, dann braucht es kein Rückfall in Kindlichkeit mehr zu ſein, Blick 
und Gedanke nach oben, in den Kosmos und zugleich über ihn hinaus zu wenden; 
gegen jene beiden tiefſten Erſchütterungen des Gemüts, die für Immanuel Kant, 
den großen deutſchen Rationaliſten, noch nach innen und außen geſchieden und 
in ſeinem Gottesbegriff aufs Innere akzentuiert waren, die aber in Wahrheit 
ein und dasſelbe ſind. 

Zum 70. Geburtstage August Wewelers. Am 20. Oktober feierte der 
Weſtfalenkomponiſt Auguſt Weweler, heute in Eſſen / Ruhr, ſeinen 70. Geburts⸗ 
tag. Da immer mehr Werke von ihm an die Offentlichkeit kommen, von der er 
40 Jahre lang faſt ganz abgeriegelt worden iſt, ſo mag es dem deutſchen Muſik⸗ 
hörer und dem Berufenen überlaſſen bleiben, Weweler den Platz in der Kunſt 
anzuweiſen, der ihm gebührt. Hier ſei von dem Menſchen Weweler, dem Dichter, 
Wiſſenſchaftler und Philoſophen berichtet. Seine Kampfſchrift „Ave musica“ 
zeigt die ſeltene Vereinigung von äſthetiſcher Klarheit, Erkenntnistheorie und 
unerſchrockenem Humor, ſeinem beſonderen Weſtfalenerbteil. Ein berühmter 
Erfolgskomponiſt machte bei einer Begegnung mit Weweler eine geringſchätzige 
Bemerkung, als er hörte, Weweler lebe ſeit Jahrzehnten in Detmold. „Herr St.“, 
parierte der mit Landoiswitz, „in Detmold klingt der verminderte Septimen⸗ 
akkord genau ſo wie bei Ihnen.“ Ein beſonderes Sprachgefühl und Geſtaltungs⸗ 
vermögen hat Weweler zum Dichter gemacht; wieviel Heimatgefühl in ſeiner 
Lyrik, welch behaglicher, zarter und zupackender Humor in ſeinen heiteren Liedern! 
Der Muſiker Weweler iſt — ſeltene Vielſeitigkeit! — aus ſich heraus Kenner 
der Philoſophie, mit der er ſich — auch hier ein eigener Kopf — kritiſch und 
forſchend auseinanderſetzt. Daneben iſt er ein ſattelfeſter Naturwiſſenſchaftler 
und Phyſiker. Gewiß erfordert die Beherrſchung der Fugenkunſt eine gewiſſe 
mathematiſche Uranlage, doch es dürfte unalltäglich ſein, wenn Weweler, deſſen 
Oratorium „Die Sündflut“ auf Grund eines ſehr eigenen dichteriſchen Welt⸗ 
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bildes ein Chor⸗ und Orcheſterfugenwerk von der Großräumigkeit der alten 
niederländiſchen Tonſetzer darſtellt, zu ſeiner Erholung oft ſtundenlang Integral⸗ 
und Differentialrechnungen löſt. Dies gibt mittelbar ſeiner Lyrik und Dramatik 
einen ſpezifiſchen Gehalt. Der Mann, der einmal ſpottete: „Den Versfuß wenden 
viele an, damit der Blödſinn laufen kann“, iſt allem Gebrauchsdichtertum ent⸗ 
hoben. Bezeichnend, daß er ſeine eigenen Strophen „Das Märchen geht um“ 
viele Jahre für unkomponierbar hielt, bis ihm die Inſpiration eine — mathe⸗ 
matiſch geſprochen — doppelte Löſung eingab. Er ſelbſt faßte einmal den kate⸗ 
goriſchen Imperativ in die Worte, die ſeine Perſönlichkeit deutlich machen: „Mich 
drängten höhere Gewalten Zum Tönen, Singen und Geſtalten. Sie hegt' ich 
treulich in der Bruſt: Wohl dem, der tat, was er gemußt! Der hat — und blieb 
er ungenannt — Den Endzweck allen Seins erkannt!“ 


Ernst Barlach T. Achtundſechzigjährig iſt er geſtorben; das rieſige Atelier am 
Inſelſee vor Güſtrow hat ſeinen Herrn verloren. Eine der umſtrittenſten Ge⸗ 
ſtalten iſt mit dem dichtenden Bildhauer dahingegangen, einer von denen, vor 
deren Werk man nur zu deutlich die Kluft erlebte, die ſich ſchickſalsmäßig zwiſchen 
der Kunſt und der Allgemeinheit auftun mußte. Immer tiefer waren gerade die 
Reichſten hinabgeſtiegen in die Schächte der Seele; ſie verſuchten aus Bezirken 
zu wirken, die für die große Gemeinſchaft der Betrachtenden und Hörenden noch 
ſtumm waren, ſtumm ſein mußten. Der Dichter Barlach ging in ſeinen Dramen 
hinab in Regionen des Dunkels, in denen anderen noch ſchauderte; er war im 
Reich der „Mütter“ zu Hauſe, das der Welt wohlweislich verſchloſſen bleiben 
muß. Er ſpürte ſelbſt die Belaſtung des Lebens, die er von dort mit heraufbrachte: 
nicht umſonſt hat er immer wieder verſucht, als Plaſtiker ſeine ſchweren Gebilde 
zum Schweben, zum Überwinden noch der eignen Laſt zu bringen. Dieſer Mann 
aus dem Holſteiniſchen hatte eine mehr als niederdeutſche Schwere: auf ihm 
laſtete aller Spuk des Lebens, und eine Welt der Geſpenſter war um ihn, der er 
mutig mit ſeiner Kraft der Form zu begegnen ſuchte. Er machte es ſich nicht 
leicht: er bekämpfte ſein Reich des Dunkels nicht mit dem Vorbau hellerer Wel⸗ 
ten: er ſuchte es ſo unmittelbar wie möglich ſelbſt zu zeigen. Er flüchtete nicht 
hinter die Schönheit, ſondern verſuchte, ſie aus den inneren Wirklichkeiten der 
geſtalteten Mächte wachſen zu laſſen. Das gelang nicht immer: die Aufgabe war 
ſehr ſchwer und das Überzeugen der anderen noch viel ſchwerer. Was E. T. A. 
Hoffmann einmal von ſich geſagt hat: „Ich habe zu viel Wirklichkeit“ — das 
galt im übertragenen Sinne auch für Ernſt Barlach. Die Welt erſchrak vor der 
Laſt ſeiner inneren Wirklichkeit, wenn er ihr in ſeinen Dramen und Bildwerken 
zumutete, ſie mitzutragen: ſie lehnte ſich auf — von ihrem Standpunkt mit Recht. 
Barlach mußte ein Zeitſchickſal tragen, das überperſönlich war: die Kunſt ſeiner 
Generation war in ſeinem Werk, in dem Stehrs und mancher anderen bis über 
die Grenzen hinaus vorgedrungen, die den Bereich des Gemeinſamen noch für 
lange hinaus abſchließen. Seine Tiefe und Schwere waren nur ſeine und die 
ganz weniger, ebenſo vom Schickſal Belaſteter: ſo war die Iſoliertheit dira 
necessitas. An Barlach und den Menſchen ſeiner Art wurde die Zeitwende ſicht⸗ 
bar, in die Kunſt, Dichtung, Wiſſenſchaft ſeit ein paar Jahrzehnten eingetreten find. 
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Die Fiſcher von Liffau 


Roman 


(1. Fortſetzung) 

Als Bernhard Gey an der Tür des Areſſauer Schloſſes zweimal die Glocke 
gezogen hatte, öffnete ihm eine hochgewachſene junge Magd, in der er die Tochter 
des verſtorbenen Fiſchmeiſters Matheit aus dem Kirchdorf Poraithen erkannte. 

„Seit wann biſt du hier im Dienſt, Kind?“ fragte er freundlich. Doch ehe das 
überraſchte Mädchen dem gar zu hoch und fremd vor ihr ſtehenden Fiſcher ant⸗ 
worten konnte, ertönte aus einem Gemach oberhalb der gewundenen Flurſtiege 
eine ſcharfe Männerſtimme: „Lina! Wer iſt denn da, zum Henker?“ — Und eine 
ſanftere, dunkle Frauenſtimme fügte hinzu: „Warum kommſt du nicht, Lina?“ 

Nachdem das Mädchen Namen und Anliegen des Fremden erfahren hatte, ſtieg 
es ruhig wieder die Treppe hinan. Man hörte den Baron entrüſtet fragen: 
„Heute? Am Sonntag? Iſt er vom Gut?“ — Aber es mochte doch etwas in dem 
Gebaren des Mädchens auf das Beſondere des Beſuchers hindeuten, ſo daß nach 
einer kurzen Zeit Gey die Erlaubnis erhielt, einzutreten und der Herrſchaft ſeine 
Bitte vorzutragen. 

Alsbald ſah er ſich in einem nicht ſehr geräumigen, dafür jedoch ungewöhnlich 
hohen Gemach, an deſſen Wänden ſich in großer Zahl die Geweihe von Hirſchen 
und Elchen bäumten. Ein ausgeſtopfter Keilerkopf ſtarrte quer durchs Zimmer auf 
die dunkelnden Bilder rotgeſichtiger, zorniger Herren und ſchöner Damen mit 
kalten Blicken und üppig gewährenden Lippen. In einem mächtigen gläſernen 
Schrank ſchimmerten im Abendlicht die goldigen Lettern großer Buchrücken, in 
einem andern ſtarrte der kalte Stahl von Gewehrläufen und nackten Dolchen. 
Draußen aber, vor den hohen vorhangloſen Fenſtern, hoben und ſenkten ſich die 
breiten Kronen alter Eſchen, deren grüner Wall nur in der Mitte ein ſchmales, 
von zwei ſtillragenden Tannen eingefaßtes Tor zum ferne leuchtenden Haff hin 
öffnete. Auf einem großgeſchwungenen, blumigen Sofa ruhte eine blaſſe, junge 
Frau mit freundlichen, aber zu tief umſchatteten Augen; auf einem hochlehnigen 
Stuhl am Fenſter ſaß der Baron, ein hagerer Mann von etwas über dreißig 
Jahren, der einen dünnen, blonden Schnurrbart ungeduldig rechts und links von 
der Adlernaſe fortzwirbelte, während er den Eintretenden unfreundlich anherrſchte: 
„Alſo, was ſoll's? Wer biſt du, wo kommſt du her?“ 

Bernhard Gey, der ſich zum Gruß ehrfürchtig verneigt hatte, antwortete, als 
er den Kopf wieder erhoben hatte, mit einem raſchen Aufflackern von Zorn im 
Blick: „Der Herr Baron iſt vielleicht noch zu jung, um ſo mit mir zu reden, wenn 
ich auch nur ein ſchlichter Mann bin.“ 

Der Baron erhob ſich, nickte kurz, räuſperte ſich und fragte mit anderer 
Stimme: „Alſo? Was wollen Sie denn?“ 

„Ich hätte den Herrn Baron gern allein geſprochen“, antwortete Gey mit einem 
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Blick nach dem Sofa hin. Die junge Ling hatte der Baronin geholfen, ſich auf⸗ 
zurichten; nun ſtand ſie da und ſtarrte den Mann neugierig an. 

Aber die Baronin ſagte: „Reden Sie getroſt, lieber Mann. Große Geheim⸗ 
niſſe werden Sie doch wohl nicht haben, oder?“ 

„Nein“, antwortete er. 

So kam es, daß auch Ling Matheit zu ihrem Glück oder Unglück die Rede mit 
anhörte, die der Fremde hierauf mit lauter, grimmiger Stimme alſo begann: 

„Ich heiße mit Namen Bernhard Gey, von ehrlichen Eltern geboren den 
13. März 1840, ich bin achtunddreißig Jahre und zwei Monate alt. Ehe ich den 
Ruf erhielt, nach Liſſau zu kommen, lebte ich auf der anderen Seite des Haffs 
und war dort ein Fiſcher, Stellmacher und Zimmermann. Das Dorf heißt Haff⸗ 
krug. Acht Jahre lebte ich dort und hatte Weib und Kind, aber vor dieſem fuhr 
ich als Schiffszimmermann zur See und war auch danach noch weit in der Welt 
mit meinem Handwerk, am Rhein unten und in Frankfurt und in Berlin, wo der 
König iſt und alle Herrlichkeit des deutſchen Vaterlandes. Aber Gott hat mich 
hierher zurückgeholt und hier behalten, wo ich geboren bin und wo meine Väter 
geboren ſind, die guch ehrliche Fiſcher waren.“ 

„Na halt, halt mal!“ unterbrach der Baron unwillig. — „Wollen Sie hier 
Geſchichten erzählen oder was?“ 

Aber ſeine Frau lenkte raſch ein und fragte: „Wer hat Sie denn hierher ge⸗ 
rufen? — Verzeih, Albert, ich möchte das noch gerne hören.“ 

Bernhard Gey ſtarrte erſt den Baron und dann die Baronin anz; fein ſchöner 
rötlicher Bart glühte im vergehenden Licht der Sonne ſo heftig auf, als ſei er von 
dem zornigen Feuer mit in Brand geſteckt, das hinter den Augen des Mannes jetzt 
ſichtbar entglommen war. Als er weiterſprach, hatte er den ſauber geſcheitelten 
Kopf leicht geſenkt und begleitete ſeine Worte mit den beiden geballten Fäuſten, 
von denen eine die blaue Schiffermütze umkrampft hielt: 

„Wer mich gerufen hat, Frau Baronin? Ei, ſind Sie von ſo hohem Stande 
und wiſſen noch nicht, wer den Menſchen fortruft aus ſeinem Haus und aus ſeiner 
Freundſchaft? Hält mich die Frau Baronin für einen Narren, der das Törichte 
zum Spaß tut? Ich hatte meine Wirtſchaft da drüben wie ſo leicht keiner. Aber in 
der Nacht führte mich der Herr ans Haff und ſprach: „Sieh auf, Bernhard Gey.“ 
Und er zeigte mir das Haff und ſein Kreuz darüber. Aber das Kreuz wanderte 
fort, bis es jenſeits des Waſſers über dem anderen Ufer ſtand, über Liſſau. Und 

der Herr ſprach zu mir: „Dort geh hin.“ — Und ich verſprach Gehorſam, ver⸗ 
kaufte in Eile, was ich nicht mitnehmen konnte. Und dann kam ich hierher, ans 
ärmere Ufer.“ 

Er atmete ſchwer auf und ſtrich ſich über die Stirn, als erwache er aus einem 
Traum, in dem ihm Gewalt getan worden ſei. Dann ſchloß er: „So bitte ich den 
Herrn Baron um ein Stückchen Land, damit ich mir wieder ein Haus bauen kann. 
Ich will es nicht geſchenkt haben, ich will es ehrlich kaufen.“ 

Der Baron ſah, plötzlich nachdenklich geworden, in den verſtummenden Park 
hinaus, und nach einer Weile wandte er ſich ins Zimmer zurück, freundlicher und 
geſammelter als zuvor. 
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„Stellmacher und Zimmermann? Darüber ließe ſich reden. — Aber, was das 
andere betrifft, ſollte Gott wirklich einen ſeßhaften Mann ſo mir nichts dir nichts 
von ſeinem Hauſe und ſeiner Arbeit ins Unbekannte fortrufen? Wie? Gibt es 
dergleichen?“ 

„Er tut es oft“, antwortete Gey. 

„Wirklich? Woher wiſſen Sie das?“ 

„Es ſteht in der Bibel.“ 

„Ach ſo ... ſagte der Baron, etwas enttäuſcht, und ſah wieder nach draußen. 
— „Wenn es aber nicht in der Bibel ſtünde, woher wüßten Sie es dann?“ 

„Ich habe den Herrn Jeſus mit ſeiner eigenen Stimme reden hören“, ant⸗ 
wortete Gey in lautem, erbittertem Tone. „Glaubt der Herr Baron, daß der 
Sohn Gottes lügt? Er zeigte mir“ — — — 

„Na j - ja, ſchon gut. Aber das war doch nur ein Traum, Sie Mann Gottes?“ 

Da ſtarrte Gey den Baron mit weitaufgeriſſenen Augen an: „Traum, Traum! 
Wenn Gott ſelbſt zu dir ſpricht, das ſoll ein Traum ſein?“ 

„Alſo kein Traum, gut!“ ſagte der Baron. — „Kein Traum. Das ändert die 
Sache natürlich. Ich verſtehe jetzt.“ 

Aber er verſtand in Wahrheit durchaus nicht. Sondern er hatte nur beſchloſſen, 
das Geſpräch ſo raſch wie möglich zu beenden, weil er auf dem Geſicht ſeiner Frau 
den Ausdruck jener ſchwärmeriſchen Erregung wahrnahm, die wie der Schatten 
ihrer Krankheit in letzter Zeit ihr wahres Weſen zu verzerren und zu verdunkeln 
begonnen hatte. 

Doch es war zu ſpät, denn nun war der törichte Funke bereits nicht nur in der 
Baronin, ſondern auch in dieſem finſteren, ungebärdigen Fremdling lodernd auf⸗ 
gefahren, und der Baron hielt es deshalb für klüger, die Flamme, die er mit 
Gewalt doch nicht mehr hätte löſchen, wohl aber zu heftigerer Wirkung reizen 
können, durch freundlichen Spott in ihrer Wurzel zu erſticken. Er lächelte leiſe, 
um auch auf dieſe Weiſe durchblicken zu laſſen, daß er ſelbſt den Gegenſtand des 
Geſprächs nicht ganz ſo ernſt nähme wie ſein Beſucher, und fuhr fort: „Wozu 
lebten wir ſchließlich am Friſchen Haff, nicht wahr, wenn wir nicht unſere Träume 
für Wirklichkeit halten dürften? — Nein, was ich vorhin meinte, war nur dies. 
Wenn ich heute einen Baum einpflanze, hier auf meiner Beſitzung in Areſſau, 
und nach einer Zeit iſt er endlich feſtgewachſen, ſo reiße ich ihn doch nicht ohne 
Grund wieder aus und ſetze ihn anderswo ein, verſtehen Sie? Na, es iſt nicht 
ſo wichtig.“ 

Aber Gey verſtand wohl noch immer nicht. Er antwortete laut: „Ein Baum 
iſt kein Menſch, und der Herr Baron iſt nicht der liebe Gott. Darum kann der 
Herr Baron auch nicht ausreißen, wo und was er will. Gott aber kann tun nach 
feinem Gefallen. Er führte mich ans Haff und ſprach: „Ausreißen, ja ausreißen 
will ich dich aus dieſem Ufer mit deinem ganzen fündigen Weſen und will dich 
hinüberführen übers Waſſer unter mein Kreuz. Ich will dich ausreißen aus allen 
deinen Laſtern, aus Zorn, Eitelkeit, Hurerei, Ehebruch, Trunkſucht, Totſchlag““ — 

„Hören Sie auf!“ rief hier die Baronin und ſank entſetzt zurück; eine tiefe 
wehmütige Enttäuſchung malte ſich in ihren Zügen. Der Baron aber, der ſeinen 
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Blick während der neuerlichen Bekenntniſſe Geys unwillig in den dunkelnden Park 
hatte hinabſchweifen laſſen, wandte ſich mit einem Ruck ſeiner langen, hageren 
Geſtalt ins Zimmer zurück und ſagte kalt und herablaſſend: „Kommen Sie morgen 
früh wieder. Ich will mir die Sache wegen Ihres Grundſtücks durch den Kopf 
gehen laſſen. — Zimmermann find Sie?“ 

„Jawohl ...“ ſtotterte Gey, hart aus feiner Rede geriſſen. 

„Gut. Vielleicht kann ich Sie brauchen. — Aber jetzt gehen Sie. Lina, bring 
den Mann zur Tür!“ 

Er hob die Hand zum Ausgang. Der arme Gey aber ſtand noch immer wie 
angewurzelt da, ſah verſtört und hilflos lächelnd wie ein geſcholtenes Kind, das 
den Grund für ſeine Beſtrafung nicht zu erkennen vermag, bald auf den Baron, 
bald auf die Frauen und brachte nichts hervor. Seine Mütze wanderte ruhelos 
aus einer Fauſt in die andere. 

Und nun war es wohl wieder die Baronin, die Mitleid mit dem Gedemütigten 
empfand; denn ob ihr gleich ein Schauder übers Herz gelaufen war angeſichts 
ſolcher Enthüllung einer wilden, unheimlichen Mannesſeele, ſo wurde ſie, die Land⸗ 
fremde, doch zugleich um ſo ſtärker von dem ſchwärmeriſchen Verlangen bewegt, 
nur noch tiefer in das Innere eines der Menſchen zu ſehen, in deren Gemeinſchaft 
ſie ſeit ihrer Heirat lebte. Darum wandte ſie ſich jetzt auch fürbittend an ihren 
Mann und rief laut aus: „Wir dürfen ihn trotz allem nicht von uns ſtoßen, Albert. 
Er iſt einem inneren Rufe gefolgt. Er iſt hierher gekommen, um den Leuten in 
ihrer Not zu helfen, um ihnen ein Licht in ihre Finſternis zu bringen.“ 

Aber die Arme, wie übertrieb ſie gleich wieder alles in ihrem guten Willen! 
Bernhard Gey ſtarrte ſie in kläglichem Erſtaunen an und platzte grob heraus: 
„Was ſoll das heißen, den Leuten helfen, ich? — Ih — ich wäre viel lieber in 
Haffkrug drüben geblieben, wo mich jeder kennt und wo ich zu Hauſe bin. Man 
iſt ja doch kein Narr, der das Dumme zum Spaß tut.“ 

„Nein“, ſagte die Baronin ſtreng. „Aber Sie ſind ein Menſch, der ſich ſeiner 
Laſter rühmt. Dazu ein Wüterich, der ſich nicht in der Gewalt hat.“ 

In Geys Geſicht zuckte es, ſein Bart bebte. Er nickte lebhaft, wie befreit: 
„Jawohl, Frau Baronin. Das iſt die Wahrheit.“ 

„Aber nicht nur das!“ fuhr ſie voll heiligen Zornes fort. — „Sondern Sie 
ſcheinen überdies tatſächlich dem Trunk ergeben oder wollen Sie leugnen?“ 

„Frau Baronin“, antwortete Gey. „Hier trinken alle.“ 

„Danach habe ich nicht gefragt und das iſt auch keine Entſchuldigung!“ wies 
ſie ihn errötend zurecht. — „Aber ich will Ihnen eins ſagen und das merken Sie 
ſich: vom Trinken iſt noch nie das geringſte Gute gekommen. Wer trinkt, der 
ſchlägt auch ſeine Frau.“ 

„Und wie!“ beſtätigte er. „Immer ſchichtauf, ſchichtab.“ 

Hier mußte der Baron kurz auflachen. Die Baronin warf ihm einen vorwurfs⸗ 
vollen Blick zu und ſagte: „Du lachſt, Albert. Aber ich finde es unendlich traurig. 
— Wenn ihr keine Menſchen ſein wollt, du lieber Himmel, ſo ſchlagt euch doch 
gleich richtig tot, alle miteinander!“ 

„Dafür bin ich Zeuge“, nickte Gey traurig. „So wie ich hier ſtehe.“ 
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„Wofür find Sie Zeuge?“ fragte die Baronin verwirrt. 

Er antwortete: „Ich war betrunken und ehebrüchig, da ſchlug ich mein eigenes 
Kind tot.“ 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer. Das letzte Licht war von den Wänden auf 
den tiefroten Teppich herabgeſunken, dort leuchtete es wie warmes Blut. Die gol⸗ 
digen Lettern auf den Rücken der Bücher blinkten nicht mehr, nur die Dolche und 
Gewehre im Schrank hatten noch ihren ſtumpfen, tückiſchen Glanz. Geſpenſtiſch 
ſtach der ausgeſtopfte Keilerkopf ſeine weißen, ſpitzen Hauer in die Dämmerung, 
als ſinne er auch im Tode noch auf böſe Rache. 

Erſt nach einer langen Weile ſtammelte die Baronin: „Was ſagen Sie da? 
Sind Sie bei Sinnen?“ ö 

Gey wagte nicht aufzufehen. Seine linke Hand hatte in den Bart gegriffen und 
krampfte ſich zitternd darin feſt. 

„Ich ſag's, wie's iſt“, murmelte er. 

Der Baron blickte mit beſorgter Miene auf ſeine Frau und danach auf das 
Mädchen Lina, das aus weitoffenen Augen auf Gey ſtarrte und die Lippen bewegte, 
ſobald dieſer redete. 

„So ſprechen Sie doch!“ entrang es ſich endlich der Baronin. 

Da erzählte Gey, widerwillig murmelnd, ſeine zweite Geſchichte: „Es war vor 
vier Jahren, Klein⸗Elſe hieß das Kind. Es ſaß vor dem Herd in der Küche und 
ſpielte mit trockenen Spänen, meine Frau war nicht im Hauſe. Das Kind hatte 
kleine Späne zum Anheizen aufgeſammelt, die ſteckte es in den Herd, wie es von 
der Mutter oft geſehen hatte. Ja, kurz und gut. Als es nun ſieht, daß die Späne 
lichterloh brennen, denkt es, das iſt luſtig, und wirft immer mehr Späne ins 
Feuer, ſo daß es hell aus dem Loch herausſchlägt. Nun denkt das Kind in ſeinem 
Unverſtand: Das Feuer iſt zu groß da drinnen, ich will ein wenig herausnehmen. 
Nimmt alſo ein Holz und zerrt das Feuer aus dem Herd auf den Boden herab. 
Dort liegen die anderen Späne, und es wird alles zu Feuer. Als ich eintrat, hatten 
ſchon die Gardinen am Küchenſpind zu kniſtern angefangen. Auch war es gerade 
der Tag, als mich der Fiſchmeiſter mit den jungen Fiſchen gefaßt hatte, die wir 
nicht behalten dürfen. — — Es war dein Vater, Lina.“ 

Jetzt erſt hob er langſam den Blick und ſah Lina an. Als er bemerkte, daß ſie 
Mitleid mit ihm hatte, ſprach er nur noch zu ihr. Ihre Blicke ſaugten ſich inein⸗ 
ander feſt. 

„Ich hatte mich geärgert über die Strafe, die mir dein Vater verſprochen 
hatte, und ich hatte getrunken bei der Schifferwirtin in Poraithen. Ich ſah, daß 
das Feuer im Gange war und dachte: Nun brennt mir das Aas auch noch mein 
Haus ab. Wäre die Frau dageweſen, es wäre alles über ihren Hals gekommen, 
ohnedies ſchon hatte ich eine Wut auf ſie, weil ſie mich tags zuvor der luſtigen 
Wirtin wegen einen Ehebrecher genannt hatte. Aber nun ſah ich nur das Kind 
und ſah Rauch und blutigen Nebel vor meinen Augen. Ich wollte ja das Kind nur 
aus dem Wege ſtoßen, aber weil ich ſo zornig und betrunken war, hab' ich es wohl 
geſchlagen. Auf den Kopf muß ich es getroffen haben, es war noch zart und unge⸗ 
ſchickt mit ſeinen fünf Jahren und hatte ſich wohl zu feſt an mich geklammert in 
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feiner Angſt. Das war der Zorn, mein ſchlimmſtes Laſter. Ich wollte das Böſe 
nicht tun, aber ich hab' es doch getan, ach Gott. — Als ich nun das Feuer zer⸗ 
ſtampft und gelöſcht hatte, ſagt meine Frau zu mir: „Was um des Himmels willen 
haſt du mit dem Kinde gemacht? Es iſt tot.. — Das iſt nicht wahr! ſage ich. Ned’ 
keine Dummheit! — „Komm her und ſieh ſelbſt! antwortet ſie und ſchlägt mir 
gleich lang hin vor Angſt und Traurigkeit. Und wahrhaftig, da liegt es, mein 
Elschen, das liebe Marjellchen. Hat das Geſichtchen verzogen und iſt mauſetot. 
War auch nicht wieder lebendig zu kriegen, ſoviel ich auch ſtand und es mir be⸗ 
wunderte, daß ich ein Mörder war. Ich hatte es fo lieb“ — — — 

„Kamen Sie ins Gefängnis?“ fragte die Baronin. 

„Ins Gefängnis? — Seine Beinchen und Fingerchen waren ja noch ungeſchickt, 
aber es lachte immer, wenn ich nach Hauſe kam, und wenn es mich anſah mit 
feinen hellen Löckchen ... Augchen, wollt' ich jagen, und mir den Bart ſtreichelte 
mit den kleinen Händchen, das war noch ein bißchen Frieden für mich. Ja. — 
Nun iſt es unter der Erde für meine Unzucht, aber damals hat mir Gott zum 
erſtenmal ſeinen Donner ins Herz geſchlagen, und ich wußte gleich, er kommt 
wieder, er kommt wieder.“ 

„Wurden Sie nicht verurteilt?“ fragte die Baronin. 

„Was? Ja, ich kam ins Gefängnis, und als ich wieder nach Haufe durfte, war 
ich wohl ruhiger geworden als vordem. Auch trank ich weniger und war ein anderer 
Menſch, und alle ſagten: „Nimm es dir nicht ſo zu Herzen, Bernhard, du haſt 
Unglück gehabt, dasſelbe kann jedem von uns auch zuſtoßen. Ich arbeitete auch für 
zwei, daran fehlte es nicht, wir kamen vorwärts. Aber meine Frau hat ſeitdem 
Angſt vor mir. Sie ſagt es mir nicht und erzieht meine Söhne zum Gehorfam 
gegen den Vater, auch iſt ſie ſelbſt folgſam und gut, ich brauche ſie nie zu ſchlagen. 
Aber ſie fürchtet mich, weil ich ihr erſtes Kind im Zorn umgebracht hab'. Ach, 
ich brauchte ſie nur anzuſehen all die Jahre, und ich wußte, der Herr kommt wieder, 
der Herr kommt wieder. Und er iſt wiedergekommen.“ 

Während dieſer ganzen langen Rede hatte Geys von Tränen verhangener Blick 
immer nur in dem der jungen Lina geruht, gleich als beichte er allein vor ihr. Der 
Baron aber hatte ſchon lange beobachtet, wie der traurige Blick des Mannes und 
der hingegebene des Mädchens ineinander ertranken, und nun wurde es ihm wohl 
zuviel. Vielleicht war hinter Geys Traurigkeit auch ſchon ein neues Feuer leiſe 
aufgeflammt, denn ob Lina gleich nicht ſchön war mit ihren zu großen Schultern 
und den feuerroten Wangen und Lippen, ſo ſchien es doch, als ſprühten ihre kalten 
Augen, ihre breite Stirn, ja ſelbſt ihr kleiner gewölbter Mund, ihre Brüſte und 
Hüften ein zornig forderndes Leben aus, ein kraftvolles, wenngleich töricht un⸗ 
bewußtes Leben ohne Freude und Zärtlichkeit, das einen Mann gleichwohl hart 
angreifen konnte; der Baron wußte davon. 

So ſchritt er nach einer kurzen Weile Schweigens unvermittelt zur Tür, öffnete 
ſie und ſagte: „Kommen Sie endlich! — Meine Frau verträgt ſolches Reden 
nicht. Sie iſt krank.“ 

„Ja, ja — — — ich weiß — — — ich ſollte ja erſt ſchon — — —" ſtotterte 
Gey. Zuſammen gingen fie die Treppe hinab, ohne ein weiteres Wort. 
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Als jedoch der Baron hinter dem Beſucher eigenhändig die große Tür geſchloſſen 
hatte und ſich zurückwandte, um die Treppe wieder hinanzuſteigen, da ſtand Ling 
Matheit dicht hinter ihm, ſo als wolle auch ſie gleich zur Tür hinauslaufen. Sie 
atmete ungeduldig und hatte ein zornig verändertes Geſicht, ſenkte aber ſofort den 
Blick, als ihr Herr ſie fragend anſah. 

„Was iſt, Lina?“ fragte er. „Was willſt du?“ 

„Nichts, gnädiger Herr“, antwortete ſie und blickte an ihm vorbei zur Tür. 

„Hat die Frau Baronin dich heruntergeſchickt?“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Und warum? Was willſt du noch?“ fragte er weiter. 

Es war, als könne er nicht von dem Mädchen loskommen, das ſo plötzlich vor 
ihm ſtand — demütig und doch nicht demütig, die Magd und doch die Stärkere mit 
ihrem törichten, ſchwimmenden Blick; ihr dunkles Haar glänzte, ihr ſauberer Schei⸗ 
tel leuchtete und duftete. So nahe war ſie dem Baron noch nie gekommen; auf 
einmal ſchien ſie ihm einem Schwanenweibchen zu gleichen in der Art, wie ſie hinter 
ihrer kalten Sanftmut wilde Gefährlichkeit verbarg. 

„Ich ſollte die Tür ſchließen“, ſagte ſie. 

„So. Na, das habe ich nun ſchon ſelbſt getan, Kind. — Alſo geh wieder 
hinauf und hilf der Frau Baronin. Oder braucht ſie dich nicht?“ 

„Nein, gnädiger Herr.“ 

„Gut. Ich wünſche aber, daß du ſonſt nach Möglichkeit um ſie bleibſt. Sie iſt 
ſehr krank, du weißt ja. Kümmere dich nur um ſie, um nichts anderes, verſtanden? 
— Wag iſt dir, warum weinſt du denn?“ 

„Ich weine nicht“, ſagte ſie und hob die breiten Hände zum Geſicht empor, als 
wolle ſie es bedecken. Aber dann bedeckte ſie das Geſicht nicht, ſondern ſtarrte 
zwiſchen den hochgehaltenen Händen ihren Herrn erſtaunt an. Ihr Blick war kühl 
und waſſerhell wie das Haff am frühen Sommermorgen. 

„Doch, du haſt Tränen in den Augen“, ſagte er mit etwas ſchwankender 
Stimme. — „Hier, wild) fie fort.“ 

Sie nahm ſein Taſchentuch und führte es an die Augen. Aber immer noch 
leugnete fie erſtaunt und trotzig: „Nein, Herr, ich weine nicht ...“ 

Es ſah aus, als wolle er ſelbſt ihr jetzt die Augen trocknen; doch dann nahm 
er ihr nur das Tuch wieder ab und ſagte: „Hat dich der Mann da zum Weinen 
gebracht? Es war dumm, daß wir ihn ſo viel reden ließen. Ich fürchte, die 
Baronin wird ſchlecht ſchlafen, es hat ſie ganz durcheinandergebracht. — Kannteſt 
du den Mann ſchon?“ 

„Nein. Doch, ich ſah ihn einmal mit meinem Vater zuſammen.“ 

„So. Wohl damals, als er deinen Vater mit den Fiſchen betrügen wollte?“ 

Sie ſenkte wieder den Kopf und gab keine Antwort. 

„Ah? Na, es geht mich nichts an. — Aber was ich noch fragen wollte, wie 
alt biſt du jetzt, Lina?“ 

„Achtzehn, gnädiger Herr.“ 

„Achtzehn. Sieh an ... Haft du .. ſchon einen Liebſten? Haha, nun erſchrickt 
das dumme Mädchen. Ich meine nur .. weil dein Vater tot iſt und .. kurz und 


143 


8 


N. che 1 Nee ic AST A wer LS A ey, 


Willy Kraup 


gut, du wirft deiner Mutter ja keine Schande machen wollen. Der Mann, der 
eben hier war, könnte gerne und gut dein Vater ſein, außerdem iſt er verheiratet, 
wie du wohl gehört haft. Wenn ich ihm Land und Arbeit gebe“ — — — 

Er hielt inne, denn in Linas Augen, die ſich bei der Erinnerung an Vater und 
Mutter nun wirklich mit Tränen gefüllt hatten, leuchtete es kurz auf — einen 
flüchtigen Augenblick nur, ſo als wenn ein raſcher Sonnenglanz aufs Haff nieder⸗ 
zuckt. Dann war ſie wieder gleichgültig und abweiſend. 

„Du haſt doch gehört, er will Land?“ fuhr der Baron fort, mit einem ſchnellen 
Blick die Treppe hinauf. — „Soll ich ihm welches geben? Ich habe genug.“ 

„Ich weiß nicht, gnädiger Herr“, flüſterte ſie. „Mir gehört doch das Land 
Rich! 

Die Antwort ärgerte den Baron, aber er konnte noch immer nicht Schluß 
machen. Sie war ihm zu nahe; das Schwanenweibchen mit ſeinem unberührten, 
üppigen, leuchtenden Gefieder 

„Was haſt du nur, Kind?“ begann er noch einmal. „Wäreſt du lieber bei deiner 
Mutter geblieben, biſt du nicht gerne bei uns?“ 

Sie antwortete nicht mehr. Still und ſtumm ſtand ſie da wie ein Baum im 
Frühjahr und als habe ſie keinen Willen. Ihr Atem ging ruhig und langſam, 
man ſah, wie er ihre breite Bruſt leiſe hob und ſenkte. Eine ſo große, mütterliche 
Geſtalt und welch ein ungebärdiges, dumpfes Herz! 

Da riß ſich der Baron im letzten Augenblick von ihr zurück und ſagte heiſer: 
„Geh ſchlafen.“ 5 

Als er zu feiner Frau zurückkehrte, fragte fie ihn: „Haſt du mit Lina geſprochen?“ 

„Ja““, antwortete er. „Ein paar Worte.“ 

„Das iſt recht“, ſagte ſie lächelnd. „Sie bangt ſich nach Hauſe, ich kenne das. 
Man muß gut zu ihr ſein. — Wo bleibt ſie übrigens?“ 

Der Baron antwortete nicht. Er hörte unten die Türe gehen und dachte: Ob 
ſie ihm wirklich nachläuft? Aber er ließ ſich nichts anmerken und wandte ſich auch 
ſogleich wieder liebevoll ſeiner Frau zu, als dieſe ihn fragte: „Wie haſt du ent⸗ 
ſchieden wegen des Grundſtückes?“ 

„Ich weiß noch nicht“, gab er zur Antwort. „Man hat es in unſerer Familie 
nicht gern geſehen, wenn dergleichen Propheten ihr Weſen in den Dörfern trieben. 
Aber ich weiß wirklich nicht. Für einen Zimmermann und Stellmacher hätte 
ich viel Arbeit.“ 

„Ach ja?“ antwortete ſie und ſah ihn unruhig an. 

Dann blieben ſie eine Weile ſtill. Der Mann ſpürte plötzlich ein Schuld⸗ 
gefühl in ſich aufſteigen; er kam zu ſeiner Frau und zog ſie an ſich, ſchweigend 
ſahen fie durch die leeren hohen Fenſter in den Abendhimmel hinaus, der über 
den ſchlummernden Kronen der Eſchen ſchon langſam ſtarr wurde wie feines, 
lichtes Glas. 

Später, da ſie ſich gelegt hatte und der Baron bei ihr ſaß und ihre Hand 
hielt, wurde ſie ruhiger, obwohl ſie auch jetzt noch viel ſprach. 

„Lina hat mir erzählt, daß deine Vorfahren hier auf Areſſau beim Volke 
übel beleumdet waren. Iſt das wahr?“ 
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„Ah Lina, Lina — was der einfällt! Die hier waren, find gar nicht meine 
unmittelbaren Vorfahren geweſen. Es geht mich nichts an, was ſie getrieben 
haben. Genug, daß ich der rechtmäßige Erbe bin.“ 

„Wenn es aber wahr iſt, daß Onkel Winfried die Leute um ihr bißchen Land 
gebracht hat?“ 5 

„Es iſt nicht wahr. Woher willſt du denn das wiſſen?“ 

„Die Fiſcher unten am Haff leben nicht wie Menſchen“, ſagte die Baronin 
traurig. „Sie haben kein Land, nichts haben ſie, und ihre Häuſer — — o Gott! 
Sie werden uns nicht lieben, Albert.“ 

„Das werden ſie in keinem Falle, Juliana. Auch dann nicht, wenn wir 
ihnen Gutes erweiſen. Am beſten iſt es ſchon, ſich auf nichts einzulaſſen. Sie 
wollen es gar nicht beſſer.“ 

„Meinſt du? Aber du biſt noch ſo jung, vielleicht glückt es dir nur nicht recht 
mit den Leuten. Ich verſtehe ja nichts davon.“ 

„Laß es dir eine Lehre ſein, wie dieſer Mann heute abend deine Güte lohnte.“ 

„Das iſt etwas anderes, Albert. — Davon verſtehſt nun wiederum du nichts“, 
ſagte ſie. 

„Warum ſoll ich davon nichts verſtehen? Aber wie du meinſt. Schlafe 
jetzt nur.“ 

„Weil du nicht glaubſt, daß es einen Gott gibt, der den Menſchen bei Namen 
rufen kann. Oder glaubſt du es?“ 

„Solche aufgeregten Trunkenbolde, die ein ſchlechtes Gewiſſen haben, die 
kann er vielleicht rufen!“ 

„Ich habe nicht danach gefragt, Liebſter, ob er Trunkenbolde ruft“, ſagte ſie 


ernſt. „Sondern danach, ob er überhaupt ruft — — aber verzeih, ich wußte 
deine Antwort im voraus. — Albert!“ 
„Ja““ 


„Gib dem Manne das Grundſtück. Gib ihm alles, was er braucht. Frag 
mich nicht, warum.“ 

„Meinſt du?“ antwortete er unſicher. „Aber es iſt ein heißes Eiſen. Ich 
werde mich vielleicht daran verbrennen.“ 

„Wenn du auch nicht daran glaubſt, tu es um meinetwillen. Gib ihm, was 
er braucht!“ 

„Es iſt ein heißes Eiſen“, murmelte er wieder. 

Und ſpäter, ſchon halb im Schlaf, flüſterte ſie noch: „Mein Armer, Lieber! 
Iſt es ſchwer?“ 

Er wußte nicht, wovon ſie ſprach. Aber wieder ſtieg ein Gefühl bitterer Schuld 
in ihm auf, er dachte an die große Liebe, die einſt in ſeinem Herzen gewohnt 
hatte, und er ſagte ihr ins Ohr: „Ich habe dich ſehr lieb. Dich allein. — Laß 
uns Lina fortſchicken!“ 

Da erſt begriff ſie, was ihn quälte. Sie lächelte abweſend, drückte leiſe ſeine 
Hand und flüſterte wieder: „Welche Gedanken für einen Edelmann. Ich brauche 
ſie doch und werde ſie immer mehr brauchen. Aber wenn du meinſt? Sie hat 
ſo ſtarke Arme.“ ’ 


10 Deutsche Rundschau LXV, 2 145 


Willy Kramp 5 

Da neigte ſich der Mann vor Scham auf ihre Kiſſen herab und ſagte 
nichts mehr. 

Hinter dem hohen Ried, in dem die Enten plärrten und die Fröſche quarrten, 
ſtand Ling Matheit und ſpähte nach Geys Boot. Lange Zeit ſtand ſie ſchon da, 
mit hochgezogenen Brauen und offenem Munde ſtarrend. Die Wolken, die über 
das Haff ſegelten, wurden immer dünner und machten ſich ſo leicht ſie konnten, 
als fürchteten ſie ins Haff zu ſinken. Als Lina ſpäter zum Himmel aufſah, war 
er gänzlich frei von Wolken. Gerade über ihr riß der Sternenlöwe ſeinen ge⸗ 
waltigen Rachen empor; aber er war im Traum, ſeine Glieder gehorchten ihm 
nicht zum Sprung. 


3. 


Am anderen Morgen erhielt Bernhard Gey reichlich, worum er gebeten hatte. 
Der Baron ſelbſt ging mit dem Kämmerer hin und ließ das Grundſtück ver⸗ 
meſſen; es lag nicht ſo tief unten an der Bucht wie die anderen Häuſer von 
Liſſau, aber doch nahe genug am Waſſer auch für einen Fiſcher. Für den Bau 
des Hauſes wurde Gey die Hilfe des Gutsmaurers zugeſagt, dafür ſollte er 
ſpäter auf dem Hofe angemeſſene Stellmacher⸗ und Zimmererdienſte leiſten. Der 
Baron war feſt und freundlich bei allen Abmachungen, er ſtellte Gey ſogar ein 
paar Morgen Gutsland für Roggen und Kartoffeln in Ausſicht, falls er ſich 
bewähre und den Liſſauern ein Beiſpiel gäbe. Aber ſie ſprachen nun, da es klarer 
Tag war, nicht mehr in der geſtrigen Art miteinander und hielten guten Abſtand. 

Hierauf ging Gey frohen Herzens erſt zu den Seinen ins Boot und danach 
zu den Perbandts. Vor ihrem Hauſe blieb er ſtehen und maß mit dem Auge, 
wie hart das Waſſer bei ſeinem letzten Beſuch nach Stein und Balken gegriffen 
hatte. Oswald Perbandt trat in die Türe, und als der Fremde ihm zurief: „Das 
wird dir bei kleinem noch die ganze Wand ausſchälen!“ da nickte er, preßte 
gramvoll die ſchweren bartloſen Lippen aufeinander, ſtellte ſich neben Gey und 
betrachtete traurig ſein Haus, das hier am Rande des Waſſers lag wie ein 
plumpes, kruſtiges Seetier, das ſich zerriſſen und entkräftet vor ſeinen Wider⸗ 
ſachern aufs Land geflüchtet hatte, um auf dem fremden Element kläglich zu 
verenden; ſpäter war dann auf ſeinem verſteinerten Rücken dickes Moos ge⸗ 
wachſen. Aber immer noch ſchlug das Haff mit zornigen Klauen nach dem 
armen Kadaver. 

Da ſie in die Küche traten, blickte ihnen vom Herde aus mit zornig auf⸗ 
geriſſenen Eulenaugen die alte Perbandt entgegen; als ſie Gey erkannte, ent⸗ 
ſann ſie ſich der geſtrigen Kränkung und begann alsbald ein wüſtes Schelten, 
ohne daß ihre Hände jedoch einen Augenblick abließen, fleißig die noch ſpringenden 
und zuckenden Fiſche in ihrem Schoße zu ſchuppen. Oswald ſchrie ihr ein lautes 
Wort entgegen, dann trat er zu der Erſchrockenen heran und legte ihr die Hand 
auf den dünnen ſchmutziggrauen Scheitel. Da floſſen Tränen aus den toten Augen 
der alten Frau, ſie ſah wie ein Kind zu dem Sohne auf, und ihr Mund bewegte 
ſich raſtlos weiter, ohne daß jedoch ein Laut hörbar wurde. Oswald wandte ſich 
zu dem Beſucher zurück und ſagte ſo laut, als wäre die Mutter nicht zugegen: 
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„Sie hat Mann und Tochter am gleichen Tage draußen gelaſſen. Seitdem redet 
ſie böſe, aber ihr Herz weiß nichts davon.“ 

Die Alte nickte beſtätigend und fuhr, als ſei ſie ermuntert worden, um ſo 
eifriger fort, ihre unhörbaren Worte aus dem zahnloſen Munde hervorzuſprudeln; 
von Zeit zu Zeit vollführte ſie eine drohende oder beteuernde Gebärde mit der 
gelblichen, zerknitterten Hand, die das Schabmeſſer hielt. 

Später, als die Männer einander ihre Namen genannt und ſich gehörig be⸗ 
trachtet hatten, ſagte Gey: „Ich muß euch noch danken, daß ihr die Meinen 
wolltet bei euch nachtbleiben laſſen. Wenn ſie fürs erſte zu dir kommen könnten, 
wäre es mir lieb, Perbandt. Denn ich muß noch hinüber nach Haffkrug, Werk⸗ 
zeug und Hausrat und alles Nötige holen.“ 

Oswald nickte. Die Alte aber wurde wieder laut, ſie ſprang mit einem Satz 
auf und rannte aus der Küche in die Stube, wo ſie ſich fluchend zu ſchaffen 
machte. — „Sie iſt nicht böſe“, ſagte der Sohn. „Sie freut ſich.“ 

Als ſie danach wieder hinaustraten, bat Gey: „Kannſt du nicht mit mir fahren 
und laden helfen, mir auch ſpäter beim Bau zur Hand ſein? Ich könnte dir 
dafür dein Haus und Dach in Ordnung bringen, auch ein neues Boot verſtehe 
ich zu bauen, wenn es nottut. Komm mit, du ſollſt es nicht bereuen.“ 

Oswald ſagte nicht ja, nicht nein; aber ſie luden gemeinſam das Boot aus, 
ſtellten das mitgebrachte Hausgut in der faſt leeren Scheune der Perbandts 
unter und machten hierauf das Schifflein fertig, um nach Haffkrug zu fahren 
und das Reſtliche zu holen. Geys Frau ſollte zuſammen mit der alten Olga Wür⸗ 
mer ſuchen und noch vor Abend Oswalds Angeln beſtecken; denn dieſer hatte, wie 
die meiſten Liſſauer, nur ein Ruderboot, mit dem er nicht weit hinaus konnte; er 
legte abends die Angeln aus und holte ſie frühmorgens zwiſchen zwei und drei 
wieder ein. Wenn er und die andern aber im Sommer mit dem Netz auf Aale 
fiſchten, fo mußten fie das niedrige Garn — viele Stunden lang durchs bruſt⸗ 
tiefe Uferwaffer watend — auf dem Grunde entlang ziehen, weil die Aale ſich 
ganz unten am Boden halten. Sie fiſchten dann meiſt zu vieren, manchmal 
halfen auch Frauen; einer hielt den Netzſack, zwei andere führten das Netz zu 
beiden Seiten voran, der vierte aber zog das Boot hinter dem Garnſack her. 
So arbeiteten ſie ſich in einer Breite von mehr als fünfzig Metern mühſam vor⸗ 
wärts, denn das Metz war ſchwer auch ohne Fiſche. Es war oft ohne Fiſche. 

Bernhard Gey ließ ſich Perbandts Boot zeigen. — „Wollen wir nicht zu⸗ 
ſammen fiſchen?“ fragte er ſpäter. „Auf meiner Sieke könnten wir weit hinaus⸗ 
fahren, bis Elbing und Frauenburg. Ich kenne das Haff.“ 

„Ich kenne das Haff auch“, antwortete Oswald Perbandt. „Ich ſpare auf 
ein eigenes Boot.“ 

Jedermann in Liſſau wußte, daß Oswald Perbandt von einem eigenen großen 
Keitel mit Kabine und zwei Segeln träumte. Er arbeitete wie ein Pferd, oft 
ſchlief er im Sommer nicht länger als drei Stunden und ging mit den Fiſchen, 
die er in der Nacht gefangen hatte, täglich drei Stunden hin und drei zurück 
nach Königsberg. Er kehrte nirgends ein, er rauchte nicht Pfeife und kaute auch 
keinen Tabak. Er war der einzige, der vor ſechs Jahren, als es den Fiſchern ſo 
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hart erging, fein letztes Land nicht an den damaligen Gutsherrn verkauft hatte 
wie alle anderen, die damit die Not doch nicht wirklich gewendet hatten. Die 
beiden Perbandts konnten hungern und dennoch arbeiten; jeder Nagel in ihrem 
Hauſe war eine Nacht ohne Ruhe, jeder Schritt Ackerland ein Tag ohne Satt⸗ 
eſſen, jedes Huhn und jedes Ferkel in ihrem Stall ein Winter trocken Brot. 
Jedermann in Liſſau wußte das, darum nannte man die Perbandts auch herz⸗ 
los und geldgierig; aber in Wahrheit waren ſie nur das böſe Gewiſſen der Fau⸗ 
len und Müden, die ſich damit herausredeten: „Was ſollen wir tun? Uns hat 
das Unglück gerufen ...“ 

Die beiden Männer im Boot fprachen nicht viel miteinander, obgleich fie 
guten Wind und eine leichte Fahrt hatten. Oswald ſtand vorn für ſich allein 
und ſah weit übers Waſſer hin, ſeine großen grauen Augen wurden licht und 
ruhig wie das ſonnenbeſchienene Haff ſelber. Aber er ſprach auch jetzt nur, wenn 
Gey ihn etwas fragte, und ſeine Antworten waren ſo kurz und arm, daß es end⸗ 
lich auch Gey zuviel wurde, immer aufs neue mit Fragen in den Jüngeren zu 
dringen. 

Als ſie in Haffkrug ihr Schifflein mit Netzen, Angeln, Handwerksgeräten 
und weiterem Hausgut beladen hatten, fuhren ſie nicht gleich wieder zurück; 
ſondern ſie kehrten noch hier und dort ein, und überall ſagten die Männer und 
Frauen: „Was dir nur in den Kopf gekommen iſt, Bernhard, dich verſtehen 
wir nicht.“ 

Es war ein reiches Dorf. Oswald ſah voller Verwunderung die ſauberen 
Häuſer und Ställe, Scheunen und Schuppen; er ſah auch Geys früheres Haus, 
ſeine Werkſtatt und ſeine dreißig Morgen Land, die er jetzt verkauft hatte, und 
als ſie heimwärts fuhren, kam er immer wieder neben Gey ans Steuer, mit 
einer Frage beladen, die er nicht in Worte kleiden konnte. Endlich, als ſie ſchon 
nahe an Liſſau waren und die Dämmerung die erſten Schleier über Waſſer und 
Land ſpann, ſagte er: „Du biſt reich, Bernhard. Du haſt alles, was man auf 
Erden braucht. Du haft ein Haus, ein Schiff, dreißig Morgen Land ...“ 

„Ja, dies alles hatte ich wohl“, antwortete Gey und wartete auf Oswalds 
Frage. Denn ob dieſer gleich jünger war als er ſelber, hatte er ſich als der 
Schweigende und Geſammeltere doch ſchon das Recht des erſten Wortes er- 
kauft; allein Oswald bekam die Frage, die ihn quälte, nicht über die Lippen, ob⸗ 
wohl ſie in ſeinem verzweifelten Blick deutlich genug geſchrieben ſtand. Als ſie 
an Land gingen, begann er noch einmal: „Ja, du haſt alles. Hier ſind lauter Arme.“ 

Aber dies war die Frage nicht, und da ſie nun nicht ausgeſprochen worden 
war, ſchlug ſie um ſo ſchwerer in den armen Mann zurück und machte ihn nur 
noch ſtummer denn zuvor, alſo daß auch Gey in den folgenden Tagen alle über⸗ 
flüſſigen Worte zu ſparen, das Notwendige aber mit Güte und Bedacht zu ſagen 
ſuchte. Viel Zeit zum Reden hatten ſie ohnehin nicht, denn das Unausgeſprochene 
zwiſchen ihnen trieb ſie zu vermehrter Arbeit an. 

Bernhard Gey war groß und ſehr ſtark, er ſpielte nur mit der Arbeit; ſelbſt 
große Laſten lagen ihm leicht auf. Aber er brauchte dafür auch reichlich Eſſen, 
Trinken und Schlaf. Oswald Perbandt wirkte gegen ihn faſt klein, und ſein 
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Körper war weder ſchwach noch ſtark, weder häßlich noch ſo ſchön wie derjenige 
Geys. Aber auch er trug Laſten, die ſchwerer waren als er ſelber, und obendrein 
wurde er niemals müde und unluftig, ob er ſich gleich mit dem Geringſten an 
Nahrung zu begnügen verſtand. So kam es, daß er auch bei der gemeinſamen 
Arbeit am Fundament des Hauſes, beim Angelnwerfen und bei den anderen 
Verrichtungen in ſeiner eigenen Wirtſchaft insgeheim der Führende wurde, ob⸗ 
wohl er ſich in allem und jedem der Erfahrung und größeren Kunſt des Ge⸗ 
fährten unterordnete. 

Sie arbeiteten von früh bis ſpät und machten in dieſen erſten Tagen alles 
gemeinſam: die Schachtarbeiten am Hauſe und die Beſtellung des Kartoffel⸗ 
landes bis zum Abend, hierauf wurde es Zeit, die von den Frauen beſteckten 
Angeln auszulegen, um ſie nach wenigen Stunden Schlafes wieder einzuholen. 
Auch dieſe Gemeinſamkeit des Tuns, die ſich ſogar auf das Treiben der Frauen 
erſtreckte, entſprang nicht bewußter oder gar ausgeſprochener Abſicht; es kam 
Gey hart an, ſich die Nacht ſo böſe zerreißen und kürzen zu laſſen, aber er 
wußte, daß der jüngere Gefährte bei dem geringſten Wort ſeinerſeits auch das 
andere Teil der Arbeit noch auf ſich genommen haben würde, darum ſchwieg er. 
Am zweiten Tage boten ſich die Frauen, die alte und die junge, zur Hilfe beim 
Fiſchen an, damit jeweils einer der Männer ſich von der härteren Tagesarbeit 
ausruhen könne; aber hier war Bernhard Gey der erſte, der nein ſagte. Es ent⸗ 
ging ihm nicht, daß Oswald Perbandt ſeine Frau Anna hierbei wie auch ſonſt 
oftmals fragend und mitleidig anſtarrte, als wiſſe er etwas von ihrem geheimen 
Kummer. Aber als er ſpäter fragte: „Was kränkt dich an meiner Frau, Oswald, 
daß du fie fo anſiehſt?“ da antwortete Perbandt: „Soll ich fie nicht anſehen? 
Wenn ich dergleichen eine hätte, die nähme ich auf meine Arme, ſieh her, Bern⸗ 
hard, ſo ... und trüge fie rund ums Haus herum. Immer auf meinen Armen, 
du, immer rundherum.“ 

Gey ſchwieg und dachte: Jetzt will ich ihm alles erzählen. Aber er ſagte dann 
nur: „Du wirſt auch ſo eine haben. Eine beſſere ſogar.“ 

Am gleichen Abend noch, als ſie mit allen Vorarbeiten am Hauſe ſo weit fertig 
waren, daß der Maurer kommen konnte, ſagte Perbandt, als knüpfe er an Geys 
Worte an: „Du haſt nach meiner Braut gefragt. Komm mit, ich will ſie dir 
zeigen. Und ich will dir noch anderes zeigen in Liſſau, ſo wie du mir Haffkrug 
gewieſen haſt.“ 

Da führte er Bernhard Gey durch die Häuſer von Liſſau, wie man einen 
Menſchen durch Ställe führt. Und da ſahen ſie Not und Jammer, Jammer 
und Not. Die meiſten Familien hatten nur eine einzige Stube, darin wohnten 
Großeltern, Eltern und Kinder beieinander. Perbandt ſagte: „Die Kinder ſehen 
alles, was die Großen tun. Wie ein Menſch gezeugt und geboren wird, das ſehen 
ſie. Und auch, wie er ſiecht und ſtirbt. 

Sie kamen zu den Zerulls. Da waren vier Mädchen, die ihnen mit merk⸗ 
würdig verrenkten Geſichtern und Hälſen gleichgültig entgegenglotzten. „Vier Mäd⸗ 
chen“, ſagte Oswald. „Die Eltern haben ihr Land und ihr Boot verſoffen.“ 

Sie kamen zu den Balduhns. Die Jungen, Mann und Frau, waren nicht 
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zu Haufe. Aus einem hinteren Kämmerchen kam eine dürre alte Frau hervor 
und rief weinerlich: „Kommt endlich jemand, o Gott, kommt endlich jemand?“ 
Ein alter Mann mit ehrwürdig weißem Bart und Haar drängte die Frau bei- 
ſeite und näherte ſich den Beſuchern, er war noch kräftig und hatte ein rotes 
rundes Geſicht. Als Oswald ihn nach ſeinem Sohn fragte, lachte er fiſtelnd 
auf und ſchüttelte den Kopf, daß ſeine fleiſchigen Backen zitterten. Oswald 
wandte ſich ohne ein Wort ab, und draußen ſagte er: „Haſt du ihn dir ange⸗ 
ſehen? Er iſt ſiebzig, aber er warf mit der Axt nach ſeiner Alten, weil ſie ihm 
nicht mehr zu Willen ſein wollte. Hierauf hat er's bei der Schwiegertochter ver⸗ 
ſucht, fein Sohn hat ihn faſt totgeſchlagen.“ 

Sie kamen zu den Freudenreichs, da hockte ein Kranz ſchöner geſunder Kin⸗ 
der um das Bett der Mutter. Auch Erich Freudenreich ſaß bei ſeiner kranken 
Frau, er flickte an einem Garn, und ſein alter Vater, ein Mann mit edlem 
Geſicht und klaren reinen Augen, beſteckte die Angeln mit Würmern; ein bitterer, 
fauler Geruch von Armut und Krankheit ließ den Atem ſtocken. Die Kranke 
lächelte nicht mehr, als Oswald zu ihr trat. Nur als eins ihrer Kinder, ein 
ſchöner Knabe, ſich aus dem Kranz der andern zu ihr aufhob und bat: „Mutterke, 
ſing mi wat, ſtoah op, Mutterke!“ da wandte ſie ihr Geſicht her und ſtreichelte 
das Kind. ö 

Nach dem Gruß der Männer nahm Erich Freudenreich die Pfeife aus dem 
Munde, ſah mit großem ernſten Blick auf und ſagte: „Es kann jetzt jeden 
Tag und jede Stunde fein, Oswald. Der Krebs hat ſich bis ans Herz hoch⸗ 
gefreſſen.“ — Der uralte Mann ſah nur einmal von ſeiner Arbeit auf, als 
ſie ihm beim Hinausgehen die Hand reichten; ſein Geſicht war ruhig und fried⸗ 
lich, er ſagte mit klarer dünner Stimme: „Dank, Dank. Dank euch, Männer.“ 

So gingen ſie aus einem Haus ins andere, und wo ſie nicht Krankheit ſahen, 
da ſahen ſie Zwietracht; wo ſie nicht Zwietracht ſahen, ſahen ſie Angſt und Miß⸗ 
mut; wo ſie nicht Angſt und Mißmut ſahen, ſahen ſie Unzucht und Unordnung. 
Endlich aber kamen ſie zu den Zochs, und Oswald ſagte: „Hier wohnt die, die 
ich heiraten will. Aber ſie will mich nicht.“ 

Sie traten ein, eine Frau von noch nicht vierzig Jahren öffnete ihnen, und 
hinter ihr drängte ſich gleich ein Rudel kleiner Kinder, die ſich um den Platz 
am Rock der Mutter ſtritten und ſtießen. Ein ſchüchternes, beſchämtes Lächeln 
ging über der Frau hübſches, aber tödlich müdes und krankhaft gedunſenes Ge⸗ 
ſicht, in dem die Augen ſo ausgelaugt waren, daß ſie wie mit wäſſeriger Milch 
angefüllt ſchienen. — „Mine iſt nicht zu Hauſe“, ſagte ſie gleich und biß ſich 
ſchuldbewußt auf die Lippen. „Sie iſt draußen.“ 

„Mit wem?“ fragte Oswald. „Mit dem Vater?“ 

Die Frau antwortete leiſe: „Nein. Ich weiß nicht. Mit Szameit vielleicht. 
Ich weiß nicht..“ 

Da ſenkte Oswald tief den Kopf, wandte ſich ab und ließ die Frau mit Gey 
ſtehen. Alwine Zoch ſah den großen fremden Mann mit einem verzerrten Lächeln 
an, ihre milchigen ausgelaugten Augen füllten ſich ſtärker mit Waſſer, da ſah 
ſie aus wie eine arme Blinde. Aber ſchon krochen die kleinen Kinder wütender 
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zu ihr heran und zerrten an ihr, drehten fie an den Hüften wild in die Stube 
zurück, daß fie ſich ihrem Plärren und Betteln zuwenden mußte. 

Oswald ſah dem Gefährten mit einem Blick voller Trauer und Scham ent⸗ 
gegen, und wieder fühlte Gey: Jetzt muß ich es ihm ſagen, alles, mehr als 
denen auf dem Schloß. Er iſt der erſte, der es wiſſen muß. Doch da riß ihn 
Oswald aus ſeinen Gedanken, er ſprach viel heute abend: „Die Mutter iſt ſechs⸗ 
unddreißig“, ſagte er, „ſie hat zehn hungrige Kinder. Zuletzt hat ſie nicht mehr 
gebären wollen, davon hat ſie ſich krank gemacht. Mine iſt die älteſte, ſie iſt 
achtzehn und hat auch ſchon ein Kind. Willſt du es ſehen?“ 

„Wenn es dein Kind iſt?“ ſagte Gey. 

„Es iſt nicht mein Kind“, antwortete Perbandt ohne Bitterkeit. „Aber wenn 
Mine meine Frau wird, dann iſt es mein Kind. Sie hat es von Szameit.“ 

„Wer iſt Szameit?“ 

„Frag mich nicht, wer Szameit iſt“, antwortete er. „Sie muß los von ihm, 
er wird ſie quälen wie ſeine Mutter und ſeine Schweſtern und ſeinen Jungen. 
Und ſie wird ihm unter den Händen verrecken, wie ſeine erſte Frau verreckt iſt.“ 

Das war alles, was ſie über Szameit ſprachen. Bei Sonnenuntergang aber, 
als ſie die Angeln ſchon im Boot hatten und im Begriff waren, auszufahren, 
zog Oswald noch einmal die Ruder zu ſich und ſagte: „Es muß wohl ſein, weil 
ſie kein Land haben. Glaubſt du nicht auch, Bernhard?“ 

Gey ſah von den Angelſchnüren auf und antwortete: „Das Land iſt viel, 
Oswald, aber es iſt nicht alles. — Drüben in Haffkrug haben ſie Land die Fülle, 
aber ſie haben darum doch keinen Frieden und keine Freudigkeit. Und am 
Kuriſchen Haff oben, auf der Nehrung, da freſſen ſie Fiſche und Sand, ſchlim⸗ 
mer als hier in Liſſau, aber ſie leben einträchtig und haben, was das Herz froh 
macht. Nein, nein, Oswald, das Land iſt viel. Aber es iſt nicht alles. Hier 
könnte es ganz anders mit euch ſtehen. Hier ſind Fiſche und Kartoffeln und 
Kinder und viele geſunde Hände ſind hier.“ 

Perbandt hatte die erſten Ruderſchläge getan, nach einer Zeit hielt er inne 
und fragte: „Aber was iſt es dann, Bernhard? Wenn es nicht das Land iſt, 
was uns fehlt, was iſt es dann?“ 

„Uns fehlt allen das gleiche“, antwortete Gey. 

Er richtete ſich hoch auf und ſah Oswald mit einem durchdringenden, forſchenden 
Blick an. Dann griff er ſich plötzlich mit der Rechten in den Bart und wandte 
den Blick ins Weite fort. Und nachdem er hierauf noch eine Weile geſchwiegen 
und den Kopf wie lauſchend geneigt hatte, begann er dem neuen Freunde zu 
erzählen, wie er von Gott bei Namen gerufen worden ſei. Er berichtete von 
allem, was ihm geſchehen war, früher und jetzt, aber ſeine Stimme war dabei 
ruhiger und freier als vordem auf dem Schloß, denn hier war die Frage getan, 
die ſein Wort befreite. 

Während ſie ſprachen, war die Sonne untergegangen. 

Das Boot wiegte ſich mit den feinen Ruderwellen ſachte über dem zarthellen 
Haff; die Ränder des Ufers ſchwankten leiſe, ja die ganze dunkle Erde hing wie 
eine Wiege am tiefblauen, ſamtzarten Nachthimmel, ſie wiegte ſich ſanft zu den 
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runden, dunklen Flötenlauten der Sproſſer. Das Ried ſtand lange Zeit ſelig 
ſtill am Ufer, plötzlich aber brüllte die Moorkuh dumpf und ſchrecklich auf im 
Schilf, oder die Himmelsziege meckerte, da rauſchten die hohen Gräſer alle mit⸗ 
einander ſeufzend auf und erbebten lange; am Horizont kamen die erſten Sterne 
hoch, noch jung und blaß, als würden ſie ſoeben erſt geboren. Und indem die 
Männer nun tiefer ins weiße Waſſer hineinruderten und Gey dem aufſtaunenden 
Gefährten eindringlicher ſchilderte, was an ihm geſchehen ſei, da war es, als 
gingen ſie beide immer weiter von der Erde fort, entſchwebten wie Überirdiſche 
in den hohen, ewigen Himmel. Die Erde aber, wie ſie jetzt, an unſichtbaren 
Bändern ſanft feſtgehalten, ſtärker hin und her ſchwang unter dem herrlichen 
Firmament, die Erde erſchauerte ſtärker unter der Betörung der tauſend Sternen⸗ 
geſtalten, die ſich ihrem jungfräulichen Traum immer näher und ſtürmiſcher dar⸗ 
boten, je tiefer die Nacht ſank: Flammender Drache, gewaltiger Bär, edler 
Schwan, ſtarker Stier und mutiger Schütze. 

Und danach, da nun Oswald Perbandt alles wie ein Verdurſtender in ſich 
aufgenommen hatte, ſchwiegen die Männer und ruderten auch nicht mehr, weil 
ſie inzwiſchen an der Stelle angelangt waren, wo ſie die Angeln auszulegen 
pflegten. Von den eingezogenen Rudern tropfte das Waſſer, ein paar Enten 
fuhren quäkend auf, und Oswald ſagte ſtaunend: „Wenn das wahr iſt, Bern⸗ 
hard. Wenn das wahr iſt!“ 

„Es iſt wahr“, antwortete Gey. „Jedes Wort, das ich zu dir geſprochen habe, 
iſt wahr. Du biſt der erfte, zu dem ich geſandt bin. — Wenn ich auch da oben 
ſchon alles geſagt habe, das war nichts. Das war gegen den Gehorſam. Und die 
haben mich auch nicht gehört.“ 

Beide ſahen ſie vom weißen Waſſer nach der ſchwarzen Erde hin wie nach 
einem fremden Stern, und Perbandt ſagte zum drittenmal, nun aber in ganz 
freudigem, begreifendem Tone: „Wenn das wahr iſt, Bernhard!“ 

Gey ſenkte den erſten Stab in den Grund hinab, danach ließ er langſam, 
während der Gefährte wieder zu rudern begann, die Angelleine ablaufen. 

Aber mitten in der Arbeit hielt Perbandt noch einmal ein und fragte: 
„Glaubſt du, daß Gott ſelbſt es geweſen iſt, derſelbe, der Himmel und Erde 
erſchaffen hat? Hat der dich gerufen?“ 

„Es war Gott der Sohn“, antwortete Gey. „Aber der Vater und der Geiſt 
waren bei ihm.“ 

„Hat er dir ſeinen Namen genannt? Wie war ſeine Stimme?“ 

„Er hat mir mit lauter Stimme klar und deutlich ſeinen Namen genannt“, 
ſagte Gey. 

Oswalds Lippen löſten ſich voneinander, als wolle er lachen, er, den man nie 
fröhlich geſehen! — „Wenn du nicht betrunken warſt, dann iſt es ein Wunder, 
ein großes Wunder“, erklärte er. 

„Ich war ſeit Jahren nicht mehr betrunken“, verwahrte ſich Gey. „Gott hat 
mit ſeinem Wort Himmel und Erde erſchaffen, ſoll er nicht Gewalt haben, mit 
einem Menſchen zu reden? Glaubſt du, daß ich dich anlüge?“ 

„Nein, nein, nein“, ſagte Perbandt mit feſter Stimme. „Nur — ich habe 
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Gott noch nie gehört. Meine Mutter betet zur Nacht und lieſt ſonntags in 
der Schrift, ich auch manchmal. Aber richtig gehört, die Stimme — ſo wie 
du — — Bernhard — — !“ 

Er ſtarrte lange nachdenklich auf Gey und begann dann plötzlich wieder zu 
rudern, als ſei er froh, ſich regen zu dürfen. Nach einer Zeit aber ſchüttelte er 
heftig den Kopf, wie er immer tat, wenn er um Worte rang, und erzählte: 
„Hier vor drei Jahren den einen Tag, am frühen Morgen, kam ich von den 
Angeln zurück und dachte an dies und an das, auch daran, wie der Herrgott einſt 
die Welt erſchaffen hat aus dem Waſſer. Und da auf einmal ſitzt er ſelbſt vor 
mir im Boot, an deinem Ende da, ein Mann groß und ſtark, mit deinen Schultern 
und deinem Geſicht. Ja. Aber er ſah nur immer ins Waſſer hinunter und dachte 
nach und ſprach zu ſich ſelbſt. Ich dachte, du mußt ihn anrufen und ihm die Not 
der Fiſcher klagen, aber er hörte mich nicht, ſoviel ich auch rief, und anrühren 
wollte ich ihn nicht. Er ſah und ſah nur ins Tiefe, ſo wie du jetzt, ich dachte, 
vielleicht will er die Welt von vorne anfangen oder was weiß ich, noch einmal 
das Feſte vom Waſſer trennen. — Ob es wirklich Gott war, Bernhard, der dich 
gerufen hat, derſelbe einige Gott vom Anfang, der dreieinige? Denn zu mir 
war er ſtumm.“ 

„Es gibt nur den einen einzigen Gott, der von Anfang war“, antwortete Gey 
feierlich. „Er hat Himmel und Erde und die ganze Kreatur gemacht, Land und 
Menſchen und Fiſche und Frauen und Kinder, alles. Er lebt heute noch ſo wie am 
Anfang, du haſt ihn ſelbſt geſehen. Er kennt dich und mich, und wenn er auch 
nur zu mir geſprochen hat und zu dir nicht, er kennt dich ganz genau und er hat 
mich mit ſeinem Wort zu dir geſchickt. Dies iſt die reine Wahrheit. — Aber du 
mußt nicht ſo ſchnell rudern, Oswald, du zerreißt die Leine.“ 

Da ſtieß Oswald Perbandt einen tiefen Seufzer aus und ſagte: „Das, das 
wollte ich nur wiſſen. Schon lange, Bernhard.“ — Er ſenkte innehaltend tief den 
Kopf, ein Schauder ging durch ſeine Schultern, als Gey mit ſeiner tiefen, dump⸗ 
fen Stimme wiederholte: „Er lebt. Er vergißt keinen. Verlaß dich auf mein 
Wort, Oswald. — Aber jetzt haſt du wieder ganz mit Rudern aufgehört. Komm, 
mach voran!“ (Fortſetzung folgt). 


Literariſche Rundfchau 


Erzähltes 


Gertrud Bäumer erweiſt in ihrem neuen 
Roman „Der Berg des Königs“ erneut 
ihre hohe Gabe, mit vornehm⸗ſparſamen 
Mitteln ohne irgendwelche pfychologiſchen 
Verzeichnungen oder Gefühlsverkrampfung in 
führenden Perſönlichkeiten eine ganze Zeit 
in ihrer geſchichtlichen Bedingtheit erſtehen zu 


laſſen (München, F. Bruckmann). So hat 


dieſes Epos des langobardiſchen Volkes in 
ihrer Geſtaltung den vollen doppelten An⸗ 
ſpruch auf geſchichtliche und dichteriſche Wirk⸗ 
lichkeit. Der Größe und Wildheit der Ger⸗ 
manenfürſten und ihrer Mannen ſowie der 
königlichen Frauen wird ſie ganz gerecht, und 
unwillkürlich taucht die Erinnerung an das 
Nibelungenlied auf. In einer zuchtvollen 
Sprache gibt ſie Geſchehniſſe in grandioſer 
Viſion, ſo wie die Stunde, in der Alboin 
auf dem Alpengipfel, der ihn erſtmalig den 
Blick ins Land Italia freigibt, die Erſchei⸗ 
nung des Erzengels Michael durchlebt. Das 
iſt die Art, wie man germaniſches und deut⸗ 
ſches Schickſal zum Beſitz des Volkes machen 
kann. — Kraftvoll iſt auch das Buch einer 
andern Frau, Gertrud de Le Fort, „Die 
Magdeburgiſche Hochzeit“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag), das die Freunde ihres Schaf⸗ 
fens ſchon lange erwarteten. Auch ſie weiß 
um den Symbolgehalt von Zeiten und Din⸗ 
gen, und fo erleben wir in dem Schickſal 
einer magdeburgiſchen Jungfrau deutſches 
Schickſal überhaupt. Das ſchwere Geſchehen 
wird ſchickſalhaft in beiden Lagern deutlich: 
in dem der zum Untergang, aber durch ihn 
wieder zum Aufbau beſtimmten Stadt, und 
im Lager Tillys, der in feinſter pſychologiſcher 
Deutung ſich zu tragiſcher deutſcher Größe 
erhebt. — Werner Beumelburg hat in 
ſeinem Bemühen, die deutſche Geſchichte in 
großen Abſchnitten ſchriftſtelleriſch zu ge⸗ 
ſtalten, zwei neue ſtarke Bände vollendet. 
Das deutſche Geſchehen im Zeitalter der 
Reformation geſtaltet ſein Buch „Reich 
und Rom“, die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Oſterreich und Preußen das Buch „Der 
König und die Kaiſerin“, in dem er 
den Gegenſatz und die innere Beziehung zwi⸗ 
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ſchen Maria Thereſia und Friedrich dem 
Großen deutet (Oldenburg, Gerhard Stal⸗ 
ling. Beide je RM 7,60). Es bedarf ſchon 
einer ſtarken und überzeugenden, ja über⸗ 
redenden Kraft, um im Bewußtſein des 
Leſers bekannte hiſtoriſche Zuſammenhänge 
zurückzudrängen und ihn willig der Wertung 
des Geſtalters folgen zu laſſen, die er wählt, 
um die für ihn feſtſtehende Theſe voll glaub⸗ 
haft zu machen. — Hans Friedrich 
Blunck erzählt in ſeinem neuen Buche 
„Wolter von Plettenberg“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) den ſchweren, 
zuletzt doch ſiegreichen Kampf des großen 
Deutſchordensmeiſters in Livland gegen Iwan 
den Schrecklichen. Auch hier webt Sage und 
Legende hinein, die nach Symbolkraft ſtre⸗ 
ben, und ſo erleben wir auch hier ein deut⸗ 
ſches Teilſchickſal in ſeiner Sendung und ſei⸗ 
nem Kampfe. — Hugo Paul Uhlenbuſch 
ſchreibt eine Teilgeſchichte eines der ſtärkſten 
und intereſſanteſten Staatengebilde des Mit⸗ 
telalters in ſeinem Roman „Blutrotes 
Herz Burgund, Johann Ohnefurcht“ 
(Berlin, Verlagshaus Bong & Co.), in 
dem er Kindheit, Leben und Sterben des 
bedeutenden Sohnes von Karl dem Kühnen 
und der Herzogin Margareta, Johanns 
Sans-Peur geſtaltet. Es iſt ein eigenartiges 
Buch, das in eine hohe Sphäre ſtrebt, das 
nach einem Thema probandum ſich aus⸗ 
richtet und das in einem geſteigerten Stil ge⸗ 
ſchrieben iſt, der vielleicht zuerſt das Mit⸗ 
gehen nicht ganz einfach macht. Immer For⸗ 
tiſſimo ſpielen, ermüdet das Ohr, und gar zu 
leicht entſteht der Eindruck bei aller Aner⸗ 
kennung des großen Wurfes, daß dadurch 
nicht immer etwas Krampfhaftes vermieden 
wird. — Ein ſehr reizvoller Verſuch iſt 
Konrad Haemmerlings Roman „Der 
Mann, der Shakeſpeare hieß“ (Ber⸗ 
lin, Deutſcher Verlag. RM 7, —), in dem 
er Shakeſpeare unter Gleichſetzung mancher 
Perſonen ſeiner Dramen mit dem Dichter 
ſelbſt und anderer Perſonen aus ſeiner Um⸗ 
gebung mit ſeinen eigenen Worten faſt ſelbſt 
den Roman ſeines Lebens ſchreiben läßt: 
eines ſtarken, oft wilden, ſtets hochgeſpannten 
Lebens. Die erzählende Kraft, die dieſen 


Roman trägt, ift ſtark und eigenartig genug, 
um hier auch dann zu folgen, wenn man 
manche Deutungen und Übertragungen als 
etwas willkürlich empfindet. — Otto Flakes 
neuer Roman „Perſonen und Perſön⸗ 
chen“ (Berlin, S. Fiſcher. RM 5,80) 
ſpielt wiederum in ſeiner Heimatlandſchaft 
Baden. Alle Vorzüge ſeiner Art leuchten hier 
in hellſtem Glanze, wundervoll iſt die Deu⸗ 
tung des Genius der Landſchaft. Große und 
kleine Schickſale von Menſchen von Subftanz 
(Perſonen) und ſolchen von bloßem Daſein 
(Perſönchen) verwickeln, begegnen und löſen 
ſich, nicht ohne daß ernſte und heitere Zu⸗ 
ſammenhänge ſichtbar werden, aus denen die 
einen Folgerungen ziehen, die den anderen 
erſpart bleiben. Es iſt ein reiner künſtleriſcher 
Genuß, dieſen Roman in ſeiner feinen Kul⸗ 
tur, ſeiner überlegenen geiſtigen Haltung in 
glücklichſter Verbindung mit gepflegter 
Sprache zu leſen und den geſcheiten und geiſt⸗ 
vollen Bemerkungen über Leben und Men⸗ 
ſchen zu lauſchen. — Auch Friedrich 
Biſchoffs Roman „Der Waſſermann“ 
(Berlin, Propyläen⸗Verlag. RM 5,50) iſt 
ganz in der Landſchaft verhaftet, die er deu⸗ 
tet. Er ſpielt um 1900 im Dorfe Himmels⸗ 
grund des ſchleſiſchen Vorgebirgslandes. Hier 
iſt die Natur von härterer Art als im Ba⸗ 
denſchen. Hier herrſchen dämoniſche Gewal⸗ 
ten, nicht nur in ihr, ſondern auch in den 
Herzen der Menſchen. Hier wird ſtarkes Ge⸗ 
ſchehen dichteriſch geſtaltet in dem Abwan⸗ 
dern eines ganzen bedrohten Dorfes, dem 
Rettung aus der ewigen Hochwaſſernot durch 
eine neue Talſperre werden ſoll. Die un⸗ 
heimlichen Kräfte der Landſchaft treiben die 
Menſchen zu wildem und böſem Handeln, 
aber triumphierend klingt über dem dunklen 
Chor die vox humana überwindende 
und verſöhnender Liebe und der Kraft eines 
menſchlich geraden Herzens. — Carl Haen⸗ 
ſel iſt mit ſeinem neuen Werke „Der 
Bankherr und die Genien der Liebe“ 
(Berlin, S. Fiſcher. RM 6, —) ein voller 
Wurf geglückt. Der traurige Held dieſes 
Romans iſt der Gatte der Diotima, der 
Frankfurter Bankier Gontard. Haenſel hat 
klug vermieden, einen Hölderlin⸗Roman zu 
ſchreiben, und doch beherrſcht Hölderlin alles 
und alle durch ſeinen Genius, deſſen dunkle 
Fittiche den Bankherrn für immer aus der 
ſatten Bürgerlichkeit und der Sicherheit 
ſeiner Exiſtenz treiben. Sein Frankfurt weiß 
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Haenſel ebenſo glaubhaft und lebendig zu 
geſtalten wie Suſette Gontards Vaterſtadt 
Hamburg. Er muß ſchon gründlich Studien 
getrieben haben, die er aber ſehr begabt zu 
einem nahtloſen Gewebe verarbeitet hat. 
Die Städte, die Fülle der Perſonen und die 
Zeit der Handlung ergeben ein buntes, mit⸗ 
reißendes Bild. Der volle Lorbeerkranz, den 
Wolfgang Goetz Haenſel reichte, paßt dieſes 
Mal ganz auf das Haupt des vielgewandten 
Autors. — Eine ganze Epoche läßt Hans 
Brandenburg lebendig und überzeugend 
erſtehen: die Zeit von 1875— 1925, Blüte 
und Verfall des deutſchen Bürgertums. Mit 
Recht nennt er feinen „Vater Öllen- 
dahl“ den Roman einer Familie (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Der Mittel⸗ 
punkt des Geſchehens und der auf- und ab⸗ 
ſteigenden Lebensläufe bleibt der pater 
familias, in dem Brandenburg meifterhaft 
den Typus des deutſchen Bürgers mit allen 
ſeinen guten, ſtarken und ſeinen ach ſo un⸗ 
ausſtehlichen Eigenſchaften auf feſte und 
ſichere Füße geſtellt hat. Vater Ollendahl, 
der alle Vorausſetzungen mitbringt, eine un⸗ 
ſterbliche Figur der deutſchen Literatur zu 
werden, ſucht ſein Leben und das ſeiner Fa⸗ 
milie als liebender Tyrann zu lenken. Er iſt 
tüchtig, entſetzlich tüchtig, iſt taktlos, laut und 
ſelbſtgerecht — und zugleich von echt chriſt⸗ 
licher Demut mit einem reichen und weichen 
Herzen. Verſöhnend iſt, daß er bei allen 
Schwächen des Typus durchaus ein Original 
auf eigene Fauſt iſt, deſſen innerſtes Weſen 
ein muſiſches iſt. Dieſer nach außen oft ſo 
lärmende und ſelbſtſichere Mann iſt im 
Grunde ein Hiob des Herzens, der leidet, 
weil er ſeine geliebten Angehörigen nicht in 
die Bahnen lenken kann, die einzig und allein 
ihm gangbar ſcheinen. Brandenburg erzählt 
breit und behaglich mit innerem Humor und 
ſcheut nicht die Einfügung vieler ſehr per⸗ 
ſönlich anmutender Einzelheiten. Ihm iſt — 
auch äußerlich in Umfang und Stil — hier 
ein vollgültiges Bild des Bürgertums im 
Rheinland und damit des deutſchen Bürger⸗ 
tums überhaupt geglückt. — Ein ſeltſam er⸗ 
regendes Buch iſt der Roman von Grigol 
Robakidſe „Die Hüter des Grals“ 
(Jena, Eugen Diederichs. RM 5,40). 
Denn auch in dieſem Roman gibt er den 
Mythos ſeines Volkes, der Georgier. Der 
Roman ſpielt 1924, zwei Männer tragen 
ihn: ein alter weiſer Fürſt, Hüter der Tra⸗ 
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dition und des großen Geheimniſſes, und ein 
junger genialer Menſch, der aus den Händen 
des Alten die heilige Schale empfängt und 
ſie mit ſeinem Tode rettet. Georgiens Leid 
und Größe erſteht aus der Geſchichte und 
wird lebendige, anfeuernde Gegenwart und 
Zukunft. Erſchütternd wird hier der Ver⸗ 
nichtungskampf des Bolſchewismus klar, trotz 
blutigen Geſchehens nicht ſo ſehr in der 
äußeren Form wie in dem wahrhaft Teuf⸗ 
liſchen der Zielſetzung des Kampfes. Der 
Bolſchewismus will das heilige Geheimnis 
zerſtören und damit das Gottesbewußtſein 
vernichten. Im Zeichen des Kreuzes erheben 
ſich die reinen Kräfte echten Gefühls und 
echter Freiheit gegen das Gift, das mit Lüge 
und Niedrigkeit den ſeeliſchen Nährboden 
vernichten will, auf dem einzig wahres und 
gottgemäßes Leben gedeihen kann. — In 
einem breitſchultrigen Roman hat Arnold 
Ulitz das „Leben des Daniel Defoe“, 
des Schöpfers des Robinſon, geſtaltet (Bres⸗ 
lau, W. G. Korn. RM 6,80). Es iſt ein 
wildbewegtes Leben, das alle Höhen und 
Tiefen durchmaß, und alle beglaubigten 
Einzelheiten dieſes Lebens ſind zu einer voll⸗ 
endeten dichteriſchen Geſtaltung gediehen. 
Darüber hinaus erſteht auch hier das Zeit⸗ 
alter um die Wende des 18. Jahrhunderts, 
in der England von Kämpfen und Krämp⸗ 
fen geſchüttelt wurde. Für den evangeliſchen 
Glauben trat Defoe an als Verſchwörer, der 
die harte Strenge des Geſetzes zu ſpüren bekam; 
er war eine recht zwieſpältige Perſönlichkeit, 
von niemand geliebt, von allen gefürchtet, 
weil er ſeine gefährlichen Dienſte gegen Geld 
verlieh. Aber in ſeinem Wirken war etwas 
Genialiſches, er war der erſte große, aber 
auch ſkrupelloſe Journaliſt, trotzdem behielt 
nur ſein Hauptwerk auf anderem Gebiet, der 
Robinſon Cruſoe, Dauer, den er ſchrieb aus 
der Not eines zerquälten Vaterherzens um 
den verlorenen Sohn. Dieſer Roman zeigt 
Arnold Ulitz auf einer bedeutenden Höhe 
ſeines Schaffens. — Ein ſtarkes Zeugnis 
für den großen Reichtum des Menſchen und 
Erzählers Joſeph Conrad ſind ſeine 
„Geſchichten vom Hörenſagen“, deren 
erſte er 1884 ſchrieb, die letzten beiden 
1917, während die zweite Geſchichte aus 
dem Jahre 1911 ſtammt, alſo rund 
33 Jahre ſeines Schaffens umfaſſend. Den 
Titel wählte der Herausgeber R. B. Cun⸗ 
ningham Graham nach Conrads eigenem 
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Plan, er hatte ihn für einen Sammelband 
ſeiner Erzählungen vorgeſehen. Die deutſche 
Übertragung iſt von Richard Kraushaar und 
Hans Reiſiger. Graham ſchrieb eine Ein⸗ 
leitung, die tiefſtes Verſtändnis für Con⸗ 


rads Art und Schaffen verrät (Berlin, 
S. Fiſcher). — Einen intereſſanten und 
geglückten Verſuch macht der Sammelband 
„Das Buch der Erzählungen“ (ebenda). 
Hier find einige SO Erzählungen der Autoren 
des Verlages S. Fiſcher vereinigt, beginnend 
mit den Autoren der letzten Jahre des vori⸗ 
gen Jahrhunderts bis in unſere Tage, und 
ſo kann man die Arbeit des Verlages in 
dieſer gewichtigen Sammlung noch einmal 
nachprüfen. Ibſen, Björnſon, Dehmel, Hart⸗ 
leben, Keyſerling, Geijerſtam, Conrad, Fried⸗ 
rich Huch und Gerhart Hauptmann vertreten 
die ältere Generation, denen ſich die heute 
zwiſchen SO und 60 Jahren Stehenden an⸗ 
ſchließen: Kellermann, Heſſe, Loerke, Made⸗ 
lung, Flake, Jaques, Jenſen. Ihnen folgt 
dann die Generation der Jüngeren, wie 
Billinger, Giono, Ciſek, Lernet⸗Holenia, 
Penzoldt, Haenſel, Suhrkamp und andere. 
Vorbehaltlos iſt zuzugeben, daß hier eine 
Reihe wirklich guter Erzählungen vereinigt 
iſt, die im deutſchen Schrifttum der Ver⸗ 
gangenheit wie der Gegenwart ihr volles Ge⸗ 
wicht behalten. Eine intereſſante Probe, was 
und warum es die einzig entſcheidende Probe, 
die Zeit, beſteht. — Die vereinigten Erzäh⸗ 
lungen „Schleſiſcher Totentanz“ von 
Auguſt Scholtis (Leipzig, Schwarz⸗ 
häupter⸗Verlag. 7 Zeichnungen von K. J. 
Bliſch) zeigen die dämoniſchen Kräfte, die 
den ſo eigenartig und ſo ſtark begabten 
Dichter treiben, emporheben und quälen. Es 
iſt etwas Einzigartiges in dieſen Geſchichten, 
in denen Scholtis ſeinen engeren Landsleuten 
aus dem ſonderbaren Winkel, in dem Staa⸗ 
ten und Völker ſich miſchen, ein Denkmal 
ſetzt und einen Spiegel vorhält. Scholtis 
vermag allen denen, in deren Hand das 
Schickſal ſolcher Miſchgebiete gelegt iſt, mehr 
Kenntniſſe zum richtigen Verhalten zu ver⸗ 
mitteln als ſo mancher Hiſtoriker, Politiker 
und Volkskundler. Man ſoll ſeine Lehren in 
der bizarren Form ſeines Schaffens willig 
annehmen. — Ein Buch der Erinnerung 
und Beſinnung iſt Karl Benno von Me⸗ 
chows „Leben und Zeit“ (Freiburg, 
Herder. RM 3,80). Dieſe Wanderung 
durch Land und Seele Oberöſterreichs gehört 


zu dem Feinſten, was Mechow geſchrieben 
hat. Die Schilderung ſeiner Wanderung auf 
den Spuren Stifters, die mit dem gleichen 
feinen Pinſel malt wie Stifter ſelbſt, erhebt 
ſich in der Deutung von Stifters Sendung, 
von Anton Bruckners Schaffen, vom Genius 
der Landſchaft und vom Schutzpatron Ober⸗ 
öſterreichs, St. Florian, auf eine Höhe von 
Symbolkraft. Mechow ſind die dunklen 
Kräfte nicht fremd und fern, die auch geord⸗ 
netes und reiches Menſchentum in den Ab⸗ 
grund zu drängen ſich bemühen, aber er weiß 
ebenſo um die letzten irrationalen Dinge, an 
denen der Dienſt adelt und ſtärkt. — Der 
Däne Jürgen Jürgenſen hat ſo viele 
Proben ſeiner außerordentlichen Geſtaltungs⸗ 
kraft gegeben, in denen er die äußeren und 
inneren Exlebniſſe feiner Militärzeit im bel⸗ 
giſchen Kongo verdichtete, daß man mit großer 
Erwartung und Spannung zu jedem neuen 
Bande von ihm greift. Die Sammlung 
afrikaniſche Erzählungen „Weiße Män⸗ 
ner und ſchwarze Leute“ (Potsdam, 
Rütten & Loening) beſtätigt in der deutſchen 
Übertragung von V. A. Schmitz in jeder 
Zeile das reife Können von Jürgenſen. Dieſe 
Erzählungen von dem Selbſtbehauptungs⸗ 
kampf der Weißen gegen die aufſtändiſchen 
Farbigen, von dem Kampf mit den Gewalten 
des Urwalds und aufbauender Pionierarbeit 
zeigen ein Wiſſen um die Gefahren für 
weiße Menſchen in den Tropen, wie es in 
der gleichen Vollendung nur bei Jack London 
und Joſeph Conrad zu finden iſt. — 
Guſtav Beutler zeigt uns in ſeinem 
„Johann Lawerenz“ (Salzburg, Anton 
Puſtet) das Werden, den harten Kampf und 
das endliche Gelingen des Strebens und 
Ringens eines aufrechten und tapferen ein⸗ 
fachen Menſchen. Er verſucht den bäuerlichen 
Beſitz ſeiner Familie zu retten, unterliegt 
aber im Kampfe und geht in die Fremde. 
Hier gewinnt er die Liebe der Erbtochter 
eines großen Bauernhofes, um den eine 
Sippe von engem und kleinem Stolz ſich 
drängt. Der Vater weiſt ihn ſchmachvoll aus 
dem Hauſe und wirft die Tochter, die nicht 
von dem Geliebten läßt, als Bettelmitgift 
das Recht auf einen ſeiner Anſicht nach un⸗ 
fruchtbaren Berg nach. Und nun erwächſt in 
Johann Lawerenz, getragen von der Liebe der 
tapferen Frau, eine Kraft, die das Wunder 
bewirkt, den Berg zur Grundlage nicht nur 
einer ſicheren, ſondern einer reichen Exiſtenz 
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zu machen. Die innere Läuterung des trotzi⸗ 
gen Mannes erſpart dann ſeiner Tochter das 
harte Schickſal, das ihre Mutter und er zu 
erleiden hatten, in verſöhnendem und lieben⸗ 
dem Verſtändnis. — Ein Buch voll echtem 
und ſtarkem Leben iſt der Roman von Wil⸗ 
helm Letzas „Dorfſtraße“ (“Leipzig, 
O. Janke. RM. 5,50), in dem Letzas eine 
Fülle von klar und ſcharf profilierten Men⸗ 
ſchen des einfachen Lebens hinzuſtellen weiß. 
Schloß und Dorf in ihren vielfältigen Be⸗ 
ziehungen und Gegenſätzen, ſattes Klein⸗ 
bürgertum, jähzornige Bauern, verſoffenes 
Zigeunertum; das alles wirbelt durchein⸗ 
ander, zieht ſich an, ſtößt ſich ab, rauft mit⸗ 
einander, gerät in Gefühlsverſtrickung und 
Sünde und iſt im kleinen Ausſchnitt ein 
Bild des großen Lebens, von Menſchenglück 
und Menſchenleid, von Narrheit und gezügel⸗ 
tem Leben. Die Bemeiſterung dieſer Fülle 
von Geſtalten und der im Wiſſen um Men⸗ 
ſchenart begründete Humor erheben das Buch 
in einen guten Rang. — Schon in ſeinem 
Roman „Magdalene“ hat Erneſt Pero- 
chon ſein tiefes Wiſſen um das wahre 
Weſen des Bauern gezeigt; aus der gleichen 
ſeeliſchen Atmoſphäre wächſt ſein neuer 
Roman „Das letzte Gebot“ (Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg. Deutſche Übertragung von 
Helmut Bockmann). Er ſpielt im letzten Jahr 
des Weltkrieges und zeigt franzöſiſche Bauern 
in ihrem Kampfe um Land, das einzige Gut, 
das ſie anerkennen, und um das ſie Schuld 
und Sünde ruhig auf ſich nehmen in der 
Sicherheit, daß im Lande und der Arbeit an 
ihm der einzige Gewinn ihres Lebens liegt, 
und daß das Land, dem zuliebe man ſchuldig 
wird, durch Dienſt an ihm auch entſühnt. 
Der alte Mazureau und ſein Enkel Ber⸗ 
nard ſind bäuerliche Geſtalten wie mit dem 
Beil gehauen, und ohne Sentiments er⸗ 
reichen fie ihr Ziel, wie Perochon ihr 
Schickſal und ihr Streben ohne Sentimen⸗ 
talität in einfachen großen Linien erzählt. 
Hier iſt ein Buch von ſtarkem menſchlichen 
und dichteriſchen Gehalt. — Das gilt 
auch für Charles Sylveſtres Roman 
„Franz und Iſabelle“ (Leipzig, J. Heg⸗ 
ner. Deutſche Übertragung von Helmut Bock⸗ 
mann), deſſen Roman „Das unerſchöpfliche 
Herz“ in Deutſchland viel Anklang fand. 
Hier wird — gleichfalls ganz unſentimental — 
von einer Liebe erzählt, die alle engen bäuer⸗ 
lichen Vorurteile und Irrwege des eigenen 
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Herzens überwindet mit einer Kraft und ver Verlag. NM 3,80) ift nicht mehr und nicht 
haltenen Innigkeit, die in ihrer Phraſen⸗ weniger als eine brauchbare Vorlage für 


loſigkeit zu ſtärkſter Wirkung kommen. — einen Film alter Ordnung und will auch 
Der Roman von Reinhold Scharnke wohl nicht mehr ſein. 

„Das hoffende Herz“ (Berlin, Aufwärts⸗ Rudolf Pechel. 
Beilagen⸗Hinweis 


(Außer Verantwortung d. Schriftleitung) 
B sense 


Der vorliegenden Ausgabe unſerer 
Monatszeitſchrift ſind folgende Pro⸗ 
ſpekte beigegeben, die wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: 


Atlantis⸗Verlag, Berlin⸗Grunewald, 
Teplitzer Str. 25, betr. „Bücher aus 
dem Atlantis⸗Verlag“. 

Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen, Her⸗ 
kulesſtraße 1, betr. „leſen!“. 
Hanſegtiſche Verlagsanſtalt, Ham: 
burg 36, betr. Neuerſcheinungen Herbſt 
1938. 

Eugen Diederichs Verlag, Jena, Carl⸗ 
Zeiß⸗Platz 5, betr. „Die Bücher des 
Jahres 1938“. 

F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Inſel⸗Verlag, Leipzig C 1, Kurze 
Str. 7, betr. „Das gute billige Buch“. 
Philipp Reclam jun., Leipzig C 1, 
Inſelſtr. 22/24, betr. „England in der 
Entſcheidung“ (Ziegfeld) und „Die 
Chamberlains“ (Petrie). 

C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, 
München 23, Wilhelmſtr. 9, betr. 
„Neuerſcheinungen des Jahres 1938“. 


Berichtigung 
Im Oktoberheft auf Seite 42, Zeile 9 von oben muß es in dem Aufſatz von Max von 
Millenkovich⸗Morold „Ein Burgtheater⸗Jubiläum“ heißen: „das bisher verpachtete [ftatt 
verachtete] ehemalige Ballhaus.“ Die Bildvorlagen ſtammen aus der Sammlung des Hof⸗ 
rats Conſtantin Danhelovsky, Wien. 
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Neuerſcheinung 


HANS KERN 
Geheimnis und Ahnung 


Die deutſche Romantik in 


Dokumenten 


288 Seiten, 8 Bildtafeln 
Ganzleinen 6.80 RM. Kartoniert 5.80 RM. 


Durch dieſe Auswahl weſentlicher Selbſt⸗ 
zeugniſſe wird die deutſche Romantik als 
Ganzes für weite Kreiſe fruchtbar gemacht 
— ſie läßt dieſe Bewegung zugleich als das 
erkennen, was ſie ihrem Weſen nach war: 
eine Strömung aus den Seelen⸗ 
tiefen unſeres Volkstums. Bei der 
entſcheidenden Bedeutung, die die roman⸗ 
tiſche Kulturbewegung nicht nur für die 
Geſchichte, ſondern vor allem auch für die 
Gegenwart unſeres Volkes beſitzt, war ein 
ſolcher Band geradezu eine Notwendigkeit. 
Sind doch die wenigſten in der Lage, das 
überreiche romantiſche Schrifttum ſelbſt 
kennenzulernen. Hier nun liegt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung vor, in der alle Haupt⸗ 
motive des romantiſchen Dichtens und Den⸗ 
kens anklingen, eine Auswahl des weſent⸗ 
lichſten Erlebnis⸗ und Gedankengutes aus 
dem literariſchen, philoſophiſchen, mytholo⸗ 
giſchen, ſeelenkundlichen, kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſtaatstheoretiſchen und mediziniſchen 
Schrifttum. Die führenden Geiſter jener 
Epoche kommen in beſonders charakteriſti⸗ 
ſchen Arbeiten — und großenteils in geſchloſ⸗ 
ſenen Abſchnitten — zu Worte. Damit bringt 
der Band dem deutſchen Volke das leben⸗ 
dige Vermächtnis der deutſchen Romantik. 


WIDUKIND-VERLAG 
Alexander Boß, Berlin-Lichterfelde 


Neue Bücher 


aus dem Societäts-Verlag, Frankfurt a.M. 


Nikolas Benckiser 


Das dritte Rom 
Vom Kirchenstaat zum Kaiserreich 


210 Seiten mit 32 Bildern und Karten. RM. 5.40 


Variationen über Baden-Baden 


Herausgegeben von Herbert Duckstein 
191 Seiten. 16 Bilder. RM. 2.80 


Max Niehaus 


Sardinien 
Eine Reise 


284 Seiten Text. 32 Bildseiten u. I Karte. RM. 5. 40 


Alphons Nobel 


Königin Hortense 
Die Erbin Napoleons 


256 Seiten. 16 Bilder. RM. 5. 40 


Alfons Paquet 


Amerika unter dem Regenbogen 
Farben, Konturen. Perspektiven 


350 Seiten. RM. 5.40 


Eckart Peterich 
Kleine Mythologie 


Die Götter und Helden der Germanen 


8 Bilder. 170 Seiten. RM. 2.80 


Irene Seligo 


Zwischen Traum und Tat 
Englische Protile 
450 Seiten. 12 Bildseiten. RM. 7.50 


Friedrich Sieburg 
Afrikanischer Frühling 


Eine Reise 
450 Seiten mit 48 Bildseiten u. ı Karte. RM.7.50 


Egon Vietta 


Der Tanz 
Eine kleine Metaphysik 


216 Seiten. Viele Zeichnungen. RM. 4.80 
Melchior Vischer 
Münnich 
Feldherr, Ingenieur, Hochverräter 
576 Seiten mit 12 Bildseiten. Ganzl. RM. 12.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


HANSGRIMM 


Wie ich den Engländer fehe 


Engliſche Rede. Deutſcher und engliſcher Wortlaut 


Mit einem Nachwort in beiden Sprachen. 55 Seiten. Preis kartoniert 1. — RM. 


Hans Grimm hat ſich von jeher als politiſcher Dichter bekannt und in gültigen Geſtaltungen 
bezeugt. In ſeiner neuen Schrift, der Wiedergabe eines jüngſt in England vor Engländern 
gehaltenen Vortrages, erhebt er den Ruf an „die Art“ im engliſchen und deutſchen Menſchen. 
Er ſucht beim Briten zu dem Verſtändnis für die deutſche Wirklichkeit ein Sehen und Bejahen 
des eigenen Anteils an den uns „Nordmännern“ gemeinſamen Aufgaben der Zukunft. Es geht 
ihm um die Verantwortung der germaniſch beſtimmten Völker für das Schickſal unſerer Welt. 
In einem Nachwort ſetzt ſich der Dichter mit der Aufnahme auseinander, die ſein Vortrag im 
engliſchen Bereich gefunden hat. — Aus Einſicht in engliſches Weſen und engliſche Seele ſpricht; % 
Hans Grimm zu einer Frage, die in ihrer politiſchen und überpolitiſchen Bedeutung alle angeht. 85 9 
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Ein Monumentalwerk der deutschen Volkskunde 


Der deutſche Volkscharafter 


Eine Weſenskunde deutſcher volksſtämme und volksſchläge 


Herausgegeben von Martin Wähler. 559 Seiten, geh. 15.—, in Leinen 18.50 


Eine erſte Weſenskunde deutſcher Volksſtämme und Volksſchläge in der Welt, die 
alle bisherigen Einzelforſchungen zu einem Geſamtbild deutſchen Volkscharakters 
ordnet. Sechsunddreißig Fachkenner haben durch die Erfaſſung des Weſens der Land⸗ 
ſchaft und deren Formkräfte auf Menſchen, Sitten und Gebräuche, ebenſo durch die 
Einbeziehung der Großſtädte — Berlin, Hamburg, München, Wien — und der Aus⸗ 
landdeutſchen in aller Welt nicht nur eine vollſtändige Geſamtſchau des deutſchen 
Volkes gegeben, ſondern eine Fülle neuer Aufgaben für die Volkskunde geſtellt und gelöſt. 
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Völkerfchickfal und Technik 


Es wird immer Politik geben. Denn die Menſchen und Völker find ver— 
ſchieden, ſie haben verſchiedene Ziele, ſie ſind auf ihren Vorteil und ihren Ruhm 
bedacht, und überall gibt es unternehmungsluſtige und von unberechenbaren 
Leidenſchaften erfüllte Menſchen. Eine dieſer Leidenſchaften iſt die politiſche 
Leidenſchaft. Darum bleiben die Zuſtände nie, wie ſie ſind, und die Staatslenker 
werden immer von der Notwendigkeit in Atem gehalten, den veränderten Um⸗ 
ſtänden Rechnung zu tragen. Das zu tun, bedeutet aber Politik treiben. Politik 
iſt ja nichts anderes, als neuen Umſtänden Rechnung tragen oder die Ver⸗ 
hältniſſe ändern oder beſtehende Verhältniſſe gegen Anderungen ſchützen wollen. 

Beſonders viele Zuſtände ſind nun durch die moderne Technik verändert wor⸗ 
den. Sie hat ſo viele geographiſche, pſychologiſche und militäriſche Wandlungen 
herbeigeführt, daß jetzt erſchreckend viel Politik getrieben werden muß, um dieſer 
Veränderung Rechnung zu tragen. Wenn ſehr raſch übermäßig viel geändert 
werden ſoll, dann gibt es eine Revolution, die offen oder latent iſt. Die Revo⸗ 
lutionen in Rußland, Italien, Deutſchland ſind offen vor ſich gegangen. Die 
revolutionären Prozeſſe in einigen andern Ländern ſind eher latent. Aber es 
gibt wohl kein Volk auf der Erde, das nicht glaubt, eine Weltrevolution zu 
erleben, an der es ſelbſt auch beteiligt iſt. 

Die politiſchen Aufgaben ſind während der durch die Technik ausgelöſten 
Revolution beſonders ſchwierig. Jedes Volk muß eine egoiſtiſche Politik führen, 
weil es in ſehr große Gefahr geraten kann, wenn nur die anderen Völker 
egoiſtiſch ſind. Aber dieſe egoiſtiſche Politik iſt ſehr gefährlich, weil alle Nationen 
in der heutigen Welt, die durch die Technik ſo ſehr verändert worden iſt, viel 
enger verbunden ſind als früher und ein großes weltpolitiſches Schickſal gemein⸗ 
ſam haben. Gegen eine große gemeinſchaftliche Politik, die für alle Völker 
eine beſſere Zeit herbeiführen ſoll, ſteht alſo die Politik der einzelnen Völker, die 
nicht durch die modernen Waffen naher und ferner Heere in Gefahr geraten 
wollen. Das iſt der große tragiſche Konflikt unſerer Zeit, der erſt nach großer 
Mühe und langer Zeit wirklich gelöſt werden kann. 

Heute wie in früheren Zeitaltern möchte jedes Volk gern mächtig und reich 
ſein, möglichſt viel Land beſitzen und großen Einfluß ausüben. Wie früher 
ſtreiten ſich die Politiker der verſchiedenen Staaten und wiſſen oft keinen anderen 
Rat, als einen Krieg zu führen oder mindeſtens ſehr ſtark zu rüſten, um ihre 
Forderungen zu unterſtützen oder ſich vor den Angriffen und Forderungen anderer 
Nationen zu ſchützen. Das heißt alſo, daß die Menſchen und Völker die gleichen 
Neigungen, Befürchtungen und Hoffnungen und ſonſtigen Probleme haben wie 
in der frühen geſchichtlichen Zeit und wahrſcheinlich auch in der vorgeſchichtlichen 
Zeit, freilich weſentlich komplizierter. Aber das ſoziale, wirtſchaftliche und tech⸗ 
niſche Leben auf der Erde hat ſich vollkommen verändert. 
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Die Menſchen ſelbſt haben ſich nicht geändert, und fie werden ſich in abſehbarer 
Zeit nicht ſo ändern, daß es ausreichend viele Politiker geben wird, welche in der 
Einſicht, ihrem eigenen Volke zu nützen, auch die Intereſſen der anderen zu 
fördern ſuchen. Aber dafür dürfen wir ja in Rechnung ſetzen, daß die Welt 
ſehr anders geworden iſt, und daß dieſe Veränderung, wenn auch ſehr langſam, 
auf die Verhältniſſe und auf die Geſinnung der Menſchen einwirken wird. 
Unſere Ziviliſation hat ſich ſo ſehr gewandelt, daß ſie die kühnſten Utopien der 
früheren Zeitalter in den Schatten ſtellt. Unſere Welt iſt ein Superutopia ge- 
worden, das von Menſchen bevölkert wird, die moraliſch, geiſtig und politiſch für 
dies Superutopia noch nicht ganz geeignet ſind. 

Aber nur die techniſchen Utopien ſind verwirklicht, die ſozialen, politiſchen und 
ſtaatlichen Utopien find Utopien geblieben. In faſt allem, was das Verhältnis 
von Menſch zu Menſch und von Volk zu Volk betrifft, hat ſich erſchreckend wenig 
geändert. Humanitäre Gedanken haben eine Zeitlang während des 18. und 
19. Jahrhunderts eine gewiſſe Kraft und Einfluß gehabt. Aber der Menſch iſt 
davon nicht ſo tief beeinflußt worden, wie man gehofft hat. 

Die Technik hat zunächſt viel neues Unglück und neue Gefahr gebracht. Es iſt 
viel ſchwerer, die Menſchen zu regieren als die Naturkräfte, und der Fortſchritt 
der Technik ruft nicht ohne weiteres den Fortſchritt der Menſchheit hervor. 

Die Veränderung der Umwelt und des Lebens und der Arbeit des Menſchen 
hat die Utopien der Vergangenheit übertroffen. Aber die Wandlung des Men⸗ 
ſchen iſt bis jetzt utopiſch geblieben. Dadurch leben wir in einer Kriſe, welche die 
ganze Welt umfaßt, und es beſteht die unmittelbare Gefahr einer Kataſtrophe. 
Unſere Welt iſt jo anders als die Welt vor 150 Jahren, daß man ſagen möchte, 
eine rieſige Hand hat uns alle in eine ganz andere Welt hineingeſchoben, und 
wir haben eine Stimme gehört, die rief: „Hier müßt ihr nun leben, ihr Menſchen. 
Ihr habt das alles ſo gewollt. Eure neue Welt iſt noch nicht in Ordnung. Nun 
verſucht, etwas Vernünftiges aus der modernen Welt zu machen!“ 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß die Zeit ſo gefährlich iſt. In der Tat haben faſt 
alle Männer, welche die Technik geſchaffen haben, nur geglaubt, damit beſchäftigt 
zu ſein, eine Sache, die man früher mangelhaft gemacht hatte, jetzt beſſer 
zu machen. Warum alſo dieſe Not und Gefahr? Warum iſt alles von Grund auf 
verändert? 

Im Laufe von knapp 150 Jahren find die Menſchen aus den Kreifen ihrer 
alten Arbeits⸗ und Lebensrichtung herausgeriſſen worden. Sie haben ſich zum 
Zwecke der Produktion und der Selbſterhaltung anders gruppieren müſſen. 
Früher gruppierten ſie ſich nach der Landſchaft, dem Verkehr, der Handarbeit, 
dem Acker, den alten ſtändiſchen und religiöſen Einrichtungen. Jetzt lebt man 
nach den Erforderniſſen der Kalkulation, der Rohſtoffverteilung, der zweck⸗ 
mäßigen Fabrikation, der konkurrenzfähigen Induſtrie, und in den autoritären, 
den totalen Staaten iſt alles zu einer großen zuſammenhängenden Organiſation 
geworden, die in ihrer eigentümlichen Art außerordentlich wirkſam iſt. Aber die 
autoritären Staaten haben den Zuſtand, den das Zeitalter hervorrief und dem 
wir alle unterworfen find, nur beſonders konſequent organifiert. 
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Die Veränderung unſerer Lebensweiſe ift ſicherlich die größte Veränderung, 
die ſtattgefunden hat, ſeitdem der Menſch überhaupt anfing, ſich der Werkzeuge 
zu bedienen. Er hat eine Reihe von Jahrtauſenden mit den Werkzeugen und 
Geräten und all dem gelebt, was wir als alte Kultur empfinden, und er lebt jetzt 
mit Maſchinen und Organiſationen, welche im Begriffe ſind, eine ganz andere 
Pfychologie und Gruppierung, Kultur und Politik hervorzurufen, als fie der 
alten Werkzeugkultur entſpricht. Die Menſchen aber, welche die große Wand⸗ 
lung erleben, ſind die Kinder von Menſchen, die ſeit vielen tauſend Jahren in 
einer Kultur mit einer ganz anderen Grundlage gelebt haben. Wir haben noch 
nicht die Zeit gefunden, den Menſchen an die neuen Zuſtände wirklich zu ge⸗ 
wöhnen, und neue moraliſche Lehren hervorzubringen, welche die Völker mit 
den modernen Zuſtänden verſöhnen. 

Schon das 19. Jahrhundert hat unter dieſem Zwieſpalt zwiſchen äußeren 
Veränderungen und Beharrungen der alten Lebensformen zu leiden gehabt. Es 
hat große ökonomiſche und ſoziale Schwierigkeiten gegeben, die wir ja alle kennen. 
Die Unruhe, welche die Technik in die Welt gebracht hat, ſtellte fi) dem 19. Jahr⸗ 
hundert vor allem als ſoziales Problem dar. Nach 1900 hat man denn auch 
empfunden, daß die Technik nicht nur ſoziale, ſondern auch kulturelle Probleme 
ſchuf. Man hat viel darüber geſchrieben und geſprochen, daß die Kultur der 
Menſchheit durch die Technik und die Mechanifierung bedroht wäre und ein Ende 
finden würde. Jetzt wiſſen wir, daß nicht nur das ſoziale und das kulturelle 
Problem geſtellt iſt, ſondern daß es im Grunde gar nichts gibt, was nicht von 
der Technik berührt und verändert wird. 

Die Anderungen, welche die Technik hervorruft, wirken zum Teil direkt, zum 
anderen Teil eher indirekt. Eher direkt wirkt ſie auf die Produktionsform, die 
ſoziale Gruppierung, die Städte, die Wohnungen, die Landſchaft, die Art der 
Produkte, den Verkehr, die Ernährung und Geſundheit; eher indirekt auf die 
Kultur, die Pſychologie, die Religion, die Methoden der Politik. 

Die Technik wirkt dort alſo viel raſcher ein, wo ein mehr direkter Einfluß 
möglich war, ſo ſchon in der erſten Zeit ſehr raſch und ſehr kräftig auf die Her⸗ 
ſtellung der Gegenſtände, alſo auf die Fabrikation, auf den Handel, den Ver⸗ 
kehr, das Nachrichtenweſen, den Städtebau. Das ſpürte man in England, Frank⸗ 
reich, Amerika und Deutſchland ſchon wenige Jahre und Jahrzehnte nach dem 
Erfolg von James Watt. Die Verteilung und die Pſychologie der Arbeit und 
der ſoziale Aufbau veränderten ſich ebenfalls ſehr raſch. Auf das Militärweſen 
wirkte die Dampfmaſchine erſt dann ſehr ſtark ein, als die Dampfſchiffe, Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen kamen. Die alten Feuerwaffen ſelbſt erfuhren entſchei⸗ 
dende Verbeſſerungen und Veränderungen etwa nach 1850 mit den Gußſtahl⸗ 
geſchützen, den gezogenen Läufen und den hinten zu ladenden Repetiergewehren 
mit fertigen Patronen. Durch Verkehr, elektriſches Nachrichtenweſen und neue 
Waffen änderte ſich dann allmählich auch die Politik. Aber die Revolution der 
Politik trat lange nicht ſo ſchnell und heftig in Erſcheinung wie die ſoziale Revo⸗ 
lution. Die Völker haben während des 19. Jahrhunderts im großen und ganzen ſo 
weitergearbeitet wie früher. Selten hat man die Politik klar unter den Geſichts⸗ 
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punkt der Folgen geſtellt, welche die Technik hervorrief. Die techniſchen Er⸗ 
findungen waren noch nicht ſo wirkungsvoll, daß die Exiſtenz ganzer Völker durch 
ſie bedroht war, wie das heute der Fall iſt. Und auch ſeit dem Weltkrieg und 
dem Fortſchritt der Flugzeuge, der Maſchinengewehre großen und kleinen Kalibers 
und der militäriſchen Chemie hinkt die große Weltpolitik hinter der Entwicklung 
der Technik einher. Gewiß wird die Politik auch von der techniſchen Entwicklung 
mitgezogen, aber nur wie von einer Gummiſchnur, die immer länger wird und 
reißen kann. Wenn die normale Politik nicht mehr folgen kann, dann gibt es 
Erplofionen in der Form von Krieg oder Revolutionen. 

Die Politik hat es heute mit Nationen zu tun, die durch die Technik in ihren 
Wirtſchaftsformen, ihren Bevölkerungszahlen und in ihrer Pſychologie ver⸗ 
ändert ſind. Dieſe Völker ſind an ſich ſehr verſchieden, und die Art ihrer Beein⸗ 
fluſſung durch die Technik und ihre Anwendung der Technik in der Politik iſt 
natürlich auch verſchieden. Aber trotz dieſer Verſchiedenheit, die ſogar zunimmt, 
ſind ſie geographiſch nicht mehr ſehr voneinander getrennt. Heute bringt Amerika 
auch in jedem Augenblick in Deutſchland, Deutſchland in Amerika, England in 
Frankreich uſw. große Wirkungen pſychologiſcher, politiſcher und ſonſtiger Art 
hervor, und alle Ideen und Intereſſen wirken auf freundliche oder auf unfreund⸗ 
liche Weiſe aufeinander ein, und zwar nicht ſo, als ob ſie von ferne kämen, ſondern 
ſo, als ſtammten ſie aus der Nachbarſchaft. In jedem Augenblick empfangen wir 
die Berichterſtattung über die Vorgänge auf dem ganzen Planeten, und jedes 
Volk hat Intereſſe daran, das auch nicht durch die autarke Abſchließung vermin⸗ 
dert wird. Jedes Volk kann vor jedem anderen Volk auf Erden Sorge haben, 
denn die Waffen des Heeres und der Propaganda reichen überall hin. Die heuti⸗ 
gen Völker arbeiten ſehr daran, die ganze Welt zu öffnen und zu erſchließen und 
überallhin Wirkungen auszuüben. Aber gleichzeitig ſtrengen ſie ſich an, ſich geiſtig 
und praktiſch gegeneinander abzuſchließen. 

Jede politiſche Aktion muß in ſehr neuartige Zuſtände eingreifen. Immer be⸗ 
ſteht die Gefahr, daß große politiſche Eingriffe auch revolutionäre Bewegungen 
oder Kataſtrophen hervorrufen. In dieſer ſehr unruhigen Welt bedient ſich die 
Politik auch der techniſchen Hilfsmittel im Verkehrs- und im Nachrichtenweſen, 
in der Propaganda und in den Truppentransporten. Eine halbe Stunde nach 
der Kriegserklärung, wenn eine ſolche überhaupt erfolgt, ſind größere Zer⸗ 
ſtörungen möglich als früher ſechs Wochen nach dem Ausmarſch der Truppen. 

Es iſt alſo nicht das ſoziale oder das kulturelle Problem im Gefolge der 
Technik, das uns jetzt in Atem hält, ſondern das politiſche Problem, weil 
ſich auf dieſem Gebiet die Wirkungen der Technik ſeit einigen Jahren ganz be⸗ 
ſonders bemerkbar machen. Wir leben in einer Stimmung, als müßte die Politik 
als Folge des techniſchen Zeitalters in einer Kataſtrophe endigen. 

In dieſer Zeit kann man gleichzeitig ſehr peſſimiſtiſch und ſehr optimiſtiſch ſein. 
Es iſt Tatſache, daß es ſehr viel Sorgen, Konflikte und Gefahren gibt, aber 
es iſt auch Tatſache, daß vieles wieder ſehr raſch verklingt, was früher unweiger⸗ 
lich zu Kriegen geführt hätte. Der politiſche Film rollt mit erſchreckender Ge⸗ 
ſchwindigkeit an uns vorbei und zeigt uns ſo viel, daß wir nicht mehr Zeit haben, 
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im Stil der alten Zeit auf alle Einzelheiten zu reagieren. Ein Ritter, der alle 
dieſe Beleidigungen und Spannungen und Sorgen und Bedrohungen und Kon⸗ 
flikte mit anhören müßte, die jetzt das tägliche, ja ſtündliche politiſche Brot der 
Völker ſind, würde immer das Schwert ziehen und es im nächſten Augenblick 
doch wieder in die Scheide ſtoßen, weil die kaum verklungene Beleidigung und 
der Kampfruf von vorhin ſchon nicht mehr aktuell ſind. Er würde ſich ſchließlich 
ſagen, daß das alles ein Traum iſt, der jedenfalls für einen Ritter nicht mehr 
paßt. Aber er würde ſich auch ſagen, daß er ſich nicht vorſtellen kann, wie man 
auf dieſe Weiſe durch einen anſtändigen Kampf zu einer klaren Entſcheidung 
kommen ſoll. Wir wiſſen leider, daß, wenn auch die ganze Welt Grauen vor 
einem Kriege hat, der Krieg nicht unmöglich geworden iſt. Die Machtmittel 
ſummieren ſich ja immer mehr. Aber wir wiſſen nicht, ob ſie ſtark genug ſind, 
daß die eine Hälfte der Erde die andere beſiegt, und daß dieſer Sieg von 
Dauer ſein würde. Ich glaube es nicht. 

An einem Beiſpiel werden wir am beſten verſtehen, wie plötzlich und kräftig, 
ja entſcheidungsvoll die Technik auf den politiſchen Prozeß der modernen Völker 
einzuwirken begonnen hat. Ich denke an die Tage im September. Die Völker 
gehörten damals zu einer einzigen großen Schickſalsgemeinſchaft. Wenn ich richtig 
urteile, ſo iſt die Spannung ſehr viel größer, tragiſcher und düſterer geweſen als 
im Auguſt 1914. England, Frankreich, Deutſchland, die Tſchechoſlowakei, aber 
auch alle anderen kleinen Völker und weiter Indien, Südafrika, Auſtralien, 
ſie haben alle gemeinſchaftlich in den gleichen Sekunden das gleiche erlebt. Und 
es war ein ſehr neuartiges Erlebnis, das ſich als eine Folge der techniſchen Ent⸗ 
wicklung darſtellte. Alles hat ſich ſeit zwanzig Jahren wieder vervollkommnet, die 
Waffen und das Nachrichtenweſen, die Flugzeuge, die Motoren, die Zielvor⸗ 
richtungen, die Giftgaſe. Durch das Radio hat der größte Teil der Menſchheit 
die Reden der beteiligten Staatsmänner gleichzeitig hören können. Die Erinne⸗ 
rung an den Weltkrieg ſpielte eine gewaltige Rolle. Denn dieſe Erinnerung 
iſt ſo furchtbar, weil es ein Krieg mit Maſchinen geweſen iſt, und wäre jetzt 
ein Krieg ausgebrochen, ſo wäre es ein Krieg mit hundertmal mehr Waffen 
in Form von Maſchinen geworden. Vergleichen wir damit die Art und 
Weiſe, wie etwa der ſpaniſche Erbfolgekrieg oder der Dreißigjährige Krieg 
ausgebrochen iſt. Erſt nach Monaten erfuhren viele Menſchen, daß ein Krieg 
im Gange war. Er kam über ſie, wie ſeit je, wie ein unvermeidliches 
Unwetter. Diesmal war die ganze Menſchheit bei dem Verſuch beteiligt, 
den Krieg zu vermeiden. Es war ein neuer phantaſtiſcher Vorgang auf 
der ganzen Erde, an dem nicht nur die Politiker und die Regierungen beteiligt 
waren, ſondern jeder einzelne Mann bis zum einſamen Farmer in Amerika 
und zu dem einſamen Forſcher im Urwald und am Polarmeer. Und das war 
in gewiſſem Sinne der Anbruch einer neuen Zeit. Ich ſage nicht, daß die Gefahr 
eines Krieges nicht beſteht. Ich glaube vielmehr, daß dieſe Gefahr immer noch 
ſehr groß iſt. Aber jene Septembertage waren ein Abſchnitt auf jenem ſehr langen 
Wege, der den Kriegsausbruch erſchweren wird und ſchließlich während langer 
Zeit einmal unmöglich machen kann. So entſetzlich dieſe Tage erſchienen, ſie 
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waren doch groß durch die Teilnahme der ganzen Welt, fie waren groß dadurch, 
daß keine eigentliche Völkerfeindſchaft mit im Spiele war, ſondern das Gefühl 
herrſchte, daß die ganze Welt eine Gefahr bekämpfen muß, die uns alle bedroht. 

Niemals früher hat bei Milliarden von Menſchen das Entſetzen ſo dicht 
neben der Hoffnung geſeſſen und ſo unbedingt gleichzeitig gewirkt, dieſen Grad an 
Beteiligung erreicht. Nie war in der gleichen Sekunde ein ſolches Fluidum zwi⸗ 
ſchen faſt allen Menſchen da, wenn es auch ein Fluidum von zum Teil grauen⸗ 
voller Art war. Wir denken meiſt mit Schrecken an dieſe Tage zurück. Aber nicht 
nur, weil ſie gut abliefen und der Friede gerettet wurde, müſſen wir uns er⸗ 
innern, daß dieſe Tage groß waren, ſondern vor allem deswegen, weil es zum 
erſten Male in der Geſchichte dieſer Erde möglich war, die ganze Menſchheit ſo 
durchaus an einem großen politiſchen Vorgang zu beteiligen. Aber ein ſo völlig 
neues politiſches Zeitalter kann nicht an einem Tage fertig geſtaltet werden. 
Große Dinge brauchen Zeit zur Entwicklung. 

In dieſer weltpolitiſchen Gefahr hat man das Verlangen, zu wiſſen, in welcher 
Art ſich ſchon bald die Verhältniſſe zwiſchen den Völkern ändern oder regeln 
werden. Aber heute ſpielt unendlich vieles zu einem großen Prozeß zuſammen. 
Dieſen großen Prozeß kann man ſehen, nicht aber, was darin die nächſten Er⸗ 
eigniſſe ſein und wie ſie ausgehen werden. Über dieſen großen Prozeß indeſſen 
ſelbſt läßt ſich ſagen, daß er allmählich eine völlige Veränderung der ſozialen und 
politiſchen Welt aller Völker herbeiführen wird, und dieſen Prozeß kann 
man ſich gar nicht bedeutungsvoll genug vorſtellen. 

Die Menſchen haben in der Vergangenheit Großes, Edles und Schönes ge- 
leiſtet, und ſie werden es auch in Zukunft tun können. Und weiter: auch das 
techniſche Zeitalter iſt ja nicht ſtarr, es entwickelt ſich weiter. Es iſt nun nicht 
ſo, daß die Welt ſchon dadurch beſſer würde, daß wir beſſere Maſchinen machen. 
Die Gefahr und das Unglück dieſer Jahre iſt nicht das Kennzeichen des tech⸗ 
niſchen Zeitalters ſchlechthin, das ja vom Einſatz der moraliſchen Kräfte ab⸗ 
hängig bleibt. Es wird ſich in einer Hinſicht ganz gewiß nicht von der Vergangen⸗ 
heit unterſcheiden, daß nämlich Ehre, Recht, Anſtand, Wahrheit, Friedensliebe 
und Vertrauen doch die höchſten Güter der Menſchheit bleiben, weil ſonſt alles 
zugrunde geht. Und weil wir in einer ſo gefährlichen Lage ſind, darum, ſo meine 
ich, gibt es gar keine andere Rettung, als daß Menſchen zur Geltung kommen, 
welche über derartige große Eigenſchaften verfügen und nicht nur in ihrem Volk, 
ſondern in der ganzen Welt Vertrauen gewinnen. Ganz gewiß werden ſich bei 
einem Zuſammenſpiel ſo vieler Faktoren auch Situationen ergeben, worin ſolche 
Menſchen auf überrafhende Weiſe zur Wirkung kommen. Die Stimmung des 
ganzen Zeitalters kann umſchlagen. Das iſt in der Weltgeſchichte oft vorgekom⸗ 
men, und es bereitet ſich jetzt die Zeit der großen Zuſammenarbeit auf der 
Erde vor. 

Die Entwicklung zur großen gemeinſamen Arbeit iſt nicht aufzuhalten. Sie 
geht wie eine Naturgewalt über die Erde. Wer ſich dieſer Entwicklung wider⸗ 
ſetzt, wird vernichtet. Zuſammenarbeit und Kameradſchaft aller Völker der Erde 
iſt ganz ſicher die Zukunft, iſt das Feldzeichen, welches alle führen müſſen. 
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Aber fo fiher das Ergebnis ift, fo unficher ift etwas über die Ereigniſſe vor⸗ 
auszuſagen, welche dieſem Frieden und dieſer Zuſammenarbeit noch vorangehen. 
Es iſt die Gefahr vorhanden, daß wir auf alte machtpolitiſche Weiſe auch in 
dieſer Zeit denken, die andere Gedanken erfordert. Bei einer Gruppe von Völ⸗ 
kern ſcheint ſich die Macht, die ſie in eine beſondere Vormachtſtellung brachte, 
abzuſchwächen, bei der anderen ſcheint eine ſolche Macht zuzunehmen. In beiden 
Fällen ſpielt die Technik eine Rolle. Dies techniſche Zeitalter hat Qualitäten und 
Geſetze, die über die alte Gewaltpolitik weit hinausführen. Dies eherne Geſetz 
des Zeitalters iſt der zunehmende Zwang zur Zuſammenarbeit. Nach dieſem 
Geſetz zerfallen die Gebilde der alten Geſchichte und Politik, nach dieſem Geſetz 
entſtehen auch die neuen Gebilde der Politik der Zukunft. Aber dies geſchieht 
in dem Zuſtand der furchtbaren Gefahr, welche die Technik gebracht hat. Die 
Völker werden Arbeitskameraden werden. Es ſind moraliſche Kräfte, welche die 
ſoziale Exiſtenz eines Volkes ſchließlich hervorgerufen haben, und welche ſie 
garantieren, und moraliſche Geſetze werden bei der Regelung der Völker— 
beziehungen ſchließlich die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 

Es handelt ſich aber in der Welt immer noch um den alten Kampf zwiſchen 
Gut und Böſe, wie er ſeit je in der Welt ſtattfand. Wir ſtehen vor einer gigan⸗ 
tiſchen Auseinanderſetzung dieſer Art. Ich zweifle nicht, daß nur die moraliſchen 
Kräfte ſiegen können. Denn ſonſt würde die Welt nicht nur ſeeliſch, ſondern auch 
praktiſch zugrunde gehen. 

Zwiſchen den Völkern fehlt das Vertrauen. Vertrauen war immer die 
Grundlage aller guten und edlen Wirkſamkeit auf der Erde, und alles, was 
Religion iſt, hängt mit dem Vertrauen zuſammen. Wenn wir Vertrauen haben, 
dann beginnen wir auch Religion zu haben. Und wenn einmal — ich glaube, es 
wird nicht mehr lange dauern — Menſchen auftreten, denen alle Völker Ver⸗ 
trauen entgegenbringen und die ihre ſittliche Kraft nicht nur in Büchern oder 
Kunſtwerken niederlegen, ſondern in der Aufgabe, das Vertrauen zwiſchen den 
Völkern zu einer politiſch wirkſamen Macht werden zu laſſen, dann beginnt die 
Löſung der Probleme des techniſchen Zeitalters. Das techniſche Zeitalter wird 
zu einem menſchlichen Zeitalter für alle Völker der Erde werden, wenn wir 
wiſſen, daß die ſeit alters beſten Eigenſchaften der Menſchen auch in Zukunft 
die beſten ſind, und daß die Politik, welche mit den ſchlechten Eigenſchaften, der 
Lüge, dem Mißtrauen und der egoiſtiſchen Gewalt rechnet, eine ſchlechte 
Politik iſt. 
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Eine konkrete Prophezeiung 


Der große Göttinger Georg Lichtenberg hat einmal auf die Frage, ſoll man 
ſelbſt philoſophieren, mit der Gegenfrage geantwortet, ſoll man ſich ſelbſt raſieren, 
und gemeint, wenn man es könne, ſei es eine gute Sache. So könnte man auch 
vom Prophezeien in der Technik ſagen. Es wäre ſicher erwünſcht, wenn man den 
Schleier des Bildes von Sais zuweilen etwas zu lüften vermöchte, nicht nur aus 
Neugierde. 

Das Prophezeien ift uralt. Immer wieder haben phantafiebegabte Menſchen 
Dinge vorausgeſehen; nur zu oft konnte man dann aber feſtſtellen, daß ſie ſich 
geirrt haben. Von Prophezeiungen erwartet man meiſt Senſationen, und zu 
Propheten haben ſich nicht immer die ſachkundigſten Männer hergegeben. Es 
wäre ungemein packend, einmal zu ſchildern, was man in der Technik alles ſchon 
vorausgeſagt hat, nicht nur in der poſitiven Form, daß dies oder jenes dann und 
dann beſtimmt eintreffen werde, ſondern vor allem auch in der negativen Form, 
daß dies oder jenes nie zu erreichen ſei. So viel vom Traum des Menſchen, das 
Fliegen zu lernen, auch im Laufe der Zeiten geſchrieben worden iſt, ſo oft hat 
es auch kluge Menſchen gegeben, die es mit dem Perpetuum mobile auf eine 
Stufe ſtellten und vorherſagten, daß die Menſchen niemals würden fliegen 
können. Dasſelbe hat man vom Unterſeeboot geſagt und von vielen anderen 
großen techniſchen Taten. 

Auch die kühnſten Optimiſten kommen eben nicht entfernt der Wirklichkeit 
nahe, die immer größer iſt als alle menſchliche Phantaſie. 

Je größer der Einfluß der Technik auf das menſchliche Geſchehen wird, je 
verwickelter die Abhängigkeiten aller Lebensäußerungen voneinander ſich geſtal⸗ 
ten, um ſo notwendiger wird es, wenigſtens für die nächſte Zukunft ſich ein 
Bild zu machen, was geſchehen kann, um planen zu können. Will man aber 
planen, dann muß man vorausſehen, und aus dieſen Überlegungen ſind in der 
letzten Zeit ungemein beachtenswerte Arbeiten entſtanden. So hat auf Ver⸗ 
anlaſſung des Präſidenten Rooſevelt in Amerika ein großes Komitee, in dem 
150 hervorragende Männer der Induſtrie, Wiſſenſchaft, Technik und Wirtſchaft 
mitgearbeitet haben, 1937 ein umfangreiches Werk herausgegeben, das ſich die 
Aufgabe ſtellt, die Entwicklung der nächſten 27 Jahre vorauszuſagen 1. Wie ſehr 
ſolche Gedanken in der Luft liegen, ſieht man daraus, daß im gleichen Jahr 
unabhängig hiervon in Deutſchland eine ſehr bemerkenswerte Schrift erſchienen 
iſt über die Chemie in den nächſten 60 Jahren?. Hat man ſich in Amerika auf 
ein Land beſchränkt, ſo hier auf ein großes techniſches Arbeitsgebiet. 

Technological Trends and National Policy, including the Social Implications of New 


Inventions. Washington 1937. United States Government Printing Office. 388 S. Preis 1 $ 
Chem. Induſtrie Bd. 60 (1937 S. 306.) 
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Bei der Jahrhundertwende glaubte man den Höhepunkt der techniſchen Ent⸗ 
wicklung bereits erreicht zu haben. Weiter gehe es nicht. Und heute iſt die Ge⸗ 
ſchichte der Technik im erſten Drittel des 20. Jahrhunderts überreich an großen, 
neuen Taten. Das Automobil, das Flugzeug, die elektriſche Kraftübertragung 
im großen Stil, das Kino, der Rundfunk gehören der Geſchichte dieſes kurzen 
Zeitraumes an. Geht die Entwicklung nun weiter? Drüben und bei uns hören 
wir von Kennern der Entwicklung ein deutliches und klares Ja. Die Amerikaner 
weiſen darauf hin, daß die Zahl der Patente ſtändig im Steigen begriffen iſt, 
und wenn auch die Todesrate außerordentlich hoch iſt, kann man doch erwarten, 
daß wieder neue Wege zu neuen Entwicklungen beſchritten werden. Die Wirt⸗ 
ſchaftler, die Bankiers find nicht ſehr erfreut. Ein amerikaniſcher Bankier jagt, 
Erfindungen find alle die Dinge, die meine Sicherheiten unſicher machen. Tech⸗ 
niſche Einrichtungen veralten ſehr ſchnell; das feſtgelegte Kapital wird wertlos. 
Die Forſchung habe, ſagte ein anderer Amerikaner, das ganze Bankiergeſchäft 
zu einem Glücksſpiel gemacht. Große Unternehmungen mit Monopolcharakter 
ſuchen ſich deshalb Neuerungen möglichſt fernzuhalten, und man kommt ſchon 
zu dem Gedanken, man ſolle das Erfinden einmal auf fünf Jahre verbieten. Aber 
dem geiſtig vorwärtsſtrebenden Menſchen kann man das Erfinden ebenſowenig 
verbieten wie das Atmen. 

Wie wird ſich die Zukunft geſtalten? Stützen wir uns zunächſt auf die beiden 
angeführten Quellen, ſo wird die ungeheure Zukunft der neuen Stoffe mit 
Recht in den Vordergrund geſtellt. Viel iſt erreicht, noch viel mehr erwartet 
man von der nächſten Zukunft. Die Wertſteigerung durch Stoffumwandlung 
heißt das Problem. Wir ſtehen mitten im Weg vom Naturſtoff zum Kunſt⸗ 
produkt. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts geht die Entwicklung zurück. 
Der Mangel an Naturſtoffen in gewiſſen Ländern treibt die Entwicklung voran. 
Vor allem aber hilft hier die Tatſache, daß die Kunſtprodukte immer beſſer 
werden und ſich immer mehr mit ganz neuen Eigenſchaften den Anforderungen 
anpaſſen, die an ſie geſtellt werden. Die Entwicklung geht hier ſo ſchnell, daß 
man gar nicht ahnen kann, wo die Grenze gelegen iſt. Man ſtellt feſt, „auf 
weite Sicht wird dieſe Bewegung alle wirtſchaftlichen und techniſchen Probleme 
einfach überrennen“. Hier handelt es ſich um die ſogenannten plaſtiſchen Maſſen, 
Kunſtharz, Zelluloid uſw. mit all ihren phantaſievollen Namen. Die Erzeugung 
iſt hier ſeit 1900, und vor allem in der letzten Zeit, ungemein geſtiegen. Der 
ſynthetiſche Gummi iſt im Vordringen. Man braucht nur ſein Telephon in die 
Hand zu nehmen, einen Blick auf den Radioapparat zu werfen, um zu ſehen, wie 
hier die Preßſtoffe auch die äußere Form der Konſtruktion geändert haben. Wir 
ſind bereits im täglichen Leben mit allen dieſen Stoffen ſo umgeben, daß wir 
uns kaum vorſtellen können, wie kurz dieſe Entwicklung iſt und wieviel von ihr 
von den erſten Fachmännern in der Zukunft erwartet wird. 

Was die Metalle anbelangt, ſo ſind heute noch etwa 93 Prozent der Welt⸗ 
produktion Eiſen und Stahl. Sieben Prozent verteilen ſich auf die Nichteiſen⸗ 
metalle; aber auch hier geht die Entwicklung ungemein ſchnell vorwärts. Man 
ſtellt feſt, daß die Weltvorräte an Blei nur noch 10 bis 12 Jahre, an Zink 
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15 bis 20 Jahre vorhalten und daß auch Zinn⸗, Kupfer- und Chromvorräte 
ihrem Ende entgegengehen. Die Erzeugung der Leichtmetalle wird erzwungen. 
1913 wurden in der Welt etwa 65000 Tonnen Aluminium erzeugt, 1936 waren 
es ſchon 370000 Tonnen. Das Leichtmetall Magneſium, mit dem wir gerade 
in Deutſchland geſegnet find, wurde 1925 erft mit 250 Tonnen in der Welt 
erzeugt; ſechs Jahre ſpäter waren es ſchon zehnmal mehr, und von 1931 bis 
heute iſt die Erzeugung wieder um das Zehnfache geſtiegen. Hier ſtehen der 
Zukunft neue große Aufgaben bevor. 

Die natürlichen Mineralöle gehen, ſo ſagen die Fachleute, auch zu Ende. Die 
einen ſagen in 20, die anderen in 50 Jahren. Die Olverflüſſigung wird deshalb 
in allen Ländern ſehr ſtark betrieben. Aber auch hier handelt es ſich durchaus 
nicht etwa um Erſatzſtoffe für den Naturſtoff, ſondern es handelt ſich um neue 
Stoffe, die für jede Motorklaſſe die günſtigſten Eigenſchaften darſtellen. Das⸗ 
ſelbe gilt für die geeignetſten Schmiermittel. 

Ganz beſonders große Bedeutung wird der Textiltechnik in der Zukunft zu⸗ 
gemeſſen. Heute ſchon gilt die Monopolſtellung der Naturfaſer als erſchüttert. 
1913 wurden 9000 Tonnen Kunſtſtoffe — und zwar handelt es ſich hier um 
Kunſtſeide — in der Welt hergeſtellt. Für Ende 1938 ſchätzt man die Welt⸗ 
erzeugung an Kunſtſeide auf 570 000 Tonnen und an Zell- und Kaſeinwolle auf 
400000 Tonnen. Man lernt in immer größerem Ausmaß die Safer mit beſtimm⸗ 
ten gewünſchten Eigenſchaften zu erzeugen. Es wird gelingen, gasdichte und 
ſäurefeſte Gewebe zu entwickeln. Die Naturfaſer wird man immer mehr als 
Rohſtoff für neue Faſerſtoffe heranziehen lernen. Auch ganz neue Wege für 
die Textilveredelung werden vorausgeſagt. Auf dem Gebiet der Fettchemie kommt 
man zu den künſtlichen Rohſtoffen auf der Grundlage von Kalk und Kohle. Die 
Seiden⸗ und Waſchmittelinduſtrie wird lernen, ebenſo wie die Anſtrichinduſtrie, 
mit dieſen Kunſtprodukten zu arbeiten. Dieſe neuen Waſchmittel werden den 
heutigen ebenbürtig und in vielen Fällen überlegen ſein, und wir werden, das 
iſt beſonders für Deutſchland wichtig, keine Fette mehr dazu gebrauchen. In 
der Zelluloſe⸗ und Eiweißchemie werden bis auf weiteres die Naturſtoffe den 
Vorrang behalten. Die Natur arbeitet billiger. Emil Fiſcher, der berühmte 
Chemiker, wurde über ſeine Arbeiten über künſtliche Eiweißſtoffe von einer 
Tageszeitung befragt, ob man ſie bald für die Ernährung unmittelbar werde 
gebrauchen können. Fiſcher aber lehnte dieſe Möglichkeit mit den Worten ab: 
„Der Ochs kann's beſſer“. 

Ganz beſondere Bedeutung wird die immer ſteigende Verwertung von Meben- 
produkten gewinnen, und zwar wird man auch hier ſogar Stoffe in großem Maß⸗ 
ſtabe verwenden lernen, die negativen Wert haben, d. h., die man aus geſund⸗ 
heitlichen Gründen beſeitigen muß. Es iſt auch durchaus denkbar, daß man aus der 
Luft nicht nur Luftſtickſtoff entwickelt, ſondern auch Helium und andere Edelgaſe. 
Die Chemie wird in immer höherem Maße lernen, Pflanzen⸗ und tieriſche 
Stoffe, die ſich nicht zur Ernährung von Menſch und Tier eignen, zu verwerten. 
Man wird auch lernen, aus Pilzen, wilden Früchten, Schilfrohr, Algen, 
Meerestang und Torf — Ole, Fette, Alkohol, Zucker, Stärke, Eiweiß, Arznei⸗ 


170 


Technik Anno 2000 


mittel uſw. herzuſtellen. Auch in der Beleuchtungstechnik hofft man die Er⸗ 
ſcheinung der Luminiſzenz, die Stoffe, die durch ſichtbare und unſichtbare Strah⸗ 
lung verſchiedenſter Art zum Leuchten angeregt werden, in großem Maße benutzen 
zu können. Dieſe neuen Lichtquellen werden viel wirtſchaftlicher arbeiten. Man 
wird aber auch hier nicht an Strom fparen, ſondern wird in viel hellerem und 
tageslicht⸗ähnlicherem Licht leben können. 

Große Fortſchritte werden in der Farben⸗Photographie vorausgeſagt. In 
10 Jahren wird der Schwarzfilm durch den Farbenfilm erſetzt ſein. In immer 
ſteigendem Maße bemerkt man überall die Wertſteigerung durch Stoffumwand⸗ 
lung. Die modernen Alchimiſten machen aus wertloſem Stoff nicht Gold, aber 
Stoffe, die ſehr teuer mit Gold bezahlt werden. 

Ungemein bemerkenswert ſind auch die Vorausſagen, die ſich auf die land⸗ 
wirtſchaftliche Technik beziehen. Man wird zu einer viel weitergehenden indivi⸗ 
duellen Bodenbearbeitung durch Düngung und Bewäſſerung kommen. Gießen 
und Beregnen bedeutet große Waſſerverſchwendung. Der Fortſchritt wird in 
einer geregelten Zufuhr des Waſſers im Boden liegen. Die Amerikaner glauben, 
der Erzeugung landwirtſchaftlicher Pflanzen ohne Boden eine überaus große 
Bedeutung für die nächſte Zeit vorausſagen zu können. Sie ſprechen von tray 
agriculture. In Kalifornien werden ſeit langem Verſuche in Laboratorien an⸗ 
geſtellt, bei denen mit flachen, mit Waſſer gefüllten Wannen unter Hinzufügung 
aller für die Entwicklung der Pflanze und der Frucht notwendigen chemiſchen 
Stoffe gearbeitet wird. Für Kartoffeln und Zucker hat man auch ſchon praktiſche 
ſtaunenswerte Ergebniſſe erzielt. Auch in Deutſchland wird in dieſer Richtung 
gearbeitet, aber deutſche Wiſſenſchaftler glauben, daß man auf die Mitarbeit der 
Mikroflora und der Mikrofauna des Bodens nicht verzichten ſolle. 

Der amerikaniſche Bericht beſchäftigt ſich eingehend mit der zukünftigen Ent⸗ 
wicklung der mechaniſchen Technik. Was das Verkehrsweſen anbelangt, ſo werden 
heute weſentlich mehr Eiſenbahnen in Amerika ſtillgelegt als neu gebaut. Man 
hat früher planlos aus reinen Wettbewerbsgründen zu viel Eiſenbahnen gebaut. 
Aber dieſe Stillegung bedeutet nicht einen Rückgang der Eiſenbahnen, wenn 
man auch hier von irgendwelchen ſenſationellen Neuentwicklungen nichts zu 
ſagen weiß. Aber man wird lernen, immer bequemer zu fahren. Die Steigerung 
der Geſchwindigkeit, die ſchnelle Zugfolge ſind ja Errungenſchaften, deren An⸗ 
fänge wir bereits kennen. Das Auto beſchäftigt natürlich die Amerikaner. Man 
ſagt den Anhängern eine ſehr große Zukunft voraus, beſonders in Form der 
drüben ſchon ſehr eingeführten Wohnwagen. Man unterhält ſich darüber, ob 
nicht auch in Amerika die Zahl der Autos noch weſentlich geſteigert werden könnte, 
ſo daß ſchließlich in abſehbarer Zeit jeder zweite Menſch ein Auto haben würde. 
Dann werden die Straßen noch mehr verſtopft ſein als jetzt. Der zweidimen⸗ 
ſionale Verkehr reiche nicht mehr aus; die Rettung muß das Flugzeug bringen, 
und hier glaubt man an die baldige große Bedeutung des Hubſchraubers und 
verlangt bereits heute, daß die Architekten in den Vororten der großen Städte 
nur noch Häuſer mit flachen Dächern bauen. 
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Die elektriſchen Straßenbahnen in den Städten werden bald verſchwinden. 
Omnibus und Auto werden an die Stelle treten. In den letzten 20 Jahren 
haben die elektriſchen Straßenbahnen in Amerika bereits ein Drittel ihres 
früheren Verkehrs eingebüßt. 

Die Nachrichtenübermittlung, wie Telegraphie, Telephon, Radio, hat Unge⸗ 
heures in den letzten 30 Jahren vollbracht. Dieſe techniſchen Taten beeinfluſſen 
das ganze ſoziale Leben des Volkes, und man glaubt in Amerika, daß auch die 
Methoden der Erziehung hierdurch von Grund aus geändert werden. Die Tele⸗ 
phoninduſtrie iſt jetzt in Amerika die drittgrößte öffentliche Verſorgungsinduſtrie, 
das Radio kann man ſich aus dem öffentlichen Leben nicht mehr wegdenken. 

Da man ſich in der amerikaniſchen Denkſchrift auch um die ſoziale Bedeutung 
der techniſchen Taten kümmert, ſo betont man, daß im Gegenſatz zum Auto das 
Radio zugunſten des Familienlebens wirke. Jetzt iſt das Fernſehen auf dem 
Marſch, und man erwartet von ihm, daß es gegenüber der Muſik das Schau⸗ 
ſpiel mehr pflegen wird, und man hofft, daß die Menſchen durch das Fernſehen 
ſich mehr an das eigene Haus gewöhnen werden. 

Mit beſonderem Nachdruck weiſt man in den Vereinigten Staaten auf die 
Selenzellen hin, auf das elektriſche Auge, und man führt bereits eine große 
Zahl von Verwendungen auf. In letzter Zeit benutzt man dieſe techniſchen Er- 
findungen, um das bisher hochqualifizierten Menſchen übertragene Meſſen und 
Kontrollieren in der Werkſtatt ſelbſt durchzuführen. Man gewinnt wertvollſte 
Arbeitskräfte unmittelbar für den Produktionsprozeß. 

Ungemein intereſſant iſt die Entwicklung der Klima⸗Anlagen in Amerika. 
Wenn man feſtſtellt, daß die mittelbar und unmittelbar mit der Klimatechnik 
im Zuſammenhang ſtehende Induſtrie heute wirtſchaftlich ſchon der Autoinduſtrie 
gleich ſteht, dann kann man ſich vorſtellen, wie ſchnell dieſe Entwicklung vor ſich 
gegangen iſt. Heute hat man in der Eiſenbahn über 8000 Wagen mit Klima⸗ 
Anlagen im Dienſt, und man verſucht, Kraftwagen damit auszurüſten. Dieſe 
Entwicklung, bei der es der Technik gelingt, jede beliebige Temperatur, Luft⸗ 
zuſammenſetzung und Feuchtigkeitsgrad herzuſtellen, kann auf den Standort 
der Induſtrien einwirken. Wird man jetzt Induſtrien in tropiſchem Klima un⸗ 
mittelbar neben den Rohſtoffen anlegen? Die Klima⸗Anlage kann in tropiſchen 
und ſubtropiſchen Ländern neue Provinzen erſchließen. Aber hier erheben ſich 
bereits warnende Stimmen gegen allzu ſtarke Eingriffe des Menſchen in die 
natürlichen Vorgänge. Das durch lange Generationen erworbene Anpaſſungs⸗ 
vermögen des Menſchen werde geſchwächt; das könne Folgen haben, die man 
nicht vorausſagen kanns. 

Im Bauweſen glaubt man an ungemein große Entwicklungen. Der Hausbau 
habe bisher die geringſten Fortſchritte gemacht. Das Haus vom Jahre 1836 


In dieſem Zuſammenhang ſei auf das ſehr bemerkenswerte Buch von Miſſenard „Der 
Menſch und ſeine klimatiſche Umwelt“. Mit einem Vorwort von Alexis Carrel (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt) hingewieſen, das ſich gerade mit dieſen Fragen eingehend beſchäf⸗ 
tigt. Er empfiehlt, die Arzte ſollten die Möglichkeit, ein künſtliches Klima 1 zunächſt 
im großen für Heilzwecke verwenden. 
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unterſcheide ſich kaum vom heutigen Durchſchnittshaus. Auch der Bauſtoff habe 
ſich kaum verändert. Der Technik ſelbſt iſt es gelungen, die Fertigung von Klei⸗ 
dern, Büchern, Nahrungsmitteln, Rundfunkgeräten und Kraftwagen ſo zu ver⸗ 
beſſern, daß faſt jeder ſie bezahlen könne. Beim Haus ſei das nicht der Fall; des⸗ 
halb hat man ſich in Amerika wieder ſtark für fabrikmäßig hergeſtellte Häuſer 
aus Stahlgliedern eingeſetzt. Man kann ſchon ein Fünf⸗Zimmer⸗Haus ohne 
Fundament, aber vollſtändig inſtalliert mit ſelbſttätiger Olheizung, Ventilation, 
Küche und Toilette ſchlüſſelfertig für 3000 Dollar herſtellen. 


Was lehren uns dieſe kurzen Streiflichter in eine nahe Zukunft? Wir ſind 
nicht am Ende. Auf allen Gebieten — und hier konnte ja nur einiges wenige 
herausgegriffen werden — iſt man mitten in der Arbeit. Wie wird dieſer Fort⸗ 
ſchritt ſich auf die Menſchen auswirken? Es lohnt ſich, darüber nachzudenken, 
aber hier wird das Prophezeien noch gewagter. Jedenfalls geht dieſer Einfluß 
techniſchen Fortſchrittes weit über die Ingenieurarbeit hinaus. Kein Gebiet 
menſchlichen Lebens bleibt unberührt, und es iſt für uns Deutſche nicht un⸗ 
intereſſant, zu ſehen, wie ſelbſt jetzt in Amerika, das ſich To gern als Land unbe- 
grenzter Freiheit hinſtellt, darüber auch in der Denkſchrift geſprochen wird, ob 
dieſe ungeheuren Mittel der Volksbeeinfluſſung, wie ſie das Radio und Fern⸗ 
ſehen darſtellen, noch dem freien, uneingeſchränkten Willen des Einzelnen über⸗ 
laſſen bleiben dürfe, ob hier nicht der Staat, der allein die verſchiedenſten 
Intereſſen der Menſchen ausgleichen kann, ſeine Hand drauflegen muß. 

Was iſt die Vorausſetzung für die Erfüllung aller ſolcher Prophezeiungen? 
Hier iſt man ſich in Amerika und in Deutſchland einig. Wir kommen nur vor⸗ 
wärts durch ſtrenge wiſſenſchaftliche Forſchung, und hier handelt es ſich nicht nur 
um die zweckgebundene Forſchung, bei der jedes Ergebnis ſich ſofort in bare 
Münze realiſieren läßt, man muß die freie, die nicht zweckgebundene Forſchung 
pflegen. Nur die Ergebniſſe der grundlegenden Forſchung können uns weiter⸗ 
führen. In der Chemie heißt das, man muß die Feinſtruktur der Atome klären. 
Für dieſe grundlegende Forſchung müſſen ausreichende Mittel bereitgeſtellt wer- 
den, aber vor allem muß man — und das iſt heute das Zwingendſte — für 
geeignete Forſcher aus den Reihen der Jugend ſorgen, die ſich begeiſtern laſſen 
für die großen Zukunftsziele und die geiſtig in der Lage ſind, dieſe Entwicklung 
vorwärtszubringen. Solche Blicke in die Zukunft, wie ſie hier vorliegen, ſind 
deshalb auch notwendig, um die Liebe zum Beruf zu fördern. Wir müſſen über 
das einzelne Gebiet hinausſehen, und gerade die ſchöpferiſche Phantaſie kann 
durch ſolche Darſtellungen deſſen, was nach Anſicht hervorragender Fachleute 
kommen wird, nur gewinnen. Es reicht nicht mehr aus, ſich damit zu tröſten, daß 
alles von ſelbſt kommen werde, daß alles ſich entwickeln werde. Goethe ſagt: „Die 
Zeit zum Handeln jedesmal verpaſſen, wenn wir die Dinge ſich entwickeln laſſen. 
Was hat ſich denn entwickelt — ſagt an, was man zur rechten Stunde nicht getan.“ 

Dieſe Prognoſen können uns den Weg zeigen, zur rechten Stunde das Richtige 


zu tun, und hier läßt ſich die wichtigſte Forderung aus allen dieſen Überlegungen 
in das kurze Wort zuſammenfaſſen: Forſchung tut not. 
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Die politiſche Zielſetzung der polniſchen Wirtſchaftspolitik fand zunächſt in der 
Errichtung des Seehafens Gdingen ihren ſichtbarſten Ausdruck. In 15 Jahren iſt 
aus dem winzigen Fiſcherdorf ein Welthafen geworden, eine moderne Stadt mit 
über 100000 Einwohnern. Mit allen Mitteln hat der junge Staat den Aufftieg 
Gdingens forciert, um ſich eine Baſis für die Ausbreitung im Oſtſeeraum zu 
ſchaffen (Kohlenmagiſtrale von Oberſchleſien nach Gdingen). Durch die Schaffung 
Gdingens gelang es dem jungen Staatsweſen, feinen Außenhandel auf den See⸗ 
weg zu verlagern, und zwar unter Umgehung der Nachbarländer. Mit Gdingen 
wollte das neue Polen ſich zugleich außenpolitiſche Bewegungsfreiheit verſchaffen, 
Freiheit in der Verfolgung ſeines außenpolitiſchen Zieles: in dem Raum zwiſchen 
der Oſtſee und dem Schwarzen Meer die Führung an ſich zu reißen. In der Energie 
und im Zukunftstraum des jungen Polen lebt die Erinnerung an die Zeit, in der 
Polen die entſcheidende Macht in Oſteuropa war. Aber Polen ſah bald ein, daß 
die Befeſtigung der Stellung an der Oſtſeeküſte die Erreichung dieſes großen 
Zieles nicht gewährleiſtete, ſolange die innere Wirtſchaft nicht ſtark und geſund iſt. 

Polen und Polen iſt ein großer Unterſchied. Es gibt ein Polen A, d. h. ein 
wirtſchaftlich und verkehrstechniſch erſchloſſenes Weſtpolen, das früher zum Deut⸗ 
ſchen Reich gehörte, und ein Polen B, d. h. ein rückſtändiges und wegeloſes Oſt⸗ 
polen. Polen O — das iſt die Aufgabe, die man ſich nunmehr geſetzt hat. Ein 
Polen des Ausgleichs zwiſchen dem erſchloſſenen Weſten und dem zurückgebliebenen 
Oſten. Für die Löſung dieſer Aufgabe bietet ſich das Gebiet an, in dem die Weichſel 
und der San zuſammenfließen. Hier entſteht heute das Kernſtück einer polniſchen 
Volkswirtſchaft, die die in ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Teilgebiete zu einer Einheit zuſammenfügen ſoll. Der Schöpfer 
dieſes großzügigen neuen Induſtrialiſierungsplanes iſt der tatkräftige Finanz⸗ 
miniſter und ſtellvertretende Miniſterpräſident Kwigtkowſki, der auch Gdingen 
erbaut hat. Kwiatowſki erklärte in einer Rede: „Der Hafen von Gdingen war 
zunächſt der Ausdruck unſeres Programms und das Symbol unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Politik. Jetzt geben wir unſeren Induſtrialiſierungsplänen ein neues Ziel: 
die Schaffung der Zentralinduſtriezone um Sandomierz. Dieſes Gebiet hat heute 
weder einen ausgeſprochen landwirtſchaftlichen noch einen ausgeſprochen indu⸗ 
ſtriellen Charakter. Es hat kein ökonomiſches Geſicht. Aber im Falle der nationalen 
Gefahr iſt es durch ſeine geopolitiſche Lage zum Zentrum der nationalen Landes⸗ 
verteidigung beſtimmt.“ 

Die Zone beſteht aus 24 Kreiſen innerhalb der Woiwodſchaften Kielee, Krakau, 
Lublin und Lemberg. Sie umfaßt ein Gebiet von 78 669 qkm mit 5,6 Millionen 
Menſchen. Die Bevölkerungsdichte liegt mit 95 Menſchen je Quadratkilometer 
über dem Durchſchnitt, der 88 je Quadratkilometer beträgt. 60 Prozent aller 
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Bauernhöfe in der Zone find nur mit wenigen Morgen Land ausgeſtattet. Man 
ſchätzt den Bevölkerungsüberſchuß auf 420000 Menſchen. Es handelt ſich hier 
um landwirtſchaftliche Arbeitsloſe, für die jetzt durch die Induſtrialiſierung der 
Zone Arbeitsſtätten beſchafft werden ſollen. 

Die Wahl des Gebietes um Sandomierz für die Verwirklichung des Indu⸗ 
ſtrialiſierungsplanes rechtfertigt ſich auch aus hiſtoriſchen Gründen. Das Kielee⸗ 
gebiet, die Lubliner Hochebene und die Sandomierzer Ebene bildeten früher einmal 
das altpolniſche Bergwerksrevier. Schon im 16. Jahrhundert beſtanden hier eine 
Reihe von Schmelzen und Gießereien. Hier gab es zahlreiche Arbeitsſtätten für 
die Herſtellung von Glas⸗ und keramiſchen Waren, von Textilien uſw. 

Der Kieleediſtrikt (Region A) iſt mit Mineralien reich ausgeſtattet. Hier finden 
ſich u. a. Eiſenerze, Pyrite, Steine, Phosphate. Das Lubliner Gebiet (Region B) 
wird zum Zentrum der Nahrungsmittelverſorgung ausgebaut. Der fruchtbare 
Boden bietet eine ausgezeichnete Vorausſetzung für die Schaffung eines intenſiven 
Agrarbezirks mit einer Reihe von Nahrungsmittelfabriken. Der Sandomierz⸗ 
diſtrikt endlich (Region O) verfügt über reiche Erdöl- und Erdgas⸗Lagerſtätten 
ſowie zahlreiche Waſſerkräfte. Darüber hinaus beſitzt er verſchiedene Rohſtoffe, 
die in der chemiſchen und metallurgiſchen Induſtrie benötigt werden. 

In unmittelbarer Nähe der Zone liegen das große oberſchleſiſche Kohlenrevier 
und die Stahlwerke und Kohlengruben des Olſagebietes, das jetzt an Polen an⸗ 
gegliedert wurde. 

Gegenwärtig befinden ſich in der Zone etwa 20 große Induſtriewerke im Bau. 
Die Elektrifizierung, die Regulierung der Flüſſe und der Bau von Straßen 
macht große Fortſchritte. Für die Energieverſorgung werden die Waſſerkräfte der 
Gebirgsflüſſe und die Erdgasquellen in großem Maßſtabe mobiliſtert. Der Bau 
der riefigen Talſperre bei Roznow am Dunajee nähert ſich der Vollendung. Quer 
durch die ganze Zone führt eine Erdgasleitung, die zahlreiche Zweiglinien beſitzt. 
Die Verbindungen der Zentralinduſtriezone auf dem Eiſenbahnwege mit War⸗ 
ſchau und der Küſte ſollen u. a. durch den Bau einer Eiſenbahnlinie von Tarnow 
nach Radom, durch eine zweite Linie von Tarnow nach Tarnobrzyg und ſchließlich 
durch eine dritte Linie von Lublin nach Szezebrzeſzyn verbeſſert werden. Die Regu⸗ 
lierung von Weichſel und San iſt in Angriff genommen worden. Das Ziel iſt 
ein ganz Polen ſowohl in der Nord⸗Süd⸗Richtung wie in der Oſt⸗Weſt⸗Richtung 
umfaſſendes Syſtem von Waſſerwegen, mit der Weichſel als Rückgrat. Später 
ſoll dann auch der San durch einen Kanal mit dem Dnyjeſtr verbunden werden, 
um der Zone auch einen direkten Waſſerweg zum Schwarzen Meer zu erſchließen. 

Halbwegs zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer gelegen, ſoll die Zen⸗ 
tralinduſtriezone den Willen Polens bekräftigen, zum entſcheidenden Mittler zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Meeren zu werden. Hier wird das außenpolitiſche Ziel des 
Induſtrialiſierungsplanes ſichtbar. Die Linie Weichſel⸗Dnjeſtr bzw. Pruth war 
vor Jahrtauſenden einmal eine wichtige Völker⸗ und Handelsſtraße. Sie ſoll nun 
zu einem modernen Waſſerweg ausgebaut werden. Die Weichfel-Dnjeftr-Linie 
ift aber auch eine Linie des politiſchen Willens und der politiſchen Entſchloſſenheit 
Polens, in dem Raum zwiſchen Gdingen und Konſtantza die Führung zu übernehmen. 
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Beſinnung auf die USA. 


Sie iſt entſtanden als Folge von und als Neinigungs-, als Desinfektionsmittel 
gegen die geiſtige Erregung, welche mich ergriffen hatte infolge der Nachrichten von 
den Veränderungen, welche in den USA. ſeit dem Antritt des Präſidenten Rooſe⸗ 
velt ſtattgefunden hatten. Dieſe waren kräftig genug, das Bild der USA. zu 
ſtören, das ich von zwei mehrjährigen Aufenthalten drüben, in den verſchiedenſten 
Gegenden und unter den verſchiedenſten äußeren Bedingungen verbracht, in mir 
trug. Am ſchönſten wäre es natürlich geweſen, hinüberfahren zu können und mit 
eigenen Sinnen und eigenem Geiſte zu kontrollieren, ob die Erinnerungen, die 
ich an Farben, Töne, Düfte, an Werte der ſogenannten Wirklichkeiten und an 
Erkenntnis deſſen, was hinter ihnen ſteht, eingeheimſt hatte, beſtehen blieben 
vor dem, was als die neue Wirklichkeit uns dargeſtellt wurde. Aber wer kann 
denn ſchon heute dahin fahren, wohin es nötig wäre? So blieb mir nichts übrig, 
als mich, ſo intenſiv wie ich konnte, zu beſinnen; als mir mit ſo großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, wie ich vermochte, die Frage vorzulegen und ihre Beantwortung zu 
verſuchen, vom Ganzen betrachtet und von einer großen Beſinnung her: welches 
find die Grundlagen, auf denen die USA. aufgebaut find? Denn auf fie, auf 
ihre Feſtigkeit oder Durchläſſigkeit, kommt es an, ob es wirklich möglich iſt, ein 
Land, ein Volk, eine Nation in ihrem Weſenskern zu verändern. Nur aus ihm 
kann lebensfähiges Neues kommen. 

Die Grundlagen der USA. ſcheinen mir dreifach zu fein: das Land und was 
es aus den Menſchen gemacht hat — der Konſervatismus in religiöſer, politiſcher 
und geiſtiger Beziehung — und das Wunſchbild, das Traumbild, das in der 
Amerikaner Seelen von ihrem Weſen und ihrer Zukunft entſtanden iſt. 

Die USA. find 13, mal jo groß wie Großdeutſchland. Bei uns leben 78, 
drüben 130 Millionen Menſchen. Das Land iſt alſo ſehr groß und ſehr menſchen⸗ 
leer. Wer nie die Pathetik der einſamen Rieſenflüſſe geſehen hat, wer nie von 
einem Hügel am Ohio in die blauen Schatten des unendlichen Südens geblickt 
hat, wer nie die grenzenloſe Weite der hintereinanderlaufenden Hügelrücken der 
Berge Vermonts geſehen hat, wer nie auf den Dünen des Michiganſees ſtand, 
die einſam ſind wie am erſten Tage, wer die meerähnliche Weite der Seen nicht 
kennt noch die Verlorenheit des Felſengebirges, wer nie nach zwei Stunden 
Schnellzugsfahrt durch die Prärie, während der er keine menſchliche Siedlung 
geſehen hat, endlich an einem Farmhaus vorbeifährt, auf dem mit Rieſenlettern 
geſchrieben ſteht: „Werft uns Zeitungen zu!“, eine Bitte, die ſich aus der völli⸗ 
gen Iſoliertheit der Menſchen dort erklärt — wer da nicht überall geſtanden hat, 
erdrückt von der Menſchenleere, der Unerlöſtheit, der Traurigkeit dieſes Landes, 
der weiß nicht, was es bedeutet, daß wir in Deutſchland, wir in Europa wie in 
einem warmen, vertrauten Neſt ſitzen, die Menſchen drüben aber in einem not⸗ 
dürftig nur zuſammengeſchlagenen, halbleeren, noch undefinierten Raum. Nur 
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wenige Stellen in dieſem Lande laſſen etwas von Dauer ahnen, von der Ruhe, 
die vom Menſchenwerk ausgeht. Überall noch Maſſen unbelebter Materie. Noch 
herrſcht ſouverän die Natur, eine Natur von träger Uppigkeit, müder Gleich⸗ 
gültigkeit, geiſtverſchlingender Breite, in der der Menſch ſich verliert, in der an 
wenigen Stellen nur eine glückliche Begrenzung ihn ſchützt. 

Die Folge der Weite und Leere des Landes iſt die Freizügigkeit der Menſchen 
und die Elaſtizität der Wirtſchaft. Was bedeutet dieſe Lockung des leeren Raumes 
für das Lebensgefühl? Der Gedanke ſtändigen Verweilens, Liebe zur Heimat⸗ 
erde hat kaum den Vorſtellungskreis der Amerikaner erreicht. Der Boden iſt 
eine Immobilie, weiter nichts. Und das muß ſo ſein und ſo bleiben, ſolange ſo 
viel Land vorhanden iſt. Es heißt nun, die Zeiten des freien Bodens, das Gren⸗ 
zertums ſeien vorbei. Abgeſehen davon, daß das Grenzertum ein geiſtiger Zu⸗ 
ſtand iſt bei faſt allen Amerikanern, iſt er ja immer noch eine Realität. Wir 
kennen ja die rieſenhaften, zum Teil ſchon verwirklichten Pläne der Land⸗ 
gewinnung durch Bewäſſerung. Land für viele Millionen Menſchen. 

Die Weite des einen ungeteilten Raumes, deſſen menſchliche Bewältigung, 
deſſen gleichmäßige Ausfüllung und Überwindung dem menſchlichen Geiſte noch 
gar nicht möglich war, erweckt ein unausſprechliches Gefühl der Verlorenheit. 
Wie oft in dieſem Lande, wo die Dinge ſo nackt, ſo wirklich daſtehen in dem 
erbarmungsloſen Licht der Sonne, die faſt immer Fußballwetter ſchenkt, verſank 
mir die Wirklichkeit zur Weſenloſigkeit, und das Leben ſchien ein Traum, nichts 
als ein Traum zu ſein. Ich glaube, aus dieſer Diſſonanz zwiſchen der techniſchen 
Durchdringung des Raumes und ſeiner geſchichtsloſen, geiſtarmen Unerfülltheit 
läßt ſich vieles erklären, was uns Europäern ſonderbar anmutet im Weſen der 
Amerikaner: ihr amerikaniſches Lachen, ihre Selbſtverſpottung, ihre Abneigung 
gegen Pathos, ihr Humor. — Der Weite des Landes entſpricht die Weite des 
Charakters der Menſchen und die Dichte der Menſchen zueinander. 

Der Durchſchnittsamerikaner beſitzt mehr Rechtſchaffenheit und Zutrauen als 
Schlauheit. Seine Fähigkeit, zu verſtehen, wenn ſie einmal geweckt iſt, hat keine 
künſtlichen Schranken. Er iſt ein Menſch ohne Vorbehalte, ohne Scheu vor 
Fehlern. Natürlich hat er ein jugendliches Bewußtſein ſeiner Leiſtung, die ja 
groß iſt, gemeſſen an äußeren Dingen. Der Menſch lebt loſer drüben, greift 
etwas auf, läßt es wieder fallen. Arbeitsloſigkeit und Elend, von denen wir ſo 
viel hören, und deren Schrecklichkeit ich in Chikago und anderen Induſtrie⸗ 
ſtädten ſehr genau geſehen habe, erregen drüben andere Gefühle. Im Lande der 
Fülle eine Weile unter fragwürdigen Verhältniſſen zu leben, gibt den Be⸗ 
wohnern nicht das troſtloſe Gefühl vollkommener Hoffnungsloſigkeit, wie es 
Menſchen in einem in jeder Beziehung beſchränktem Lande hätten. Das Netz 
iſt weitmaſchig, das alle hält. Immer wieder ſchlüpfen Hunderttauſende hervor 
und werden reich und ſind mit dabei. Und reich zu werden und mit dabei zu ſein, 
iſt ja wohl überall der normale Wille des Durchſchnittsmenſchen. 

Die im Verhältnis zu Europa naturgemäß geringere geiſtige Differenziertheit, 
die Friſche des hoffenden Augenblicks, der Optimismus der Jugend einen die 
Menſchen drüben ſchnell. Da jede Generation zumeiſt von vorn anfangen muß, 
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alle Verhältniſſe loſe find, hat es ſich als unpraktiſch erwieſen, ſich feſtzulegen, 
unüberſteigliche Grenzen aufzutürmen, Gegenſätze ſcharf herauszuarbeiten. So 
entſteht eine menſchliche Dichte und eine beſondere Auffaſſung von Gemeinſchaft. 
So leben ſich die Amerikaner nicht einzeln, ſondern in Gruppen aus. 

Hier darf ich vielleicht eine perſönliche Erfahrung einfügen. Eine Bekannte 
von mir, eine Klavierkünſtlerin, die in einem Landſtädtchen lebt, pflegte gegen 
Abend in einem ebenerdigen Zimmer, bei unverhüllten und offenen Fenſtern, 
erlaubte es die Temperatur, für alle Welt alſo hörbar und ſichtbar zu ſpielen. 
Alle durften auch durch die zu dieſer Zeit offene Haustür hereinkommen. Befragt, 
warum ſie, die ſonſt ſo Empfindliche, das täte, antwortete ſie: „Meine Mitbürger 
haben ſelten Gelegenheit, Muſik zu hören. Sie ſollen mit zuhören können, wenn 
ſie wollen.“ Dagegen bekam ich kürzlich aus dem Munde von Berliner Bekannten, 
die einen Schrebergarten innehaben, auf meinen Vorſchlag, ſich durch eine am 
Zaun befeſtigte Matte vor nachbarlicher Neugierde zu ſchützen, die Antwort: 
„Nein! Das geht nicht. Wir dürfen nicht unhöflich ſcheinen.“ Ein tiefgehender 
Unterſchied im Gefühl zum Mächſten jenſeits und diesſeits des Ozeans. 

Die Amerikaner ſind ein Volk, das ſehr von Gefühlen beſtimmt wird, das 
viele Gefühle hat, bei dem die Vernunft nicht immer ihren Einſchlag in das 
Gewebe des Menſchenweſens und der Anſichten gibt. Das erzeugt eine Lebens⸗ 
luft, eine Gemeinſchaft, die frei, ungebunden und doch ſehr ſtark und unmittelbar iſt. 

Der ordentliche wohltemperierte Idealismus des vorrevolutionären Engländer⸗ 
tums iſt die ideelle Grundlage des amerikaniſchen Konſervatismus, der mir die 
zweite Grundlage amerikaniſchen Weſens zu fein ſcheint. Religibs, politiſch, geiſtig 
iſt man ſehr konſervativ. Der religiöſe Konſervatismus wurzelt im Puritanismus, 
über den wir ja meiſt ein ſpöttiſches Lächeln aufziehen, und über deſſen ja oft 
und an ſchöpferiſcher Stelle einſchränkende, ja tötende Wirkung die Intellektuellen 
Amerikas, die an Freud oder Joyee orientiert ſind, nicht genug Klagelieder an⸗ 
ſtimmen können. Ich habe während eines halben Jahres in einem Städtchen 
Neu⸗Englands an der Quelle des Puritanismus geſeſſen, der das Gefühl für 
die Welt der echten und ernſthaften Ordnung in den Amerikanern verhaftet 
erhält und der wie ein ſittlicher Atem von höchſter Strenge und Zartheit das Le— 
ben der edleren Menſchen durchwebt, das der groben immer noch bändigen hilft. 
Der hebräiſche Geſetzesſtolz der ſtrengen Vorfahren iſt vergangen. Aber als Na⸗ 
tion, als Ganzes, ſind die Amerikaner chriſtlich gebunden geblieben. Im Süden 
herrſchte ein Puritanismus, ein Konſervatismus mehr geſellſchaftlicher als poli⸗ 
tiſcher und wirtſchaftlicher Art. Im Norden war er linkiſcher und dogmatiſcher. 
Beider Puritanismus aber wandte den Blick nach innen, wo die ſtilleren und 
zäheren Werte der Unvergänglichkeit liegen, wo die zarte Wahrhaftigkeit und 
Reinheit des inneren Lebens entſtanden iſt, die wir aus der amerikaniſchen Literatur 
kennen und die uns an manchem Stockamerikaner mit Entzücken erfüllt. 

Gewiß gibt es drüben auch Anhänger des gefährlichſten Nebenbuhlers der 
chriſtlichen Sittlichkeit: die das Ideal der höchſten Stärke, des kräftigſten Lebens 
anbeten, das Novalis „das Maximum der Barbaren“ nennt, das in Zeiten ver⸗ 
wildernder Kultur gerade unter den größten Schwächlingen Anklang finde. Aber 
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dieſe bedeutungsloſen Schwächlinge friſten ihr abſeitiges Leben in edelkommuni⸗ 
ſtiſchen Zirkeln. Man hört auch drüben das Wort Schickſal, den Begriff der 
myſtifizierten Geſchichte, faſt nie, weil die Amerikaner ſich nicht in den Fängen 
eines erbarmungsloſen Schickſals, ſondern in den Händen Gottvaters willen. 

Daß die Amerikaner jetzt lebhafter zum chriſtlichen Glauben ſich bekennen, 
dafür iſt Beweis, was ich der Zeitſchrift „Das evangeliſche Deutſchland“ vom 
2. Januar 1938 entnehme: „In den USA., wo es bekanntlich keine Volkskirche 
gibt, find von 128429000 Bürgern nur 63493036 einer Kirche angeſchloſſen. 
Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, daß amerikaniſche Statiſtiken mit europäiſchen 
Zahlenüberſichten kaum zu vergleichen ſind, weil viele der Kirchengemeinſchaften 
in den USA. nicht alle Getauften, ſondern nur die Abendmahlsberechtigten 
zählen. Die Geſamtzahl der Kirchenmitglieder wächſt ſtändig. Die Bevölke⸗ 
rungszahl ſtieg 1935/36 um 903000, die Zahl der Kirchenmitglieder um 
837 400.“ „Die amerikaniſche Jugend wendet ſich in wachſendem Maße der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu und tritt zum Teil in ganzen Scharen den verſchiedenen chriſtlichen 
Jugendverbänden bei. Ein erfahrener chriſtlicher Jugendführer berichtet von einer 
Zunahme der Mitgliedſchaft in den letzten zwölf Monaten, wie ſie ſeit ſechzehn 
Jahren nicht mehr erlebt worden war. Andere chriſtliche Jugendgruppen berichten 
von einem Wachstum ihrer Mitgliedſchaft bis zu 100 Prozent und mehr.“ 

Wie im Religiöſen, ſo iſt man im Politiſchen konſervativ. 

Das alte Amerika war ſtatiſch, rationaliſtiſch, zu Peſſimismus neigend und 
Neuerungen abgewandt. Zwar hatten bereits 1783 nach der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der erſten fünfzehn Vereinigten Staaten ausſchweifende Speku⸗ 
lation die Menſchen erfaßt, als Folge der plötzlich erweiterten Möglichkeiten. 
Aber erſt als der große Weſten ſich öffnete, wurde Amerika völlig aufgerührt. 
Nach dem Kriege mit England 1815 begann die gewaltige und ja immer noch 
nicht vollendete wirtſchaftliche Revolution und als Begleiterſcheinung der ſozialen 
Anderungen eine bis ungefähr 1860 währende Wandlung des nationalen Tempe⸗ 
raments zum Romantiſchen — wie denn ſoziale Anderungen gern romantifierend 
wirken. Folgen der franzöſiſchen Revolution, die wir ja noch heute erleben in 
ihren äußerſten Verflachungen und Verzerrungen, und die verſpätet auf der 
andern Seite des Ozeans ankamen, durchzogen auch die USA. in verſchiedenen 
Schattierungen bis hin zur radikalen Gleichmacherei des äußerſten linken Flügels. 

Bei dem ſtürmiſchen Temperament der Menſchen, der leidenſchaftlichen harten 
Rechtlichkeit, ererbt von den puritaniſchen Vätern, die bei vielen infolge der 
Erfahrungen der Zeit durchſchlug, ging es wild her. Und der Möglichkeiten zur 
Entfeſſelung unterirdiſcher, zerſtöreriſcher Kräfte waren viele bei dem ungeheuren 
Reichtum wirtſchaftlicher Möglichkeiten und der faſt völligen Abweſenheit ſtaat⸗ 
licher Ordnung und Machtmittel. Immer aber gab es Gegenkräfte, die die von 
der Dynamik des Lebens bedrohte Statik der Ordnung aufrechterhielten; die 
klar erkannten, daß die treibenden Kräfte der Zerſtörung ja gerade die Forde⸗ 
rungen ſeien, die Aufklärung und romantiſche Revolution aus der Vernunft 
gewannen: die Forderungen nach Menſchenrechten, Freiheit, Gleichheit, Volks⸗ 
ſouveränität. Drüben iſt die Dämonie der Vernunft nie ſo weit gegangen, daß 
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der Realismus der Tatſachen verdrängt werden konnte. Immer wieder fanden 
feſte Köpfe den Weg aus dem Nebel der großen, hohlen Worte zum ſoliden 
Realismus der Vorväter, der frühen Tage des 18. Jahrhunderts, als eine groß⸗ 
artige, helle, unbeſtechliche Klarheit über dem Denken der Menſchen lag. In 
dieſem neuen Lande, wo nach Eröffnung des Weſtens und dem Aufkommen der 
induſtriellen, im Gefolge der Wiſſenſchaft und ihrer Erfindungen entſtehenden 
Revolutionen Materie und das, was damit umgeht, die Wirtſchaft, vorherrſchend 
ſein mußten (und geblieben ſind), konnte Romantik nicht ſo weit gehen, Politik 
und Wirtſchaft auseinanderzureißen. 


Keinerlei abenteuerliche Anſichten über allgemeines Stimmrecht gefährdeten 
drüben die politiſchen Ordnungen, die nirgends ſo nötig waren wie hier, wo der 
Einſatz für die Gemeinſchaft unter dem Blick des Völkiſchen nicht und noch lange 
nicht möglich iſt, wo der ſtagtliche Standpunkt Mühe hatte, nicht von der Bran⸗ 
dung weggeſpült zu werden. Anfangs waren ſtimmberechtigt nur Menſchen mit 
einem beſtimmten Eigentum. Heute haben die Stimmberechtigten, deren Wahl⸗ 
recht zwar nicht mehr an Beſitz gebunden iſt, doch eigentlich nur das Recht der 
Ratifikation zwiſchen zwei oder drei Kandidaten, an deren Aufſtellung ſie nur 
einen nominellen Anteil haben. 

Die Väter der Verfaſſung und die ſpäteren Staatsmänner und Richter der 
Vereinigten Staaten wußten, daß Menſchen, die ſich nicht gewiſſe Regeln vor⸗ 
geſetzt haben, unzuverläſſig ſind; daß man nie recht wiſſen kann, wie man mit 
ihnen daran iſt. Wie mit den Einzelnen, ſo mit den Völkern und Staaten. 
So hielten ſie ſich an das Wort von John Locke: „Freiheit der Menſchen unter 
einer Regierung beſteht darin, ein Geſetz von Kraft und Feſtigkeit zu haben, zu 
dem ſie ſtehen.“ Daß die Verfaſſung als das Bollwerk angeſehen wird, in 
deſſen Schutz die Vereinigten Staaten leben wollen, das hat Präſident Rooſevelt 
als letzter erleben müſſen. Nicht Roß und Reiſige haben die Verfaſſung geſchützt 
vor den Verſuchen verantwortungsloſer, ſelbſtſüchtiger oder dummer Männer, 
die ſie zerſtören, verbiegen oder wegwerfen wollten. Sondern das Urwiſſen des 
demokratiſchen Menſchen, daß eine Demokratie nur leben kann durch den guten 
Willen ihrer Bürger, durch das Vor und Zurück der einzelnen Intereſſen, durch 
Kompromiſſe. Das mag ſtrengen Seelen zuwider ſein, und viele verzweifeln 
daran. Dennoch iſt es drüben eine Tatſache. Es iſt ja faſt zum Spotten und 
ſcheint unmöglich, daß in dem hochkapitaliſtiſchen, techniſch-wirtſchaftlich modern⸗ 
ſten Lande der Welt, daß in einer Demokratie in dieſem unſern 20. Jahrhundert 
der propagandiſtiſchen Maſſenbeeinfluſſung ein vorſichtiger, ſtockkonſervativer, 
menſchenkenneriſcher Wille das Verfaſſungs⸗ und Geſetzesgerüſt, innerhalb deſſen 
das gewaltige ziviliſatoriſche Werk der Amerikaner aufgebaut wird, hütet und 
erſt nach ſorgfältigſter Erwägung da neue Balken, neue Fenſter einfügt und 
einſetzt, wo es ſich als unbedingt nötig erwieſen hat. Die Väter der Verfaſſung 
ſahen ſolche Neueinſetzungen vor. Die Nachfahren mit dem gleichen nüchternen, 
herrſchfähigen Geiſt angloſächſiſcher Prägung haben in 150 Jahren nicht mehr 
als neunzehn neue Balken und Fenſter einzuſetzen für nötig befunden. 

Wieder eine perſönliche Erinnerung: ich erlebte in Chikago die Neuwahl des 
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Bürgermeiſters dieſes Zentrums des mittleren Weſtens, in dem die Beſtechlich⸗ 
keit der ſtädtiſchen Verwaltung augenſcheinlich Tradition geworden iſt. Von 
Bekannten, die ſich an der Wahlkampfhandlung auf ſeiten der Gegenkandidaten 
der korrupten Partei beteiligten, wurde ich mitgenommen bei ihrer Rundfahrt 
durch die Stadt, bei der ſie politiſche Kleinarbeit leidenſchaftlich trieben für eine 
Sache, die — durchfiel. „Tja, wir haben verloren“, ſagte einer der Männer. 
„Es ſcheint faſt zum Verzweifeln. Aber wir verſuchen es immer wieder. Demo⸗ 
kratie iſt der Verſuch freier Menſchen, die Regierungsform auf freier Verein⸗ 
barung ohne Gewalt und Einſchüchterung aufzubauen. Daran glauben wir.“ 


Daß alle Amerikaner an der Main Street wohnen, das glauben wir zu wiſſen. 
Wenn das Buch dieſes Titels auch unerlaubt vereinfacht und alſo fälſcht, wahr 
iſt, daß die Menſchen drüben ſehr viel einfacher im Geiſtigen ſind als wir Kin⸗ 
der eines alten Erdteils. Dem Impuls materieller Entdeckung und Arbeit zur 
Einrichtung eines ganzen Kontinents hingegeben, bleibt ihnen nicht viel übrig 
für geiſtige Dinge oder nur für ſolche, die mit der Umwelt übereinſtimmen und 
keine Unruhe erwecken. Relativismus, geiſtige Skepſis und Müdigkeit, Über⸗ 
kritik gibt es nur in einflußloſen Zirkeln. Und vor der letzten Konſequenz des 
Aufkläricht, dem entfeſſelten Menſchen, der ſich ſelbſt vergottet, hat Gott die 
USA. bewahrt. 

Aber Gott hat ſie mit etwas anderem geſchlagen: mit allzu großer geiſtiger 
Gleichförmigkeit. Schon vor dem Bürgerkriege war dies in ſolchem Maße der 
Fall, daß in Neu⸗England als Gegenkraft ein Dichter erſtand, Henry Thoreau, 
der jetzt wieder entdeckt und geleſen wird, eine freie Seele, ein tranſzendenter 
Urindividualiſt, der z. B. ſagte: „Wenn ein Mann nicht Schritt hält mit feinen 
Kameraden, ſo geſchieht es vielleicht deshalb, weil er einen anderen Trommler 
hört.“ Und: „Jetzt, da der Staat die res publica eingerichtet hat, iſt es Zeit, ſich 
um die res privata zu kümmern.“ Damals aber verhallte dieſe Stimme im 
Getümmel wirtſchaftlichen Wirkens und lauten Maſſenweſens. Nach der Zer- 
trümmerung des Partikularismus der Südſtaaten begann der große Schwei⸗ 
ßungsprozeß durch den kapitaliſtiſchen Individualismus, welcher der romantiſchen 
Revolution und den Einzelkulturen nur allzu erfolgreich den Garaus machte. 
Die Zeit des Fortſchritts, der Technik, des Optimismus, der allein ſeligmachen⸗ 
den Gleichförmigkeit erfaßte alle wie in einem Taumel. Die Zweckvollen, die 
tätig Erfolgreichen, die tüchtige Fixigkeit regierten. Standardiſation wurde 
überall zu ihren rechneriſch richtigen Zielen geführt, und Eigenwilligkeit, als ver⸗ 
derblich in einer Zeit der Normierung, wurde gebrandmarkt. Die Gleichgerichtet⸗ 
heit griff folgerichtig über auf die Produktion von Wiſſen (auf den Univerſitäten); 
von Nachrichten (in Zeitung und Radio); von Unterhaltung (des Films und der 
Bücher, die, wie Sherwood Anderſon ſagt: „die normierten kleinen Kügelchen 
mit ‚Meinung‘, die niedlich eingewickelten Päckchen mit ‚Gefühl‘, wie fie die 
Magazinſchreiber mit geübter Hand fabrizieren“, enthalten). 

Wie einſt Thoreau, ſo fanden auch jetzt einige Menſchen, daß die geiſtige 
Gleichmäßigkeit einen Schaden anrichte, wie er größer nicht gedacht werden könne. 
Sie ſuchten nach der letzten Urſache und fanden ſie in der das Land beherrſchen⸗ 
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den Philoſophie, welche Philoſophie des Pragmatismus die jüngeren Jahrgänge 
der Studierten durchdrungen hat. Sie fanden, daß dieſe Philoſophie zwar tauge 
für eine reiche Geſellſchaft in den Zeiten fetten Friedens und um die ſtoffliche 
Grundlage für das amerikaniſche Leben zu legen (die nun aber fertig ſei); daß 
ſie wohl imſtande ſei, Männer heranzubilden, die fähig ſeien, mit ihrem als 
Werkzeug für beſtimmte Zwecke organifierten Denken tadellos techniſch zu planen 
oder gegebene Aufgaben auszuführen. Sie fanden aber, daß der Pragmatismus 
unſchöpferiſch ſei; nicht Lebenswerte, nur die Lebensmaſchinerie bedenke, alſo in 
der Materie ſteckenbleibe, nichts tranſzendiere und die dialektiſche Kuliſſe bilde 
für den nach ſichtbaren, ſchnellen Erfolgen gierigen Menſchen, hinter der er ſeine 
rein praktiſchen und im weiteſten Sinne doch nur politiſchen Ziele verfolge. 

Der größte Erfolg auf dem Gebiete der durch dieſe Lehre ermöglichten Gleich⸗ 
ſchaltung war die Amerikaniſierung der zuſammengewürfelten Menſchenmaſſen, 
die bis zum Kriege ins Land ſtrömten. Und die Folge der außergewöhnlich ge- 
lungenen Normierung dieſes Menſchenmaterials das lautloſe Einſchwenken der 
Amerikaner, als ſie zum Kriege aufgerufen wurden und bis in den hinterſten 
Winkel des Landes ein Nationalismus drang, deſſen Unduldſamkeit, innere Härte 
und Zielbeſeſſenheit diesſeits des Ozeans nirgends erreicht wurden. Wir alle, 
die wir den Krieg bewußt erlebt haben, entſinnen uns noch der Beklemmung, 
der entſetzten Bewunderung, die uns in die Seelen fuhr, als wir von dem Bau 
der Straße hörten, die die Amerikaner für ihre Transporte ſchnurgerade und 
über alle Hinderniſſe hinweg, von Bordeaux zur weſtlichen Front anlegten. 

Die dritte Grundlage des amerikaniſchen Weſens iſt das Traumbild, das ſich 
die Amerikaner von ſich und ihren Zielen gemacht haben. 

Warum gingen die Amerikaner in den Krieg? Sie gingen in den Krieg, „um 
die Welt für Demokratie ſicher zu machen“. 

Wir, die wir Verſailles und alles, was damit zuſammenhängt, kennen, emp⸗ 
finden recht bitter bei dieſem Satz. Aber die Menſchen drüben gehören einer 
andern Welt an als wir. Sie ſind nur aus ihr zu verſtehen. 

Die weniger offenbare, aber ſehr einflußreiche und zähe Macht, die von dem 
amerikaniſchen Traumbild ausgeht, wurzelt, will mir ſcheinen, im Puritanismus 
und im Grenzertum. Von den nördlichen Puritanern kamen die intellektuellen 
Führer Amerikas, die, bei aller techniſchen Müchternheit, dennoch die Dinge mit 
einem gewiſſen puritaniſchen Idealismus, mit der Fähigkeit zur Tranſzendenz 
ſahen. Dazu erwuchs in ihnen aus der Notwendigkeit, ſich ſelbſt, andere, und 
in einem neuen und feindlichen Kontinent widrige phyſiſche Bedingungen zu 
überwinden und zu beherrſchen, eine kühle Herrſchfähigkeit, die ſie an die Grenzer 
vererbten. Das Grenzertum aber gab den Amerikanern eine ſehr männliche Vor⸗ 
ſtellung von den Dingen und der Ordnung, die dem Chaos zu geben ſei. Daraus 
entſtand eine Art von gelaſſen bewahrtem geſundem Menſchenverſtand, ein unver⸗ 
kümmertes gelöſtes Kraftgefühl, welches weiß von geſteigerten Ideenvorſtellungen 
und daß es jenſeits der ſichtbaren Gegenwart das Ideal gibt und geben muß, auch 
wenn die Raben noch ſo lange um den Berg fliegen. 

Gewiß erſcheinen uns alten Europäern die Gedanken, mit denen der ameri⸗ 
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kaniſche Traum geſtützt wird, etwas dünn. Aber es ift ja durch die ganze Welt⸗ 
geſchichte erwieſen, daß der Menſch nicht vom Brote allein lebt, ſondern von 
Vorſtellungen und Träumen, von Glauben. Und es gibt Wahrheiten, gegen die 
alles ſpricht, was wir ſehen, und die doch die Gewalt über die Gemüter behalten. 
Für die Amerikaner iſt dieſe Gewalt die Viſion einer Welt, in der die Völker 
friedlich regiert werden unter ſelbſt auferlegten Regierungen, die Rechenſchaft 
abzulegen haben, daß ihre Methoden gut, nützlich und geſetzmäßig ſind; in der ein 
demokratiſches Zuſammenleben der Menſchen ohne irgendwelche Standesunter⸗ 
ſchiede ſtatthat. Ein ebenſo kluger wie humorvoller Bekannter ſagte mir: „Wir 
wollen uns das Recht des Menſchen, zu irren, nicht nehmen laſſen. Denn Irrtum 
iſt ein indirekt wirkendes Mittel für die Selbſttätigen, die ihrer Laſt gewachſen 
ſind. Nur für Schwächlinge ſind Irrtümer ſchwächende Mittel.“ 

Wenn die großen Worte der Väter von der „vollkommenen Einigkeit“, den 
„Segnungen der Freiheit“ uſw. von den landläufigen Politikern — oft und 
viel — in den Mund genommen werden, bewirken ſie nichts, als daß bisher noch 
nie in den USA. 50% der Wähler von ihrem Wahlrecht Gebrauch gemacht 
haben. In einem ſo jungen Lande, das ja erſt einzurichten iſt, wo daher unend⸗ 
liche Gelegenheit zu Taten immer für jedermann gegeben iſt, das Politiſche an ſich 
als Tat hinzuſtellen, würde nur Achſelzucken erregen. Im Munde eines Mannes 
wie Lincoln, dieſes ſtillen Beauftragten des amerikaniſchen Genius, waren dieſe 
großen Worte eine überzeugende Kundgebung des Glaubens an Amerikas Fähig⸗ 
keit zu geiſtiger Größe über die Grenzen hinaus, welche phyſiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Bedingungen und ſolche des Temperaments den Amerikanern, hemmender 
als den meiſten Völkern, auferlegt haben, weil ſie reicher und jünger ſind als 
andere Völker, mehr ausgeſetzt den entſetzlichen Verſuchungen des Stofflichen 
und des Diesſeitigen. Das Traumbild der Amerikaner, das ſie in ihrer weit⸗ 
räumigen jugendfriſchen Seele von ſich ſelbſt tragen, iſt eine geiſtige Haltung 
ebenſo unwägbar wie real, iſt ihre tiefſte und empfindlichſte Kraftquelle. 

Dieſer kraftvoll wirkende Traum verhindert, daß es drüben, trotz Millionen 
Ungelernter und Arbeitsloſer, Proletarier gibt, weil die ſeeliſchen Möglichkeiten 
und Vorausſetzungen, ſo tief zu ſinken, nicht vorhanden ſind. Gibt es einen ſtär⸗ 
keren Beweis für die kraftvolle Hoffnungsfreudigkeit der Menſchen drüben? 

Wo und bei wem ich auch gelebt habe drüben: bei ſtudierten Leuten des ge⸗ 
bildeten Bürgerſtandes; bei hausbackenen Farmern; bei ſpießigen Kleinbürgern 
in großen und kleinen Städten; bei Mitgliedern der oberen 400 des Induſtrie⸗ 
und Bankreichtums; bei Arbeitern verſchiedener Städte — überall fand ich 
dieſen Glauben an das amerikaniſche Traumbild. 

Über eine fo ungeformte Welt Gewiſſes über die Zukunft ausſagen zu wollen, 
wäre Torheit. Die neue Welt wird und will es ſein: eine Welt für ſich. Sie hat 
begonnen ſich als lebendiges, eine Heimat geſtaltendes Volk zu empfinden. Man 
kann nur den Wunſch haben, daß ihr das gelänge, auf daß unſere Menſchenwelt 
recht bunt und mannigfaltig, von recht verſchiedenartigen homines sapientes 
bewohnt bliebe. Aber es iſt ja ſo, wie Henry Thoreau ſagte: „Nicht jeder hört den 
gleichen Trommler.“ Wir brauchen uns alſo darum wohl nicht zu ſorgen. 
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Die große Verwirklichung 


Die großen Umwandlungsprozeſſe der Menſchheit, die eigentlich ſäkularen 
Vorgänge, die ſich ganz langſam unterirdiſch vollziehen, um oft erſt nach Jahr⸗ 
zehnten unbemerkter Veränderungen unter der Oberfläche in den ſeismographi⸗ 
ſchen Bereichen des Lebens, den Bezirken der Kunſt vor allem, ſichtbar zu wer⸗ 
den, haben im 19. Jahrhundert einen ſehr merkwürdigen Verlauf genommen. 
Zu Beginn der neuen Zeit ſteigen ſie in der Seele und im Werk eines Mannes, 
hier, da, dort mit unheimlicher Klarheit geſtaltet oder ergriffen, auf — bei 
Goethe. Zu gleicher Zeit aber wächſt über ihnen noch einmal der rieſenhafte 
Überbau eines geiſtig formalen Gegenreiches auf, ſo daß für faſt hundert Jahre 
die Einſichten des Fauſtdichters überſehen und verkannt werden konnten. Erſt 
im letzten Drittel des Säkulums beginnt aktuell zu werden, was er ahnend er⸗ 
faßt hatte, fangen die unterirdiſchen Prozeſſe an, ſich überall zu manifeſtieren, 
und zuerſt in den Bezirken der Kunſt, dann auch in denen des Lebens eine neue 
Welt mit ſehr neuen Zügen ſich ſpiegeln zu laſſen. 

Der entſcheidende Umwandlungsprozeß des 19. Jahrhunderts war die große 
Verwirklichung, die es auf allen Gebieten brachte, die Wendung zur Wirklichkeit 
als dem einzigen Maßſtab und Sinn des Daſeins. Ihren Mythus ſchrieb der alte 
Goethe im zweiten Teil feines Fauſt, nachdem er im erſten Abſchied von der ver- 
ſinkenden Welt ſeiner Zeit, der Vergangenheit dieſer Zeit und der nächſten, die 
immer noch Mittelalter hieß, genommen hatte. Jede Epoche hat ihre beſondere 
Wirklichkeit: jede geht mit witterndem Inſtinkt ihr eigenes Unmittelbares 
ſuchen; das 19. Jahrhundert ſah dieſe ſeine beſondere Realität in der Realität 
an ſich, vollzog auf faſt allen Gebieten des Lebens die Wendung zum Wirklichen, 
die bis heute der eigentlich treibende Faktor im Prozeß des Daſeins geblieben iſt. 
Über den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende entftanden die funkelnden 
Bauten der größten geiſtigen Welt, die das Reich ſeit den Tagen der beginnen- 
den Gotik geſehen hatte: von Fichte und Hegel bis zu Schelling und der Jenaer 
Romantik wuchs eine Welt des Geiſtes auf, in der ſich alle Wirklichkeit bis zur 
völligen Gegenſtandsloſigkeit jeder Erfahrung auflöſte und verloderte. Geiſt 
und Abftraftion waren die Herren der Zeit: der fauſtiſche Menſch wurde noch 
einmal Sinn und Herr des Lebens, als unterirdiſch längſt das Neue, das Kom— 
mende heraufdrängte. Von den jungen ſah es keiner: nur der alte Mann in 
Weimar witterte den kommenden Wandel und gab ihm das erſte große bleibende 
Bild — im zweiten Fauſt. Der mit Gott und dem Teufel um die Auflöſung der 
Welt in Erkenntnis gerungen hatte, griff zum Spaten und ging in die Technik: 
eindeutiger konnte der kommende Weg des Jahrhunderts nicht gezeigt werden. Der 
Mythus der großen Verwirklichung des 19. Jahrhunderts erſchien 1828 — als 
das Bürgertum noch keine Ahnung hatte, was dieſer Prozeß für eigene Wirklichkeit 
einmal bedeuten ſollte. 
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Denn diefer Wandel zur Wirklichkeit, den das 19. Jahrhundert auf allen 
Gebieten brachte, führte ganz von ſelbſt und ungeſehen einen zweiten, von ihm 
unabtrennbaren Prozeß herauf: die Entbürgerlichung des Lebens — und das 
zu einer Zeit, als das Bürgertum äußerlich betrachtet ſeinen Aufſtieg zur Herr⸗ 
ſchaft überhaupt erſt antrat. In dem Augenblick, in dem der Zug des inneren 
Lebens die Wendung zum Wirklichen nahm, kehrte er ſich automatiſch von den 
Bereichen des Bürgerlichen ab, nahm ſeinen Typen, Vorſtellungen, Bindungen 
die verpflichtende Wirklichkeitskraft und ließ ſie langſam zu den Schemen er⸗ 
ſtarren, als die ſie heute, aus einer noch gar nicht ſo fernen Vergangenheit, weh⸗ 
mütig zu uns herüberſchauen. 

Verwirklichung iſt das Jahrhundertſchickſal und damit das Schickſal der bür⸗ 
gerlichen Welt, die an dieſer Verwirklichung zerbrechen mußte, weil ihre Seins⸗ 
und Lebensformen auf einer dem Wirklichen entzogenen gemäßigten Realität 
aufgebaut waren. Das Bürgertum war der Schöpfer deſſen, was man mit einem 
unklar vieldeutigen Begriff den deutſchen Idealismus genannt hat: es wurde 
zugleich ſein Opfer, weil dieſem Idealismus von Anbeginn ſchon begrifflich der 
Feind in jedem Reglismus gegenüberſtand. Indem das Bürgertum ſich ſelbſt — 
es ſteht alles ſchon im Wilhelm Meiſter — der höheren Welt anzunähern ſuchte, 
dem Adel des Geiſtes wie des Lebens, nahm es ſich die Grundlagen des Wirk— 
lichen, höhlte es ſich ſelber in der edelſten Abſicht aus und ſchuf das ſeltſame Ge⸗ 
bilde der bürgerlichen Welt des Kaiſerreichs, für die nun das, was für die 
Goethezeit noch Realität geweſen, nur noch Konvention und ohne jede Kraft, 
dafür aber Behinderung gegen die neue Wirklichkeit auf allen Gebieten war. 
Der groteske Kampf des wilhelminiſchen Bürgertums gegen alles Neue, 
Moderne, Wirkliche und die Kraftloſigkeit dieſes Kampfes zeigte die Situation 
ſehr deutlich, während das wilhelminiſche Barock noch einmal ſichtbar machte, 
was trotzdem an ungeformter primitiver Kraft ſelbſt in den ſog. Künſtlern dieſer 
Zeit noch ſteckte, ſobald ſie nicht mehr von den Vorſtellungen der bürgerlichen 
Bezirke behindert waren. 

Typen, Bindungen und Vorſtellungen trugen als dünnes Gerüſt die bürger⸗ 
liche Welt: Typen, Bindungen und Vorſtellungen zerbrachen, als der unter- 
irdiſche Prozeß der Verwirklichung aus den ungefährlichen Bereichen der Philo⸗ 
ſophie, der Naturwiſſenſchaften, der Technik, die er zuerft erfaßt hatte, hinübergriff 
in die lebensnaheren Gebiete der Kunſt, der Dichtung, der Bildung und in ihnen 
greifbarere Wirklichkeit annahm. Philoſophie, Naturwiſſenſchaften, Technik waren, 
bevor die große Welle der Populariſierung ihrer Ergebniſſe einſetzte, Gebiete, die 
abſeits vom allgemeinen, vor allem von der allgemeinen humaniſtiſch beſtimmten 
Bildung lagen. Die Form der deutſchen Geiſtigkeit oder beſſer des Anteils an 
der deutſchen Geiſtigkeit, die Wilhelm von Humboldt geſchaffen hatte, ſchloß die 
Bereiche, in denen der Geiſt an die Wirklichkeit ſtoßen mußte, von vornherein 
aus dem Umkreis deſſen aus, das zu kennen der Gebildete, wie das ſchreckliche 
Wort lautete, verpflichtet war. Die deutſche Bildung ruhte auf den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, auf Kunſt, Dichtung, Sprache, Geſchichte; die übrige, die wirk⸗ 
liche Welt ſtand draußen abſeits. Die bürgerliche gebildete Welt lebte aus 
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Typen, Bindungen und Vorſtellungen — und denen führte das Jahrhundert 
keine neue Wirklichkeitskraft mehr an. Als aus dem neuen Inſtinkt für das 
Wirkliche die erſten Umriſſe einer neuen realeren Welt herauswuchſen, zerfielen 
die Typen, Bindungen, Vorſtellungen, um ganz allmählich erſt durch eine neue 
Welt von Lebensformen und ⸗ſinnbildern aus dem nun nicht mehr Mittelbaren 
erſetzt zu werden. 

Es iſt ſehr eigen zu ſehen, wie ſich dieſer Erſatz in der Spiegelwelt der 
Literatur vollzieht, nachdem im Naturalismus der Malerei wie der Dichtung die 
Jahrhundertwendung verſpätet allen ſichtbar gemacht worden war. Das bürger⸗ 
liche Element der beſten Art war dadurch gekennzeichnet, daß in ihm der Idealis⸗ 
mus des Ethiſchen wie des Künſtleriſchen gewiſſermaßen konſtitutionell geworden 
war: ſeine Männer und Frauen lebten nicht aus ihrem unmittelbaren Lebens⸗ 
beſitz, ſondern aus dem bereits in das Netz der verpflichtenden Idealvorſtellungen 
des Seins wie der Form eingegangenen. Sie lebten nicht, was ſie waren, ſon⸗ 
dern etwas, wozu ſie ihre Zugehörigkeit zu den Bereichen der gebildeten, höheren 
bürgerlichen Welt verpflichtete. Die Idealgeſtalten des bürgerlichen Mädchens 
von Gretchen bis zu Webers Agathe, von Schillers Luiſe bis zu Leſſings Emilia 
Galotti, denen in der bildenden Kunſt die ſtillen Geſtalten Schwinds und Lud⸗ 
wig Richters ebenſo entſprechen wie aus einer ſchon pathetiſcheren Welt heraus 
Feuerbachs Iphigenien, enthüllen die ſeeliſche Situation mit prägnanter Deut⸗ 
lichkeit — um ſo mehr als ſie die bindende Kraft dieſer Typenwelt zeigen: ſelbſt 
Goethe vermochte ſich ihr nicht zu entziehen, ſo ſehr die einſame Geſtalt der 
Philine für ſeine Kraft des Ergreifens der Realität jenſeits aller bürgerlich 
hemmenden Typenvorſtellungen Zeugnis ablegt. 

Der ſichtbare Durchbruch des großen Unterſtroms der Verwirklichung ſtellt ſich 
überhaupt am eindringlichſten in dem Typenwandel des Weiblichen innerhalb der 
einſtigen modernen Literatur dar. Er kündigt ſich zuerſt bei Grillparzer an, 
weniger in den weiblichen Geſtalten, obgleich ſowohl Hero wie die Jüdin von 
Toledo bereits aus der Wirklichkeit des Seeliſchen, nicht aus Vorſtellungen leben, 
als vielmehr in den Geſtalten der jungen männlichen Welt, des Königs in der 
Jüdin, des jungen Herzogs Otto im Treuen Diener ſeines Herrn. Bei Hebbel 
hat die Klara der Marin Magdalena in ihrer dialektiſchen Gefühlsüberlegung 
allerhand norddeutſche Wirklichkeitszüge; zum erſten tatſächlichen Durchbruch 
kommt die große Verwirklichung bei Ibſen und ſeinen Frauengeſtalten. Auch 
bei ihm bleibt die bürgerliche Idealvorſtellung aktiv: ſie wird gewiſſermaßen ge⸗ 
reinigt, heroiſiert: von Nora bis zu Ellida Wangel und Ella Rentheim wird 
die Konvention mit neuem großem Leben aus einem neuen überbürgerlichen 
Glauben erfüllt, der Glaube an eine neue tiefere Wirklichkeit iſt oder beſſer 
fein ſoll. Nora glaubt an das Wunderbare, Ellida Wangel an die Sehnſucht 
und das Leben — bei Hedda Gabler aber, bei der Irene des Epilogs verſinkt aller 
Glauben und weicht der verzweifelten Skepſis des letzten bürgerlichen Tragikers, 
der nicht mehr an die Tragfähigkeit der eigenen Welt zu glauben vermag, weil 
er ſelber fühlt, daß all das, aus dem er von den Frauen aus ſeine neue Wirk⸗ 
lichkeit aufbauen möchte, keine Wirklichkeit im neuen Sinne iſt, ſondern Typus, 
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Bindung, Vorſtellung — die Ingredienzien der bürgerlichen Welt, nur gehöht, 
veredelt, geſteigert — idealiſtert. Die neue Wirklichkeit iſt hier noch einmal von 
den alten bürgerlichen Mächten erfaßt und geknickt, woraus ſich dann die oft 
erörterte Tragikomik der Ibſenſchen Dramenwelt ergab. 

Am deutlichſten ſah das Ibſens erbittertſter Gegner Auguſt Strindberg, und 
der Schritt, den er tat, war der, daß er nun wirklich verſuchte, Frauen aus 
realem Seelenmaterial hinzuſtellen. Er brachte die erſte große Verwirklichung 
der weiblichen Welt, abſeits aller Typen und Idealvorſtellungen: ſein Natu⸗ 
ralismus drang zuerſt bis an die Realität vor, wenn auch an eine von perſönlichen 
Erfahrungen verzerrte und nicht dem Unmittelbaren allein entſprungene. Er 
gab die Negation der bürgerlichen Vorſtellung; fo blieb mancher bürgerliche Reſt 
hängen; aus dem Negativen iſt Neues nicht zu entwickeln. Frank Wedekind war 
klüger: er machte den Verſuch, an die letzte Wirklichkeit des Lebens jenſeits aller 
Begriffe heranzukommen und von ihr aus allein aus den dunkeln Welten des 
Triebes ſeine Geſtalten mit Blut zu nähren. Auch bei ihm blieb Grundſätzliches 
in Bruchſtücken in der Geſtaltung ſitzen: immerhin kam er am weiteſten in die 
Bereiche des Lebens, das ſie alle mit heißem Bemühen jenſeits der zerbrochenen 
Typenwelt ſuchen gingen. Sie ſuchten alle die wirkliche Frau — Ibſen, Strind⸗ 
berg, Wedekind: der Dichter der Lulu war inſofern der klügſte, als er ahnend 
begriff, daß bei der Frau allein mit der Wirklichkeit, wie Strindberg ſie zornig 
zu faſſen ſuchte, nichts zu machen iſt. Er gab ganz nebenbei nicht in einer 
beſtimmten Geſtalt, ſondern in Zügen all ſeiner Frauen und Mädchen in ſeinem 
Bekenntnis zur vollendeten körperlichen Erziehung des weiblichen Geſchlechts 
die Umriſſe eines neuen Ideals über dem Wirklichen, das erſt eine ſpätere Zeit 
einmal im Sinnbild faſſen wird. f 

Denn dieſe ganze Wendung zum Weiblichen als dem Symbol einer neuen Ver⸗ 
wirklichung des Lebens verſank mit dem Krieg: der zweite Naturalismus, der der 
Nachkriegszeit, den man fälſchlich Sachlichkeit genannt hat, war ſo aufs Wirkliche 
im negativen Sinn des Böſen, Häßlichen geſtimmt, daß für Weibliches kein Platz 
mehr war. Die Zeit fraß die Frauen ſchon in der Realität: ſie zerſtörte, konnte 
nichts ſchaffen. Was blieb, waren Trümmer, Reſte kleiner Mädchenbilder, ver- 
ſpäteter Abſchied von dem bürgerlichen Frauenideal bei Iſolde Kurz — und über all 
dem der wunderliche Aufſtieg eines neuen Ideals, einer neuen Illuſion, nun aber 
nicht mehr in der Kunſt, nicht mehr in der Dichtung, ſondern im Film — in Greta 
Garbo. Die Wirklichkeit ſelber, jetzt die Herrin der Zeit auf allen ihr zugäng⸗ 
lichen Gebieten geworden, ſchuf ſich die große neue Verwirklichung der Frau, 
ſtellte ſie mit Schönheit und ſehnſüchtigem Reiz in die verwirrte Welt nach 
1918 — und zog ſich dann ſelbſt wieder hinter den Abglanz und den fernen 
Schatten im bewegten Bilde zurück. In der Geſtalt Greta Garbos, im Blick 
ihrer Augen, ihrer langſam tragiſch ſehnſüchtigen Bewegungen ſtellte das 
Leben ſelber eine neue Wirklichkeit hin — und eine neue Vorſtellung jenſeits 
der verwehten bürgerlichen wie der antibürgerlichen. Etwas von dem wunder⸗ 
baren melancholiſch ſehnſüchtigen Zauber des unmittelbaren Lebens hat in dieſer 
Frau Geſtalt bekommen und wird in ihrem vergrößerten Abbild, hinter dem ſie 
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und ihre kleine lebendige Wirklichkeit dann wieder bis zur fernen Anonymität 
entſchwinden, Traum und Sehnſucht von Millionen. Was einſt Gretchen hieß oder 
Rautendelein, Agathe oder Vanadis, heißt heute wie eine Frau des wirklichen 
Lebens. Die große Verwirklichung erlaubt nicht mehr das Hinübertragen eines 
Ideals in eine abgeleitete, verblaßte Welt der Spiegelbilder: ſie will das Stück⸗ 
chen Wirklichkeit ſelbſt als Ideal, macht es zum Ideal — auch in der Wirklich⸗ 
keit. Greta Garbo iſt ein Traum nicht um einer Rolle, um einer Leiſtung, ſondern 
um ihrer ſelbſt, um ihrer Wirklichkeit willen, die für all die Maſſen der Zu⸗ 
ſchauer das Entſcheidende iſt. 

Warum aber dieſe Wirkung auf Millionen ohne die Einſchaltung der Magie 
einer großen Kunſt, eines großen zaubernden Geſtalters, der den Menſchen und 
feine Wirklichkeit in feine Form⸗ und Weltvorſtellung einfing? Doch wohl darum, 
weil aus dieſem Geſicht und dieſer Geſtalt ohne alle Zwiſchenſchaltung des wählen⸗ 
den und vereinfachenden Willens eines Dichters das Leben ſelber ſpricht, ſelbſt 
Schönheit, Verwirklichung feines herrlichſten Realitätsbeſitzes geworden iſt — 
für alle. Die große Verwirklichung des Jahrhunderts hat hier vielleicht ihr 
höchſtes und lebendigſtes Ziel erreicht — in der Geſtalt und den Zügen einer 
lebendigen Frau, die immer das ſchönſte Sinnbild des Lebens in ſeiner unmittel⸗ 
barſten Form, ſeine reinſte und beglückendſte Realiſierung jenſeits aller ge⸗ 
ſtaltenden und geſtalteten Umwege ſein und bleiben wird. 
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VI. 

Wie im ſtaatlichen war es auch imprivaten Betrieb. Der Großbankier 
oder Kommerzienrat hatte in ſeinem computatorium, ſeinem Kontor, „junge 
Leute“ unfreier Herkunft. Sie leiteten die Filialen und Transporte ſeines 
Hauſes. Wer Zölle oder Steuern vom Fiskus gepachtet hatte, verwendete ſeine 
Diener als Einziehungsbeamte. Ein Ingenieur und Bauunternehmer ſuchte ſich 
Sklaven, die Architektur oder Technik ſtudiert hatten. Wer Intendant der Schau⸗ 
ſpiele war, kaufte ſich Truppen von Fechtern oder Mimen zuſammen. Die 
Fabrikbeſitzer arbeiteten mit kunſtgeübten Sklaven, z. B. mit Goldſchmieden, 
Vaſenmalern u. a. m. Die italiſche und ſiziliſche Landwirtſchaft mit ihrer reichen 
Erzeugung an Wein, Ol, Obſt, Korn, Fleiſch blühte empor, weil ſie intenſiv im 
großen mit zahlreichen Sklaven, die wenig koſteten, betrieben wurde. 

Die Nachfrage nach Sklaven war groß. Um die Armut feines Ehe- 
paares Philemon und Baueis dem Leſer zu veranſchaulichen, bemerkt Ovid, fie 
hätten nicht einen Sklaven gehabt. Auf dem großen Markt zu Delos wurden 
manchmal an einem Tage zehntauſend Sklaven abgeſetzt. Wer im Kriege von 
den Römern gefangen oder unterworfen wurde, verlor ſeine Freiheit. Sklaven⸗ 
aufkäufer waren bei jedem Regiment. Offiziere und Mannſchaften verdienten 
durch Gefangenenverkauf etwas zu ihrem Solde dazu. Reichten die ſo ge— 
wonnenen Sklaven nicht aus für die Bedürfniſſe von Staat und Wirtſchaft, 
ſo wurden Jagden an der aſiatiſchen Küſte u. g. veranſtaltet. Manche Männer, 
Frauen und Kinder aus guten griechiſchen und orientaliſchen Familien hatte, 
neben Kelten und Germanen, das Unglück in die Sklaverei gebracht. Die Römer 
hüteten ſich im allgemeinen, ſolche Kräfte zu mißbrauchen oder zu mißhandeln. 
Ein Unternehmer, der einen hervorragenden Techniker oder Kunſthandwerker 
beſaß, wird ihn gewiß gut gehalten haben. 

Vielfach erhielten die Sklaven neben Koſt, Kleidung, Wohnung auch baren 
Lohn, was ſie unſeren Arbeitern und Angeſtellten noch mehr nähert. Wer genug 
geſpart hatte, kaufte ſich frei und machte ſich ſelbſtändig unter dem Schutz des 
früheren Herrn. Mancher wohlhabende Römer kaufte ſich ein griechiſches Lehrer⸗ 
kollegium zuſammen zur Ausbildung ſeiner Söhne in allen Wiſſenſchaften. 
Manche ließen ihre jungen Sklaven gut unterrichten, um ſie beſſer verwenden 
zu können. Diejenigen Sklaven freilich, die maſſenweiſe gefeſſelt auf Plantagen 
oder in Bergwerken ſchufteten, haben es gewiß nicht gut gehabt. Aus dieſen 
Kreiſen ſind die großen Aufſtände der Sklaven hervorgegangen, von denen der 
unter der Führung des Spartakus beinah das Reich dem „Proletariat“ unter⸗ 
worfen hätte. Auch den geachteten Hausſklaven konnte der Herr verkaufen, 


* Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juni⸗, Juli⸗, Auguſt⸗, September⸗ und Novemberheft 1938. 


190 


Die ewige Wirklichkeit 


wegen kleiner Verſehen oder nach Laune züchtigen und ſogar töten. Doch haben 
ſich Staat und öffentliche Meinung der Kaiſerzeit immer entſchieden gegen jede 
Willkür erklärt, bis die antike Bewegung des Chriſtentums auch im Unfreien 
den Bruder achten lehrte. ö 

Die Bindung an Herrn und Haus hatte auch ihre guten Seiten. Sie ſchuf 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein lebenslängliches Band der Treue, 
wie es unſere kündbaren Dienſtverhältniſſe nicht kennen. Wie viele Sklaven 
ſind ihrem Herrn freiwillig in den Tod gefolgt! Wenn einen Herrn der Welt 
alle ſeine Granden und Garden verließen, wenn das Volk auf der Straße 
gegen ihn tobte, ſo blieb ein Sklave bis zuletzt ihm zur Seite und weinte um 
ihn. Der Diener, der mit dem jungen Herrn aufgewachſen war, wurde und 
blieb ſein Vertrauter, ſein Helfershelfer bei tauſend Streichen. In unzähligen 
Komödien der Antike wird geſchildert, wie die beiden Schlingel, der Junker 
und der Diener, den Papa foppen, ein Mädchen entführen, allerhand Unfug 
machen. Dieſer Typ des ſchlauen, unentbehrlichen Sklaven iſt in die Welt⸗ 
literatur übergegangen. Zweifellos zeichnet hier die Komödie Bilder des wirf- 
lichen Lebens nach. In manchem vornehmen Hauſe wird ein unfreier, alter, 
würdiger Haushofmeiſter oder eine geſtrenge Kammerfrau die Zügel in der 
Hand gehalten haben. Die Mädchen und jungen Frauen waren mit mancher 
anmutigen griechiſchen Sklavin herzlich befreundet, die ihnen Rat und er- 
heiternde Stunden voller Muſik und Märchen ſpendete. Oft fand ein vornehmer 
Mann, dem feine legitime Ehe mit einer Standesgenoſſin wenig Freude be- 
reitete, den Troſt ſeines Lebens in der dauernden Verbindung mit einem ſchönen, 
liebevollen, treuen, fraulichen Mädchen, das ihm ein Sklavenhändler ins Haus 
gebracht hatte. 

Es iſt nicht ſo abwegig, wie es ſcheint, wenn wir ſchließlich von den Sklaven 
zu den Frauen der Antike übergehen. Denn nach dem alten Recht der 
Griechen und beſonders der Römer waren Gattin und Kinder der hausväter⸗ 
lichen Gewalt nicht weniger ſtreng unterworfen als die Sklaven. Auch die 
Sklaven und gerade ſie fielen unter den vermögensrechtlichen Begriff der 
„Familie“, was urſprünglich „Knechtſchaft“ bedeutet. Dem Vater gegenüber 
war im Hauſe alles rechtlos, Vieh und Knecht, Weib und Kind. Nach 
römiſchem Recht blieb auch der erwachſene Sohn, der ſich ſelbſtändig gemacht 
hatte, des Vaters Untertan. Solange der Vater lebte, hatte der Sohn kein 
Eigentum. Der Hausherr konnte Frau und Kinder an Leib und Leben ſtrafen und 
einem anderen verkaufen. Ein Knecht erlangte eher die Freiheit als eine Gattin 
oder ein Sohn. Der Brauch hat hier ſchon früh vieles gemildert. Die Römer 
waren Weltmänner, keine ſtarrſinnigen Pedanten. Zur Wirklichkeit der Antike 
gehört auch die überraſchende Tatſache, daß die Frauen damals mächtiger und 
angeſehener geweſen ſind, als man glaubt und als das ſtrenge alte Recht er⸗ 
ſcheinen läßt. Als Herrinnen erſcheinen die Frauen in Agypten und Vorderaſien. 
Bei den Griechen und Römern haben ſie ihren Anſpruch auf Freiheit und Herr⸗ 
ſchaft immer mehr durchgeſetzt. Am Ausgang der Antike erfreuten ſie ſich einer 
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nun auch rechtlichen Unabhängigkeit, wie fie fie, nach ſchweren Rückſchlägen in 
Mittelalter und Neuzeit, erſt im 20. Jahrhundert wieder errungen haben. 

Es iſt ſo, als hätten die Frauen des Altertums das Bewußtſein dafür nie 
ganz verloren, wie Weſentliches ſie einſt aus eigenſter Kraft zum Aufbau und 
Beſtand dieſer glänzenden Welt beigetragen hatten. In grauer Vorzeit hatten 
ſie ſich ein eigenes Reich geſchaffen. Der Mann liebte es, frei umherzuſchweifen, 
unbehauſt, als Hirt oder Jäger, ſtets in enger Verbindung mit den verehrten 
Tieren. Da ſchuf eine Frau als erſte und vielleicht größte Erfinderin der alten 
Welt einen Garten, die erſte Pflanzung der Erde. Wo das zuerſt geſchehen iſt, 
wiſſen wir nicht. Die Frauen waren immer Freundinnen der Bäume und Blumen 
geweſen, hatten Kräuter und Früchte geſammelt, ſich von ihnen genährt. Nun 
wollten ſie ſie immer um ſich haben, ſie bei ſich hegen, ſo wie der Mann ſeine 
Tiere hegte. Er zähmte Tiere, ſie zähmte Pflanzen. Mit dem Garten entſtand das 
Haus. Rauch ſteigt auf aus der geflochtenen Hütte, im tönernen Topf brodelt 
Haferbrei, das Frühſtück der Urzeit. 

Die Frau iſt mit ihren Kindern frei geworden vom Mann. Sie braucht die 
Abfälle nicht mehr, die er ihr vom Wildbret zuwirft. Sie hat ihren Platz, am 
Herd, gefunden. Mit Waffen verteidigt ſie ihn gegen den Mann, der ſich ans 
Haus nicht binden mag. Da und dort ſiegt ſie. Eine Weltherrſchaft der Haus⸗ 
frauen ſteht vor der Tür. Dann wird Friede geſchloſſen. Die Frau gibt dem 
Manne, den ſie gern hat, freie Station, wenn er bei ihr und den Kindern bleibt. 
Vielleicht war fie zu arglos. Denn der Gaft wird bald zum Herrn. Im Haufe, 
das er nicht gebaut, auf dem Felde, das er nicht beſäet hat, reißt der Mann die 
Herrſchaft an ſich. Vom Hauſe dehnt er ſeine Herrſchaft über das Land aus. Vom 
Hauſe aus ſind die großen Reiche des Altertums entſtanden. 

Nicht überall wurde der Mann zum unbeſchränkten Herrn. In Agypten iſt vor 
fünftauſend Jahren die „Dame“ entſtanden, d. h. die Herrin, die gepflegte, 
geehrte, ſelbſtändige Frau. Statuen und Reliefs ſtellen die ägyptiſche Frau dar, 
in ſchlanker Linie, geſchloſſen und gelöſt, zierlich und mit träumeriſcher Schwere, 
verfeinert und voll fraulicher Güte, des Mannes Freundin, Mutter und Kind. 
Göttliches, ſonnenhaftes Frauentum kommt im Kopf der Nofretete zum 
Ausdruck. An den Ufern des Nil und ebenſo an denen des Euphrat achtete der 
Mann in der Frau den Menſchen. Hand in Hand, in rührender Eintracht, ſehen 
wir Mann und Frau auf den Grabfiguren nebeneinander ſitzen. Dem jungen 
Mann raten die Weiſen, bald ein Mädchen zu freien, ſie liebzuhaben und ſchön 
zu kleiden. Frauenbriefe verraten zärtliche Sorge um den verreiſten Gemahl. 
Heiratete ein Mädchen, ſo ſchloß ſie mit dem Verlobten einen Vertrag, der ihn 
verpflichtete, ihr Kleidung und Unterhalt zu geben. Freundinnen waren ihm, 
außerhalb des Hauſes, erlaubt, Nebenfrauen nicht. In Agypten und Babylon 
verfügte die Frau ſchon in alter Zeit über ihr Gut. Eine Witwe konnte Vor⸗ 
münderin der Kinder ſein. Es gab Sekretärinnen und weibliche Richter. Die 
Königinmutter von Aſſyrien, die Gattin Sanheribs, beherrſchte den Hof von 
Ninive. Aus den Zügen der Königin Teje von Agypten ſpricht willensſtarker 
Frauengeiſt. Ein Künſtler der Spätzeit hat als Göttin Iſis eines jener Groß⸗ 
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ſtadtmädel von Alexandria dargeftellt, die es als Freundinnen des Königs zu 
göttlichen Ehren bringen konnten. Am Ausgang des Altertums ſteht in Alexandria 
die Profeſſorin Hypatia. 

Auch die Griechen empfanden den Wert der Frau. Erinnerungen lebten in 
ihnen an eine Zeit, da die Frauen noch ſtreitbar geweſen waren. Die Kunſt ſtellte 
Amazonen dar, Jungfrauen zu Roß mit dem Speer in der Hand. Die gött— 
liche Artemis mit dem nie fehlenden Bogen war ihre Herrin. Ein Mädchen in 
Helm und Panzer, die Parthenos, war Schirmherrin des ſehr männlichen Staates 
von Athen. Der „Sieg“ wurde in Geſtalt einer Frau, der Nike, dargeſtellt. Im 
Olymp läßt ſich die Göttermutter Hera von Zeus, ihrem Gemahl, keineswegs 
unterkriegen. Die klaſſiſche Dichtung iſt voll unvergänglicher Frauengeſtalten. Mie 
iſt die reine Liebe von Mann und Frau zueinander ſchöner geſchildert als in den 
Szenen zwiſchen Hektor und Andromache oder Odyſſeus und Nauſikag. Zwanzig 
Jahre hält unter ſchwerſten Bedrängniſſen Penelope dem verſchollenen Gatten die 
Treue, bis er heimkommt. Holde und unholde Frauenbilder, Antigone, Elektra, 
Iphigenig und Medea erſchienen in den Werken der Tragiker auf der Bühne zu 
Athen. Aber während die Spartaner ihre Töchter mit den Söhnen zuſammen 
turnen ließen und hier das Sportmädel die Bühne der Geſchichte betritt, 
hielten die Bürger von Athen ihre Weiber ſtreng zu Haufe. Sie ließen fie nichts 
lernen und nahmen ſie auf keine Geſellſchaft mit. Freiere Luft wehte jenſeits des 
Meeres in den Kolonien. Auf Lesbos lebte Sapph o, die erſte Dichterin der 
Antike. Im Oſten entſtand als neuer weiblicher Typ die Freundin des 
Mannes. In Schulen wurden Mädchen für das Auftreten im Salon erzogen. 
Im Gegenſatz zu den Ehefrauen waren ſie reizvoll und gebildet. Bald fanden auch 
die Athener Vergnügen am Umgang mit dieſen geweckten, anregenden Frauen, den 
ſogenannten Hetären (d. h. Freundinnen). Aſpaſia war die Freundin des 
großen Perikles in Athen. Sie hat die Frauen der Stadt freier und beweglicher 
gemacht. Ihr ſchöner und tiefer Geiſt gab ihr den Platz unter den weiſeſten Män— 
nern. Sokrates unterhielt ſich gern mit ihr. Plato läßt in einer ſeiner Schriften 
die Hetäre Diotima über das Weſen der Liebe ſprechen. Neben Götterbildern 
erhob ſich die Büſte der Phryne von Prariteles im Tempel. 

Die Welt wurde weicher. Das große Zeitalter der Frau begann. Die Männer 
küßten der Dame die Hand. Sie gab an Fürſtenhöfen den Ton an und wurde 
zum Schickſal der Nationen. Dichter und Philoſophen ſchrieben für einen weib— 
lichen Leſerkreis. Die Frau trieb Sport, ſpielte auf der Bühne, dichtete und korre— 
ſpondierte mit ihren Verehrern. Agyptiſche Form und griechiſcher Geiſt verſchmol— 
zen zu jenem Frauentyp, der in Kleopatra gipfelt. Dieſe Frau hat ſogar 
die harten Römer erobert. Beinahe wäre ſie Kaiſerin, Herrin der Welt geworden. 

Bei den Römern endlich galt die Frau anfangs ſo wenig als Perſon, daß ſie 
keinen eigenen Namen, ſondern den ihres Geſchlechts, z. B. Cornelia, führte. 
Aber die Mutter wurde geehrt, und wo die Mutter geehrt iſt, wird die Gattin 
geliebt. Coriolan, der ſeine eigene Vaterſtadt bekriegte, wich zurück, als Mutter 
und Gattin ihn anflehten. Die Frauen retteten Rom. Anders als die Athener 
haben die klugen Römer, ſo ſehr ihr Recht die männliche Obergewalt betonte, doch 
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der Frau in ihrem häuslichen Reich Selbſtändigkeit eingeräumt. Er führte den 
Pflug, ſie die Spindel. Der Mann lebte und ſprach mit der Frau. Sie trat 
ſicherer auf als die Griechin, ſie war mehr Juno als Aphrodite, oft leidenſchaftlich 
und voll ſüdlicher Grazie. Ein Grabſtein ſagt von einer römiſchen Frau: „Sie 
war von artiger Rede und edlem Gang, beſorgte ihr Haus und ſpann.“ Mürriſch 
brummte der alte Cato: „Unſere Männer regieren die Welt, ſelber werden ſie 
von den Frauen regiert. Wären wir doch die Frauen los.“ 

Einfluß und Ungebundenheit der Frau ſtiegen mit der Zeit. In Rom war der 
Matronenklub ſo mächtig, daß der Senat mitunter feinen Beiſtand an- 
rief. Verbot die Regierung die teuren, bunten, durchſichtigen Kleider, ſo erhoben 
die Frauen in öffentlicher Verſammlung dagegen — natürlich erfolgreichen — 
Einſpruch. In den Gemeinden hatten ſie das Wahlrecht. Herren des Reichs wie 
Sulla, Cäſar, Antonius huldigten den ſchönen Frauen. Nun wurde es üblich, zur 
Geliebten „Herrin“, Domina oder Donna, d. h. Dame zu ſagen. Das 
ſchillernde Weſen einer Cynthia oder Lesbig ſpiegelt ſich in den Verſen eines 
Catull oder Properz. Sie waren die Troubadoure der Antike. Von allen Wohl— 
gerüchen und Farben Agyptens, von Bronzeleuchtern und Silbergeſchirr, bunten 
Kiſſen und geſtickten Decken umgeben, empfing nun auch die römiſche Dame ihre 
Anbeter, um mit ihnen zu plaudern, zu leſen und auch zu trinken. An die Stelle 
der Frau von alter, ſtolzer Art, wie es noch Livia und Oktavia waren, traten Ge— 
ſtalten wie die Kaiſerin Meſſalina, die den Geiſt des Adels zerſetzten und 
zerſtörten. 

Rechtlichen Ausdruck fand die freiere Stellung der Frau darin, daß eine neue 
Form der Eheſchließung eingeführt wurde. Sie war ein reiner Vertrag, der der 
Frau volle Selbſtändigkeit ließ, ſo daß der Mann nicht mehr über ihr Gut ver— 
fügen konnte. Mehr als eine Frau wurde maßgebend auf dem Kapitalmarkt. Auch 
war die Ehe als Vertrag jederzeit kündbar. Je nach dem Auf- und Abſtieg der 
Parteien wechſelte man die Frau. Cäſar war viermal, ſein Gegner Pompejus fünf— 
mal verheiratet. Doch blieb auch unter dieſem freieren Eherecht das alte, gute 
Verhältnis zwiſchen Mann und Frau im Bürgerſtand vielfach bewahrt. Neben 
vielem anderen hat das römiſche Recht der Menſchheit die Lehre von der freien 
Perſönlichkeit der Frau hinterlaſſen. 
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Die Marne - unmilitärifch 


Vor den Toren der Stadt Paris, im Oſten, ſchlängelt ſich in vielfachen, an- 
mutigen Windungen der von Weiden, Pappeln, Akazien und grüner, etwas 
dürftiger Vegetation unbeſtimmterer Art ſanft umſtandene Fluß. Daß der obere 
Lauf dieſes friedlichen Gewäſſers einmal Mittelpunkt kriegeriſchen Geſchehens 
war, ſoll hier nicht weiter erwähnt werden. 

Das iſt Geſchichte, iſt Vergangenheit. 

Charlot und Chouquette und die vielen anderen jungen Leute, die zur Marne 
hinausfahren, um dort ihren Sonntag zu verbringen, denken ſicher auch nicht 
mehr daran. 

Der durch harmloſes Hügelland eingerahmte Fluß mit ſeinen liebenswürdigen 
Ufern iſt für fie das Zentrum ſehr poſitiver und ergiebiger Sonntagsfreuden. 
Die Marne iſt der Tummelplatz der kleinen Leute des großen Paris. Sie wirkt 
beſcheidener als die viel offiziellere, elegantere Seine, iſt nicht wie dieſe von 
opulenten Beſitzungen umſäumt; das Kleinfamilienhaus beherrſcht die Gegend, 
bedeckt die Hänge mit feinen roten Ziegeldächern und entſpricht durchaus der Land— 
ſchaft und den Bedürfniſſen ſeiner Umwohner. Dieſe ſind in der Hauptſache 
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Kleinrentner oder ſonſtige Zeitgenoſſen im Ruheſtand. Sie ſitzen einen großen 
Teil des Tages in bequemen Korbſtühlen vor ihren Häuſern oder in ihren winzigen 
Gärten, rauchen Pfeife, leſen Zeitung, begießen ihre Blumen und entwickeln 
geduldigen Zuhörern ihre Ideen über Politik. Madame iſt im Haushalt be— 
ſchäftigt, wenn ſie ſich nicht mit der Nachbarin unterhält. 5 

Es iſt Sommer. Es iſt Sonntag. 

Das berühmte „Huhn im Topfe“ duftet aus den offenen Küchenfenſtern. 

Die Wieſen, die ſich zu beiden Seiten des Fluſſes dehnen, blühen. Charlot 
und Chouquette liegen im Gras. Dampfſchiffe, wie man fie nur noch auf alten 
Stichen ſieht, ziehen vorüber, ehrwürdige Muſeumsſtücke, die pruſten und 
ſchnaufen. 

Charlot hat ſein Hemd ausgezogen und liegt im Schoß von Chouquette. Seine 
Sonntagslackſchuhe glänzen in der Sonne. An den Ufern iſt Bewegung. Wohl— 
genährte ältere Herren im Stehkragen mit dem guten Panama auf dem Kopf 
halten unermüdlich ſtundenlang ihre Angelrute ins Waſſer. Andere ſitzen in 
kaſtenartigen Kähnen im Fluß und gehen der nervenberuhigenden Untätigkeit 
des Fiſchens mit beſchaulicher Wolluſt nach. Die Ergebniſſe dieſer Beſchäftigung 
heißen „Goujon“ oder „Ablette“ und werden als „Friture“ in gebackenem Zu— 
ſtande mit etwas Zitrone in den vielen kleinen Reſtaurants am Ufer ſerviert. 

Feſttäglich aufgeſchmückte Familien gehen ſpazieren, lagern auf ſchön karierten 
oder geblümten Decken im Gras, haben neben ſich auf Servietten die goldgelb 
gebackenen langen Brote und die Rotweinflaſchen ausgebreitet und ſind in die 
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Betrachtung der vielen vorüberziehenden Boote verſunken, während die heiter 
tränenſelige Akkordeonmuſik der zahlreichen „Bals-Musette“ den Fluß entlang 
die jungen Leute zum Tanz lädt. 

Die Mädchen heißen hier Fifi, Nénette, Titine. Die jungen Burſchen Dede, 
Bebert, Toto. Sie treten meiſt gruppenweiſe auf, benehmen ſich höchſt ungeziert 
und ſogar herzhaft natürlich. Sie ſpringen herum wie die Fohlen, balgen, ver— 
folgen einander, gehen Arm in Arm, laufen auseinander, um ſich alsbald wieder 
zu vereinigen. Sie ſprechen in dem etwas rauhen, ſchleppenden Tonfall der Pariſer 
Vorſtadt und haben auch deren gewürzten bilderreichen Witz, der mit jeder 
Situation durch ein treffendes, blitzartig geprägtes und unumſtößlich richtiges 
Wort fertig wird. (Der „Boulevardeſprit“ erſcheint daneben farblos und 
künſtlich). 

Viele der Mädchen tragen bunte Bänder im Haar, andere wieder haben kecke 
Hüte auf dem Kopf und ſind angemalt wie die Puppen, wirken in dieſer bürger— 
lichen Umgebung wie ſcharmante und etwas unheimliche Götzenbilder. Charlot 
küßt Chouquette auf den Mund, minutenlang, unbeweglich. 

Spaziergänger, Radfahrer, Tandems, Autos, kommen vorbei, Hunde und 
Katzen jagen über die Wege. Boote gleiten ſchnell abwärts, andere arbeiten ſich 
mühſam gegen den Strom. Die Klubs rudern in Achtern vorbei, angefeuert 
durch die kurzen Zurufe ihres Kapitäns. Aus dem kleinen Reſtaurant gegenüber: 
„A Pami Gegene“ hört man, vorgetragen von einer friſchen Stimme, ein 
Chanſon von Charles Trenet, dem „Frangois Villon“ des heutigen Frankreich: 
Va dla joie 
Bonjour, Bonjour les hirondelles 
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Ya dla joie 
Bonjour, Bonjour les demoiselles — — 
(Den Rhythmus zu dieſem Lied fand der Dichter-Komponiſt eines frühen Mor- 
gens in dem Geräuſch der klappernden Mülleimer). 


Ein Syphon neben leeren Gläſern ſteht in einer Laube am Waſſer. Eine 
zertretene Blume liegt am Boden. 

Wenn die Sonne ſich bedeckt, wechſelt die Landſchaft. Sie wird auf einmal 
ernſt. Unwillkürlich glaubt man, es werde ſich nun irgend etwas ereignen. Es 
ereignet ſich aber nichts. Tote Hunde treiben im Strom, tun jedoch der Gemüt— 
lichkeit keinen Abbruch. f 

Chouquette träumt in den Armen Charlots. Wie alle kleinen Mädchen träumt 
ſie davon, Filmſtar zu werden. (Weiter ſtromaufwärts liegt Joinville-le-Pont 
mit feinen Filmateliers.) Chouquette denkt an die berühmte Danielle Darrieur, 
die kaum älter als ſie und heute ſicher die bekannteſte Frau Frankreichs iſt. Aber 
im Grunde möchte ſie doch lieber heiraten. Vielleicht wird etwas daraus im näch— 
ſten Jahr. Charlot iſt gerade erſt vom Militärdienſt zurückgekommen.“ 

Auf der Inſel im Fluß, der „Ile d' Amour“ drehen ſich die Paare zu der 
Muſik des „Lambeth Walk“. Das iſt jener kurioſe, aus England importierte 
polka⸗artige Tanz, der in Windeseile über die ganze Welt gegangen, ſogar bis 
an die Ufer der Marne vorgedrungen iſt, und den natürlich Charlot und Chou— 
quette ſofort erlernt haben. 
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Die Spaziergänger bleiben ſtehen und ſehen den Tanzenden zu. 

Zwiſchen zwei Bäumen hängt ein Strick, an dem ein Brettchen befeſtigt iſt. 
Darauf ſitzt ein Kind und ſchaukelt. Kleine Mädchen in ſchwarzen Samtpelerinen 
über weißen Röcken laufen durchs Grüne, halb verdeckt von den hohen Gräſern. 
Ein Paar liegt eng umſchlungen im Gebüſch. Das Mädchen biegt den Kopf weit 
zurück, ſchließt genießeriſch die Augen. 

Junge Leute, halbnackt, ringen miteinander. Andere werfen Bälle, die alle 
Augenblicke ins Waſſer fallen und dort herausgefiſcht werden müſſen, eine Dame 
kanoniſchen Alters ſchwimmt. Nur ihr Kopf, den eine angriffsluſtige Naſe und 
ein rotes Band zieren, ſchaut aus dem Waſſer. Von einem anderen Schwimmer 
ſieht man nur die Beine mit gut entwickelten Krampfadern. 

Blaſſe Arbeiter mit knochigen Geſichtern führen zartgliedrige Mädchen fpa- 
zieren, ein dickes, ſchlafendes Frauengeſäß iſt dem Beſchauer zugedreht, weiß— 
berockt. Ein kleiner Junge verſucht, auf dem Kopf zu ſtehen. 

Die Bäume fangen an bläulich zu werden. Abendkühle ſteigt nieder, lagert 
feucht auf den Wieſen und ſcheucht die Menſchen aus dem Gras. 

Eintagsfliegen ſchwärmen aus den Büſchen, flattern ein wenig in der Gegend 
umher und legen ſich dann, kaum entpuppt, an den Ufern zum Sterben nieder. 

Die Lichter werden angeſteckt, die Menſchen fluten nach der Stadt zurück oder 
drängen ſich zu dem nahen Rummelplatz, der ſeinen grellen Schein bis zum Ufer 
wirft. Die Karuſſellpferde drehen ſich mit ihren ſtarr erregten Müſtern, die 
Schiffsſchaukel ſchleudert ihre roten Gondeln gegen die Bäume und in den blau- 
ſchwarzen Himmel. Vielfarbig leuchtende Kugeln, glühende Räder, blitzende Licht— 
garben ſteigen auf in die heiße Nacht. 

In La Varenne iſt heute Feuerwerk. 

Ja, und viel mehr wäre über die öſtliche Pariſer Bannmeile nicht zu ſagen. 
Früher, zu den Zeiten des Watteau, der hier ſeine letzten Lebensjahre verbracht 
und ſeine ſchönen verliebten Bilder gemalt hat, da wurden an dieſen Ufern galante 
Feſte gefeiert, da fuhren die Karoſſen vor, und es entſtiegen daraus Herren in 
koſtbaren Fräcken und Damen in Reifröcken aus ſchwerer Seide. 

Die Zeiten haben ſich verbürgerlicht. Aus den Parks mit ihren gepflegten alten 
Bäumen ſind Nutzgärten geworden, Slip und Büſtenhalter erſetzen Frack und 
Reifrock, Charlot und Chouquette ſind keine Schäfer mehr, ſondern arbeiten in 
Büro und Warenhaus und nehmen den letzten überfüllten Autobus, der ſie, leicht 
gequetſcht, nach der Stadt zurückbringt. 

Noch ein Blick in die Landſchaft: 

Ruhig durch die Dunkelheit fließt die Marne. 
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Ein Volk erfteht aus feinen Gräbern - 


In China haben umfangreiche Grabungen ungeahnte Schätze verborgener 
Kunſtwerke zutage gefördert. Was unter dem Schutze der Grabhügel von 
frommer Ahnenverehrung bewahrt, unangetaſtet und ſicher im Boden der 
Muttererde ruhte, iſt jetzt nach eineinhalb Jahrtauſenden zutage getreten. 


Setzen wir uns hinein ins hohe Mittelalter. Wir ſchreiben das 6. bis 9. Jahr— 
hundert. In China regiert die mächtige Tang-Dynaſtie. Aus dem urſprünglichen 
Feudalſtaat hat ſich das Mittenreich zum Volksſtaat gewandelt. Die Herrſchaft des 
Adels iſt gebrochen. Nicht weniger als 88 Staaten Transkaſpiens ſind Chinas 
Vaſallen. Die Araber vermitteln feine Handelsbeziehungen mit Bagdad und dem 
Kalifenreich, Perſer und Inder errichten ihre Handelsniederlaſſungen — die Han— 
delsreiſenden der ganzen Welt geben ſich Stelldichein in China. Das „Reich der 


Krieger in voller Rüstung Dienerin mit gebundenem Kleid 
Am Helm breiter Ohren- und Nackenschutz, Mode Zentralasien 
Lederharnisch (Gelber Ton) (Gelber Ton) 
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Mitte“ erlebt feine ſtolzeſte Periode der Handelsblüte. Es gilt als Paradies 
Aſiens und übertrifft den Glanz der Khane und Kalifen in Sarmakand, Damas- 
kus und Bagdad. Aus dem Welthandel heraus wird zur Tang-Zeit in China die 
Geldwirtſchaft geboren. 

Drei Jahrhunderte währt dieſe goldene Zeit. Sie ſchafft den Buchdruck von 
Holzplatten, erfindet den Kompaß, das Schießpulver, das Porzellan und das 
Papiergeld. Chinas Lebensgefühl ähnelt dem der europäiſchen Renaiſſanee. Die 
große Kunſt, die lebendige Kunſt geht durchs ganze Volk, und Ching iſt ſo groß, 
daß man von ihm, als dem „Reiche der Mitte“, d. h. dem Angelpunkt der ganzen 
Welt, überall ſpricht. Das markanteſte Zeugnis des Lebensgefühls iſt ſtets die 
Kunſt. Der hochgeſteigerten Wirtſchaft aber entſpricht immer eine zum höchſten 
geſteigerte künſtleriſche Geſtaltung der Umwelt. So wächſt denn aus der alten 
barbariſchen Sitte der Totenopfer, als man dem Verſtorbenen ſeine Frauen, ſeine 
Diener, ſeine Pferde und Kamele mit ins Grab gab, eine eigenartige Kunſt her— 
vor. In vollendeten Kunſtwerken und Statuen folgt jetzt die Familie, folgt das 
Geſinde, die Spaßmacher und Poſſenreißer, folgen die edlen Pferde und Haus— 
tiere dem Verſtorbenen in das dunkle Grab. Ein ganzes Volk stellt ſich ſelbſt dar, 


Figur eines Kamelführers Vornehme Dame 
(Weißlichgelber Ton) (Gelblichweißer Ton, Spuren von Malerei) 
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zeigt, wie es lebt, wie es lacht, wie es feiert, zeigt feine Kriegsſitten, feine Trach— 
ten, ſeine Stämme, ſeine edlen Frauen und ſeine Tiere. Wahrhaftig, ein Bild, 
wie wir es in gleicher Vollendung aus einem ſo frühen Jahrhundert nicht ſo leicht 
wieder finden dürften. g 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die wichtigſten Dokumente zur Geſchichte der 
Kultur und Kunſt weit zurückliegender Zeit die verſchiedenſten Gräberfunde bilden. 
Auch über Altchina, von dem uns wohl mehr ſchriftliche Quellen, als von den 
meiſten alten Kulturen zur Verfügung ſtehen, ſtammt das zuverläſſigſte Material 
aus Grabfunden. 

Die urſprüngliche Anſchauung im Mittenreiche dem Tode gegenüber ging da— 
hin, daß man die Seele des Verſtorbenen, wie im Schlaf auf Wanderung ab— 
weſend glaubte. Man ſuchte ſie durch Geſchrei und Lärm zurückzurufen, man ver— 
ſprach ihr alle möglichen Freuden des Daſeins, des Mahles und der Liebe. Da 
nun die Erfahrung lehrte, daß die Seele nicht zurückkam, wähnte man ſie auf 
beſonders langer Wanderung abweſend und verfuhr dementſprechend. Man gab 
alſo dem Verſtorbenen alles das ins Grab mit, was der Seele die lange Wan— 
derung möglichſt genußreich machen könnte. Man ſtellte Gefäße mit Eſſen und 
Trinken auf, um die Seele reichlich zu ernähren. Aber die Seele will auch lieben 
und fröhlich ſein, und das um ſo mehr, je begüterter und mächtiger der Verſtor— 
bene im Diesſeits war. Deshalb gab man den Männern im Tode alles mit, über 
das ſie einſt im Leben geboten hatten — das geſamte lebende und tote Inventar 
ihres Beſitzes, und zwar gleich „in natura“. 

Die chineſiſche Literatur berichtet uns, daß die barbariſche Urform der Toten— 


Stehendes, 
gesatteltes Reitpferd. 
Baktrisches Pferd 
(Weißlichgelber Ton) 
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beigaben im Jahre 768 vor Chr., im Lande Tſin, in der heutigen Provinz 
Shenſi zum erſten Male auftauchte. Sie wird aller Wahrſcheinlichkeit nach aber 
viel älter fein. Noch Kaiſer Chin Shih-Huang Ti (246 — 210 v. Chr.) verfügte, 
daß alle Angehörigen ſeines Haushaltes nach ſeinem Tode erſchlagen und ihm ins 
Grab gelegt würden. 

Später haben die fortſchreitende Ziviliſation und die Sittenlehren der großen 
chineſiſchen Philoſophen und Staatsmänner dieſe grauſamen Sitten abgeändert. 
Der früheſte Erſatz für die Totenopfer war die Einſperrung der Witwe, der 
Nebenfrauen und Leibwache in geſchloſſenen Gebäuden nahe beim Grabe — dann 
folgten Grabbeigaben aus Holzbildern in Form und Geſtalt der hinterbliebenen 
Opfergeweihten und ſchließlich in ſchönſter und höchſter Kunſtart — in den Ton— 
figuren der Tang-Periode. Es ſind wahre Wunder der Töpferplaſtik, die jene 
alten Künſtler ſchufen. Es ſind Figuren, die teilweiſe bis zur Lebensgröße heran— 
reichen, bunt bemalt — oder auf das prachtvollſte mit den verſchiedenen, damals 
möglichen Farben glaſiert waren. 

Es iſt um die Zeit, als der zweite Kaiſer des Hauſes Tang, Tai Tſung (627 bis 
649), die „ſtolze Zierde des Volkes“ genannt wird. Seine hervorragenden litera— 
riſchen Fähigkeiten und ſein gutes Herz gewinnen ihm die Wertſchätzung ſeiner 
Zeitgenoſſen. Die talentvolle Chang-Sun, ſein kluges Weib, aber ſteht an ſeiner 
Seite. In den erſten Jahren ſeiner Regierung wird das chineſiſche Reich ver— 
größert. Es erſtreckt ſich jetzt nach Tibet, nach Indien und Korea. So gewaltig iſt 
ſeine Macht, ſo angeſehen ſein Herrſcherhaus, daß um 640 ſogar der oſtrömiſche 
Kaiſer Theodoſius eine Geſandtſchaft an den Hof des „Mittenreiches“ ſendet. 

Tſch'ang⸗ngan, die Hauptſtadt, erhält die prächtigſten Paläſte für den Kaiſer und 
feine 3000 Frauen. Zwei Millionen Menſchen find beim Bau der Prachtgebäude 
eingeſetzt. In ihren Gärten werden die ſeltenſten Pflanzen aus allen Teilen des 
Reiches kultiviert. Der Kaiſer aber hat angeordnet, daß die Büſche und Bäume 
immer blühen ſollen. Alſo kommen geübte Künſtler aus allen Richtungen der 
Windroſe und fertigen Blätter und Blüten aus leuchtender, lachender Seide an. 

Alle Völker Aſiens ſchicken nach Tſch'ang-ngan ihre Menſchen und ihre Produkte. 
Die Chineſinnen kleiden ſich nach orientaliſcher, d. h. perſiſcher Mode — die Edlen 
laſſen ihre Pferde aus Ferghana und ihre Falkner von den Turkmenen kommen. 
Die Gelehrten Indiens und Aſiens finden Unterkunft in den zahlreichen Klöſtern 
der Hauptſtadt und treffen ſich dort in reichem Gedankenaustauſch mit koreaniſchen 
und japaniſchen Studenten. 

Noch reicher wird das Bild. Unter Ming Houang, einem ſpäteren Herrſcher 
(713 755), der ſelbſt als Dichter hervortritt, wird die Univerſität der ſchönen 
Künſte (Han-lin) gegründet. Poeten von Namen, wie Tou Fou, Wang Wei und 
Li Tai Po wetteifern mit Malern wie Wou Tao Tſeu und drücken ihrer Zeit das 
Siegel auf. Die Feſte in Tſch'ang-ngan rauſchen auf in ihrer Pracht und Luft, wie 
ſolche ein Volk bisher wohl nie geſehen, noch erlebt hat. Der Dichter Li Tai Po 
ſchreibt darüber: „Die Frauen jubeln und ſingen — ihre Schleier fliegen. Mit 
der reinen Luft ſteigen ihre Weiſen gen Himmel — ihr Geſang pflanzt ſich fort, 
wie ziehendes, fliehendes Wolkengebilde.“ 


Hanns Prehn-Dewitz 


Es iſt kein Wunder, daß dieſe wahrhaft ſich überſtürzende Sucht nach Schön- 
heit und Lebensgenuß bald in Frivolität und häßliche Übertreibungsluſt verfällt. 
Der Herrſcher wird aus feiner Liebe zur berühmten Pang-Kouei-Fei ein tateuloſer 
Machthaber, der ſein Reich verliert. Die Edlen verlernen die Kriegskunſt, und 
Geſchlagene folgen den Geſchlagenen, bis um 756 der Tatarengeneral Ngan 
Lou chan revoltiert und die Hauptſtadt Tſch'ang⸗ngan einnimmt. Da wird Pan 
Kouei⸗Fei von der Soldateska gehängt, der glänzende Hof entflieht. Tou Fou 
wird gefangengenommen, und Wang Wei muß den Rebellen dienen. Zwar ge— 
lingt es Ming Houangs Sohn noch einmal den Thron zu beſteigen, doch der Höhe— 
punkt des Reiches unter dem Himmel iſt endgültig überſchritten. 

In jener Periode höchſter Blüte aber, die China je erlebt hat, erſtehen die 
Wunderwerke ſeiner Kunſt, die uns heute noch ſein damaliges Leben wider— 
ſpiegeln. Die Chineſen dieſer Zeit müſſen leidenſchaftliche Reiter und große 
Tierliebhaber geweſen fein. Die Pferde bilden den Höhepunkt der in den Iang- 
gräbern entdeckten Tierplaſtik. Wir ſehen ſie geſattelt und ungeſattelt in allen 
Gangarten, häufig hoch aufwiehernd, wie den Hengſt, der die Stute wittert. Das 
baktriſche Pferd iſt groß und maſſig, es hat eine ſtarke Kruppe und gleicht unter 
den modernen Pferdetypen am meiſten den ſogenannten Belgiern. Es verbindet 
aber mit imponierender Schwere eine gewiſſe Eleganz, wie man ſie nur bei hoch— 
gezüchteten Rennpferden findet. Das baktriſche Pferd, grundverſchieden von dem 
ſpäteren mongoliſchen Pony, iſt in China im Jahre 138 v. Chr. eingeführt 
worden. Eine ganze Reihe von Geſtüten im Lande waren der Stolz der Reichen. 

Daneben Frauengeſtalten in den verſchiedenſten Größen und Trachten, mit 
merkwürdigen Friſuren und in allen möglichen Stellungen, ſtehend, ſitzend, kniend 
— mit Handreichungen beſchäftigt, tanzend und muſizierend. Niemals aber find 
ſie unbekleidet — die chineſiſche Kunſt kennt den menſchlichen Akt nicht. Es ſind 
Frauen, Dienerinnen und Haremsdamen. Die Gewänder ſind lang, der Sitte ent— 
ſprechend, mit Spitzen oder breitem Halsausſchnitt, mit kurzen, engen oder lang 
herabfallenden weiten Armeln und ſehr hoch gegürteter Taille. Gewöhnlich liegt 
ein weiter Schal um die Schultern, der, über der Bruſt gekreuzt, unter ſeinen 
Enden die Hände verſchränkt. Es iſt die typiſche Gebärde devoter Begrüßung. 

Die Frauenfiguren ſind zumeiſt ſchlank und zeigen eine natürliche Art der 
Anmut. Verzierungen in Form von Halsbändern tragen dazu bei, ihre Vornehm— 
heit zu betonen. Bezeichnend iſt ihre Haartracht, die oft eine pyramidenartige Form 
annimmt oder aber in dicken Ringeln um den Kopf gewickelt iſt, mit einem Knoten 
in der Mitte. Immer aber ſind ihre Füße normal, und der zuſammengepreßte 
Fuß (die goldene Linie) der ſpäteren Zeiten findet ſich nicht bei ihnen. Einige dieſer 
weiblichen Figuren ſtellen Muſiker mit Inſtrumenten in den Händen dar. Sie 
dienten der Unterhaltung des Verſtorbenen. Ganze Orcheſterausrüſtungen ge— 
hörten zu den Grabbeigaben, die in den Büchern der ſpäteren Han-Zeit aufge- 
zählt wurden. Dann wieder Figuren von Reiterinnen im Herrenſattel, köſtliche, 
ſtraff im Steigbügel aufgerichtete Amazonenfigürchen. Bei ihrem Anblick mag 
man an eine Geſchichte Marco Polos denken, der von dem letzten einheimiſchen 
Sung⸗Herrſcher in Hang Chou erzählt, daß er ſich einen Harem von tauſend 
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Ein Fremder, Pferdeknecht Boxer 
(Weißlichgelber Ton, rote Bemalung) (Gelber Ton, Spuren der Bemalung) 


jungen Frauen hielt, mit denen er teils zu Wagen, teils zu Pferde feine Gärten 
und Wildgehege beſuchte, und die gewohnt waren, das Wild mit Hunden zu jagen. 

Dieſe außerſt lebendig erfaßten Reiterfiguren hatten im Grabe ihren Platz vor 
oder hinter dem Sarge, bildeten alſo eine Art Leibwache für den verſtorbenen 
Würdenträger. Neben den Amazonen begegnen wir den zierlichen Tänzerinnen — 
ſie ſind lieblich und graziös — doch iſt ihre Darſtellung niemals erotiſch pointiert. 

Nicht weniger abwechflungsreich iſt die große Galerie der männlichen Figuren. 
Am häufigſten vertreten ſind die Krieger in ihren verſchiedenen Bekleidungen und 
Rüſtungen — dann Knechte, Kameltreiber und Pferdehalter. Unter den Gauklern 
herrſchen die Boxer und Ringer. Barbarentypen (fremde Völker), in Raſſe und 
Gewandung gezeichnet, treten auf. In Fürſtengräbern gibt der würdevolle Major— 
domus eine nie fehlende Figur. Ganze Gruppen militäriſcher Wachmannſchaften 
in voller Lederausrüſtung, die als Gefolge oder Dienerſchaft des verſtorbenen 
Mächtigen anzuſehen ſind, tauchen auf. Die Internationalität der Zeit gewinnt 
Ausdruck. Fremder Einfluß wird durch reiſende Kaufleute, durch Religionslehrer 
und Beamte ins Land getragen. Dem kriegeriſchen Charakter der Zeit entfpre- 
chend, wird der fremde Krieger dargeſtellt. Wir ſehen die meiſterlich vollendete 
Nachahmung weſtlicher Ziviliſation — die Kleidung der zuerſt hohnvoll „Jung— 
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barbaren“ genannten fremden Stämme und ihre Jacken, Hoſen, Lederſtiefel, Kap- 
pen und Gürtel. Poloſpieler treiben ſich auf munteren Pferdchen, und daneben 
zieht das Gros der Haustiere — Kamel, Elefant, Rind, Schaf und Schwein bis 
zum Wach- und Windhund auf. 

Das ganze Leben eines großen Volkes, wie es ſich vor eineinhalbtauſend 
Jahren einſt abgeſpielt haben mag, erſteht wieder aus den Ahnengräbern der 
Chineſen — und jene Kunſtwerke, von denen wir geſprochen haben, geben uns 
heute noch ein Bild der Zeit, die als die größte eines Weltreiches gilt. 

Ernſt Zimmermann, ein guter Kenner chineſiſcher Kunſt, der Direktor des Dres— 
dener Johanneums, hat in ſeinem Werk über die Geſchichte des chineſiſchen Por— 
zellans über die Kunſt der Tang-Figuren geſchrieben: „Dieſe keramiſchen Tang 
Plaſtiken ſind auch in ihren kleinſten Schöpfungen ganz erſtaunlich groß auf— 
gefaßte Werke, denen gegenüber unter allen Kunſtwerken der Welt wohl nur die 
altägyptiſche, altbabyloniſch-aſſyriſche und frühe griechiſche Kunſt Gleichwertiges 
hervorgebracht hat. Es iſt reine Monumentalkunſt, die uns ſelbſt in den kleinſten 
Arbeiten entgegentritt.“ 


Amazone zu Pferde 


(Weißlicher Ton) 
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Die Welt in Bewegung. Wenn auch an den beiden ſtärkſten Gefahren- 
punkten der Welt, in Spanien und in China, bisher keinerlei Anzeichen für eine 
baldige Beendigung des blutigen Ringens zu vermerken ſind, ſo macht ſich doch 
jetzt ein ſtarkes Beſtreben bemerkbar, eine Feſtigung der gegenwärtigen Zuſtände 
durch Verträge herzuſtellen. Die Ermordung des deutſchen Botſchaftsmitgliedes 
in Paris, Herrn vom Rath, und ihre Folgen im Deutſchen Reiche hatten tief— 
greifende Erregung in vielen Ländern ausgelöſt. Aber die Staatsmänner haben 
weiter an der Beſſerung der internationalen Beziehungen gearbeitet. Die Grenz- 
regelung zwiſchen Ungarn und der Tſchechoſlowakei iſt erfolgt, der engliſch— 
italieniſche Vertrag in Kraft getreten, in Rom hat der neue franzöſiſche Bot— 
ſchafter ſeine Arbeit aufgenommen, Chamberlain und Lord Halifax haben in 
Paris eingehende Unterhaltungen mit den franzöſiſchen Staatsmännern gepflogen, 
und der deutſche Reichsaußenminiſter will demnächſt in Paris eine gemeinſame 
deutſch⸗franzöſiſche Erklärung über das nachbarliche Verhältnis der beiden 
Staaten unterzeichnen. Mehrere Fürſtenbeſuche aus dem Südoſten Europas in 
England und Frankreich ſuchten die Beſtrebungen zur Stabiliſierung internatio- 
naler Beziehungen vorwärtszutreiben. Und endlich iſt einer der wichtigſten Ver— 
träge der ganzen modernen Geſchichte, der Handelsvertrag zwiſchen England und 
USA., unterzeichnet worden, deſſen Auswirkungen für die geſamte politiſche Ent— 
wicklung noch nicht zu überſehen ſind. Der Gründer der heutigen Türkei, Kemal 
Atatürk, iſt geſtorben, die Regelung feiner Nachfolge ftellt ſicher, daß die Türkei 
auf dem bisherigen Wege fortſchreiten wird. Das neue Jahr, das das von Er— 
eigniſſen bis zum Berſten angefüllte alte ablöſen wird, muß erweiſen, wie weit 
durch Verträge die Weltunruhe beſchworen werden kann. 


Von faschistischen Bestrebungen an den nördlichen und ſüdlichen 
Grenzen der USA. berichtet nicht ohne Beſorgnis die Neuyorker Zeitſchrift „The 
Living Age“ in ihrer Oktobernummer in der Rubrik „The world over“. Sie 
ſind nach Ausſage der Zeitſchrift im Anwachſen begriffen. In Kanada werde die 
faſchiſtiſche Partei geführt von Adrian Arcand, einem jungen Kanadier fran- 
zöſiſchen Blutes, der Sir Oswald Mosley, dem britiſchen Faſchiſtenführer, ſehr 
ähnlich ſehen ſoll, während ſein Haupthelfer, Major Scott, Muſſolini auffallend 
gleiche. Die hauptſächlichſten Grundſätze der faſchiſtiſchen Partei in Quebeck ſind 
Antikommunismus, Antijudaismus und Antifreimaurerei. Obgleich die Juden— 
frage in Kanada praktiſch kein Problem bilde, fordere Arcand die Verbringung 
aller Juden nach Madagaskar, ſobald die Juden genug Geld aufgebracht hätten, 
um die Inſel gänzlich kaufen zu können. Arcand habe eine Gefolgſchaft von 
80000 Menſchen geſammelt und die Unterſtützung der antikommuniſtiſchen katho— 
liſchen Kirche Kanadas und die Billigung der Regierung in Quebeck gefunden, 
> die gleichfalls gegen den Kommunismus eingeſtellt ſei. An der Südgrenze der 
Staaten ſei in Mexiko eine bedeutende Faſchiſtengruppe, die mit dem Gedanken 
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einer Zuſammenarbeit mit Deutſchland, Italien und Franco ſpiele und mit der 
„Iberiſch-amerikaniſchen Antikommuniſtenliga“ in Mexiko, deren Gründer Jorge 
Ubieo, der „Diktator“ von Guatemala iſt. In Brafilientfei bekanntlich der 
Putſchverſuch der Integraliſten im letzten Mai niedergeſchlagen, auch in Chile 
hatte ein Verſuch angeblich gleichfalls faſchiſtiſcher Gruppen keinen Erfolg. Im 
Dezember ſolle nun eine Panamerikaniſche Konferenz in Lima einberufen werden, 
von der man angeblich eine Weiterverbreitung des Faſchismus in Zentralamerika 
erhoffe. Als ſolchen Tendenzen zugänglich gelten — immer nach Maßgabe des ame— 
rikaniſchen Blattes — Panama, San Domingo, San Salvador, Kuba, Vene— 
zuela und Ecuador. Mexiko und Guatemala wurden bereits erwähnt. Das ein- 
zige Land, das vorausſichtlich bei einem faſchiſtiſchen Block nicht mitmachen werde, 
ſei Koſtarika, das ſich als das fortgeſchrittenſte Land Zentralamerikas bezeichne 
und keine Einfuhr fremder „ismen“ nötig zu haben meine. Von Peru heißt es 
in dem Artikel, daß dort vielleicht eine Diktatur auf nationalſozialiſtiſcher Grund— 
lage errichtet werden würde. 


Ein Zeitungs jubiläum. In einer Zeit der pflügenden Umordnungen und des 
elanfreudigen Neubeginns werden Jubiläen von ſolchen Inſtitutionen und Unter— 
nehmungen, denen eine Patina der Jahrhunderte aufgewachſen iſt, ſchwerlich ihre 
günſtigſte Feierſtunde vorfinden, wo das Erlöſchen ſo mancher jahrhundertealten 
Traditionen im wörtlichen Sinne ſang- und klanglos an der Notiznahme der 
meiſten Chroniſten vorübergeht. Wenn wir trotzdem hier das zweihundertjährige 
Beſtehen der führenden heſſiſchen Landeszeitung, des am 24. Oktober 1738 be— 
gründeten und faſt ſeit der gleichen Zeit im Beſitz der ortseingeſeſſenen Familie 
Wittich befindlichen „Darmſtädter Tagblattes“ feſthalten wollen, ſo 
deswegen, weil dieſe Traditionszeitung wie wenige andere im Rahmen der gegen— 
wärtigen Zeitlage keineswegs nur ein müdes Alter auslebt. Das „Darmſtädter 
Tagblatt“ iſt vielmehr gerade in jüngſter Zeit ein oft und mit an erſter Stelle 
zitiertes Beiſpiel dafür geworden, wenn heute gelegentlich die in ihren Gründen 
verwickelte Qualitätsverſchiebung der Großſtadt- und der Provinzzeitungen zu— 
gunſten der letzteren beſprochen wird. Auch wer ſie nicht regelmäßig verfolgt, ſon— 
dern nur ab und zu ein Blatt in die Hände bekommen hat, wird in ihr eine zwar 
kleine, in ihrem Profil aber ungewöhnlich durchgearbeitete Zeitung erkannt haben, 
welche die beſten Traditionen ihrer Heimatſtadt und ihres Gaues mit den An— 
trieben und Zügelungen der geſamtdeutſchen Gegenwart zu erfreulicher Syntheſe 
gebracht hat. Es liegt in der Natur der Sache, daß dies an ihrem kulturellen 
Teile beſonders hervortritt, der es ſeinerſeits wiederum gewiß nicht einfach hat, 
ſich in der Nähe Frankfurts und auch Kölns ſo tüchtig zu behaupten. Hierfür iſt 
nun die ungewöhnlich inhaltsreiche, geradezu buchmäßig intereſſante Sonderaus— 
gabe zum zweihundertjährigen Jubiläum, die mit den Glückwünſchen der höchſten 
wie der niederen Regierungsſtellen geſchmückt iſt, ein des Hinweiſes beſonders 
würdiges Beiſpiel. In feiner Abgewogenheit der örtlichen wie der allgemeinen 
Belange iſt in ihr in einer langen Folge vorzüglicher Aufſätze der Ertrag der ver— 
floſſenen zweihundert Jahre auf hiſtoriſchem, kulturgeſchichtlichem, geiſtigem Ge— 
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biete feſtgehalten worden, fo wie er für jeden Deutſchen Intereſſe und Gültigkeit 
beſitzt, für den Darmſtädter aber noch das beſondere Klima ſeiner Heimat enthält. 
Nach dem Feſttage ihres unter deutſchen Zeitungen immerhin ſelten und ſeltener 
werdenden hohen Jubiläums iſt das „Darmſtädter Tagblatt“ inzwiſchen wieder 
in die Reihe getreten für die Arbeit des Tages und ihres ſpeziellen Wirkungs⸗ 
bereiches; wir glauben und wünſchen aber, daß Jubiläum und Feſtausgabe die 
Achtung, die das Blatt heute in der „weiteren Provinz“, im geiſtigen Deutſch⸗ 
land, gewonnen hat, bei dieſer Gelegenheit noch einmal nachhaltig bekräftigt 
worden iſt. 


Thomas Abbt, 1738 zu Ulm geboren, achtundzwanzigjährig nach einem inner⸗ 
lich bewegten Leben als Journaliſt in Berlin, Univerſitätslehrer in Frankfurt 
(Oder) und Rinteln als Konſiſtorialrat in Bückeburg verſtorben und nach kur⸗ 
zem Nachruhm raſch vergeſſen, war in Friedrichs des Großen weltbürgerlicher 
Epoche einer der wenigen vaterländiſch Geſinnten — Grund genug, die Kalender- 
ziffer der 200. Wiederkehr ſeines Geburtstages zum Anlaß des Gedenkens zu 
nehmen. In Goethes Autobiographie iſt überliefert, wie viele der Zeitgenoſſen 
„fritziſch“ geſinnt waren, Gleims Kriegslieder, Leſſings „Minna“ und die edle 
Geſtalt Ewalds von Kleiſts ſind dauernde Zeugen eines wahrhaft preußiſchen 
Fühlens, aber noch gab es kaum einen in jenen Jahren, der Problematik und 
Größe des deutſchen Gedankens in voller Schärfe hätte umgreifen können. 
Thomas Abbt glückte der erſte Anſatz; er wollte nichts fein als ein Popular- 
philoſoph aus dem Kreiſe der Zimmermann und Garve, und er wurde doch 
mehr, ein Beginner: Juſtus Möſer, Herder und der junge Goethe verhalfen 
den Ideen zum Durchbruch, denen er taſtend und einſam gedient hat. Goethe 
hat Abbt als würdigen Vorgänger Herders geprieſen und ſein frühes Ende 
beklagt, Herder ſelbſt hat ihm den Nekrolog geſchrieben, jenen „Torſo von 
einem Denkmal, an ſeinem Grabe errichtet“, der zu den ſchönſten Schöpfungen 
deutſcher Gedenkreden zählt: „Er iſt Deutſchland entriſſen. Abermal ein neues 
Exempel, daß die Erſtgeburt der Söhne Deutſchlands wie durch ein grauſames 
Geſchick dem Würgengel zur erſten Beute beſtimmt zu ſein ſcheint; daß Genie zu 
haben beinahe ein tödliches Geſchenk oder eine Auszeichnung zum frühen Tode 
ſei.“ Abbt, dem ſein Altersgenoſſe Herder dieſe Worte ins Grab nachrief, iſt 
in die Literaturgeſchichte eingegangen als der kluge und befonnen-geiftreiche Nach⸗ 
folger Leſſings im Rezenſentenamt für die „Berliner Literaturbriefe“ Nicolais 
— größer iſt er in zwei manchmal zitierten und kaum je noch geleſenen Schriften 
„Vom Verdienſt“ und „Vom Tode fürs Vaterland“. Es iſt weniger das Was, 
denn das Wie, das uns den kleinen Aufſatz vom Tode fürs Vaterland vorbildlich 
erſcheinen läßt: er iſt begonnen als eine trockene Abhandlung über den Vorzug 
monarchiſch⸗preußiſcher vor demokratiſch⸗ſchweizeriſcher Regierungsform, und er 
endet als ein Panegyrikus auf den König und ſeinen Soldaten⸗Dichter Ewald 
von Kleiſt. Daß ein Mann in ſich den Zwieſpalt zwiſchen doktrinären Philoſo⸗ 
phemen und der Forderung des Tages überwand, das zeigt Abbt als den Be⸗ 
ginner eines neuen Denkens. Auf dieſer neuen Baſis entſtand Abbts Hauptwerk 
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„Vom Verdienſt“, in dem der Geſtalt des „großen Geiſtes“ (alſo des Auf 
klärers) die „ſtarke Seele“ gegenübergeſtellt wird, der Denken und Tat eines 
werden. Hier iſt der Anſatz zu einem großen Wiſſenſchaftsgebiet gegeben, das 
heute unter dem Namen Anthropologie betrieben wird, hier iſt zum erſten Male 
im neueren deutſchen Schrifttum die Rede von heroiſcher Lebensform, von 
echtem und von falſchem Heroismus, vom Inbegriff des „großen Mannes“ und 
vom wahren Verdienſt, das aus der Einheit von Größe und Güte erwächſt. 
„Überhaupt darf man vielleicht ſagen, daß jedes dauerhafte Werk, welches zur 
Entwicklung der Seelenkräfte einer Nation dient, daß dieſes Werk mit Recht 
den Titel des großen Mannes verſchaffe.“ Das ſcheint eine ſehr einfache Formel; 
wieviel ſie einſchließt und ausſchließt, erhellt ſich freilich erſt dem, der ſich ent⸗ 
ſchließt, den Satz als abſchließende Erkenntnis einer langen Kette von Über⸗ 
legungen zu leſen. Wer die Mühe nicht ſcheut, Abbts manches Mal ein wenig 
altertümlichen Sätzen zu folgen, wird unter ihnen die Anfänge modernen Denkens 
in ſchöner Klarheit wiederfinden. 


Rhythmen des Verlegens. Ein ſo verzweigtes Verlagsweſen, wie ein 
modernes großes Kulturvolk es beſitzt, iſt ein Ungeheuer, das eine unab⸗ 
dingbare Menge Nahrungsſtoff braucht, ſelbſt wenn hinter ihm nur teilweiſe 
druckbegierige Maſchinen, auf Abſatz treibende Papierfabriken und ſonſtige feſte 
Organiſationen einer ihren Standard haltenden oder fördernden Buchproduktion 
ſtehen. Da können ſich denn beſonders in Zeiten und bei Völkern eines plan⸗ 
mäßig geleiteten oder auch nur beeinflußten Kulturlebens Situationen der Stau⸗ 
ung, des Experimentes, der Umleitung ergeben, die von beſonderem Reiz und auf 
längere Sicht geſehen von beſonderer Fruchtbarkeit ſind. So hatte z. B. die 
Kriſenzeit der Inflationsjahre den deutſchen Buchmarkt durchaus nicht in dem 
Maße wie viele andere Gebiete zerſtört, ſondern gerade im Sortiment eigen⸗ 
tümlich ausgeweitet, ſo daß die nachfolgende Zeit bis in die Gegenwart hinein 
auf eine freilich ſehr unwirtſchaftliche Weiſe von den damgligen Experimenten 
und Fehlleitungen gezehrt hat. Zu keiner ſpäteren Zeit iſt fo freigebig „wieder⸗ 
gedruckt“, „ausgegraben“, „neu aufgelegt“ worden wie in jenen Jahren, deren 
heute ins Antiquariat gerutſchte Produktion für viele der wirklichen Arbeiter 
mit dem Buche einen lange vorhaltenden Stamm der gebrauchten ſelteneren 
Stoffe und Ausgaben geliefert hat. Beobachtet man die Arbeit der gegenwärtigen 
Verleger, ſo läßt ſich nun eine in mancher Hinſicht verwandte Tendenz bei aller 
gebotenen Vorſicht und Undeutlichkeit feſtſtellen. Zwar nicht ſo ſehr die großen, 
aber viele kleinere Verlage entwickeln zur Zeit, wie uns ſcheint, eine ebenſo 
löbliche wie wirtſchaftlich vielleicht fragwürdige Neigung zum ſeltenen Buch, 
zum „alten Buch“, zur Antiquariſierung des Sortiments. Wir meinen hier 
weniger die großen, univerſellen Verlage, in deren Tradition es liegt, die 
Vergangenheit des Geiſtes in mehr oder weniger billig gehaltenen Neu⸗ 
ausgaben der Gegenwart nahezubringen, ſondern ſozuſagen den „Hand⸗Ver⸗ 
leger“, den ſelber leitenden und ſeine Arbeit völlig durchdringenden Mann des 
kleinen, aber auf eine eigene Note dringenden Betriebes. Bei dieſem ſcheint 
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uns heute vielfach ein aus Sicherungsgründen einerfeits, aus Niveauanſprüchen 
andererſeits reſultierender Hang zur Geſchichte und Bibliophilie zu beſtehen. 
Oder wie könnte man es anders bezeichnen, wenn etwa ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr gedruckte oder überhaupt nie in deutſcher Sprache erſchienene Literatur unſer 
gegenwärtiges Sortiment ziert: ſei es nun, um ein paar Beiſpiele herauszugrei⸗ 
fen, des Boethiug „Troſt der Philoſophie“ oder des Longinus apokryphe „Schrift 
vom Erhabenen“, ſeien es die mannigfachen Anthologien großer Briefſchreiber 
oder erſtmalige Geſamtausgaben von „Goethes Ehe in Briefen“ oder — um 
auf das auffälligſte Beiſpiel zu kommen — die ungewöhnlich intenſivierte Über- 
ſetzungsliteratur. Nicht nur, daß uns von dem zeitgenöſſiſchen dichteriſchen und 
denkeriſchen Schaffen der großen und kleinen anderen Nationen wenig entgeht; 
auch die Vergangenheit nimmt wie kaum je zuvor an dieſer Tendenz Anteil. 
Thomas von Aquino, Anſelm von Canterbury, Albertus Magnus, deren Opera 
nie in deutſcher Sprache vorher exiſtiert haben, ſind aus ihrer lateiniſchen Er⸗ 
ſtarrung gelöſt worden. Zu gleicher Zeit aber kündigen mehrere deutſche Klein⸗ 
verlage Anthologien engliſcher oder italieniſcher Lyrik von der Zeit vor Shake⸗ 
ſpeare bis in die Gegenwart an, und zwar in aus Proben bekannten ungewöhn⸗ 
lich trefflichen Überfeßungen. Es iſt uns ſicher, daß ſolcher Verlegerinſtinkt durch⸗ 
aus nicht völlig mit ſeinen Prognoſen in die Irre geht, daß er vielmehr bis zur 
Grenze des einigermaßen Rentablen auf den in der Dialektik der Zeit liegenden 
Verinnerlichungsimpuls unſeres Volkes rechnen kann. Darüber hinaus aber iſt 
ja echtes verlegeriſches Wagnis eben doch niemals ein Zeugen ins Nichts und 
ohne Dank, ſelbſt wenn er nicht allzu laut klingen ſollte. Auch das gehört ja nun 
einmal zum Geſamtſinn der Bücherproduktion eines Volkes, daß nicht nur dieſer 
oder jener große lebende Autor unter Verluſten über eine mehr oder weniger 
lange Epoche feiner Unrentabilität hinübergeſchleppt wird, ſondern daß der Buch— 
markt in gleicher Weiſe die unrentabel, aber deswegen durchaus nicht unlebendig 
oder nichtig gewordene Vergangenheit des Buches nach Kräften mitträgt. Mit⸗ 
trägt gerade für jene eigentlich „Bibliophilen“, die ſich nun einmal fo ſelten mit 
ihrer faſt obligatoriſch ſchmalen Börſe ins Sortiment trauen dürfen, dafür aber 
dem Geiſte das unter Menſchen mögliche Stück Verewigung zu verſchaffen pflegen. 


Barocktradition. Das Wort des lyriſchen Dichters wandelt ſich mit der 
Zeit. Die Strophen, denen ein vorſchnelles Lob das Wort „unſterblich“ zuer⸗ 
kennt, mögen zwar oftmals durch die Jahrhunderte weiterleben, aber ſehr ſelten 
behalten ſie die Friſche der Gegenwärtigkeit: das Lied Walthers lebt, aber wir 
ſagen es gern in neuhochdeutſcher Umſetzung, weil die Urſprache uns ſchon ſo fern 
iſt, daß ſie erlernt werden muß. Die Gedichte Chriſtian Günthers ſind uns ein 
unmißbarer Beſitz, aber ſie klingen bereits „archaiſch“ — wie lange wird es 
dauern, bis eine ſpätere Generation ſich Worte Goethes und Eichendorffs an⸗ 
eignen muß, anſtatt ſie wie ſelbſtverſtändlich in ſich aufzunehmen. Die Zeit, die 
eine künſtleriſche Schöpfung in jedem Augenblick vom Erlebenden entfernt, kann 
nicht aufgehalten, die lebende Entwicklung der Sprache und der Empfindungen 
nicht geleugnet werden: jede Epoche hat den ihr eigenen Ausdruck, und wenn 
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fie das von den Vätern Ererbte wirklich beſitzen will, fo muß fie es ſich aneignend 
erwerben. — Doch eine gewichtige Ausnahme widerſpricht dieſer Erkenntnis: 
das Kirchenlied entwickelt ſich kaum. Es folgt nur zögernd den ſprachlichen Neue⸗ 
rungen, und ſeine Empfindungswelt wird kaum vom Wechſel der Epochen ge⸗ 
trübt — es gibt ſo viele dauernde Typen des Kirchenliedes, wie es Typen reli⸗ 
giöſer Verhaltungsweiſe gibt. Wohl finden ſich mannigfache Varianten in der 
Sprache, die der Menſch vor Gott führen mag: der Zerknirſchte ſingt anders 
als der freudig Heilsgewiſſe; der nahe deus revelatus wird anders angeſprochen 
als der ferne, jeder Anſprache beinahe entrückte deus absconditus; der gemein⸗ 
ſchaftsfrohe Pietiſt kennt ein anderes Preis- und Danklied als der einſame 
Myſtiker — aber alle dieſe Formen und Möglichkeiten beſtehen nebeneinander, 
nicht zeitlich nacheinander. Daraus folgt, daß die Aſthetik niemals das Kirchen⸗ 
lied als Gipfel und Höhe einer lyriſchen Epoche anſehen wird; es iſt zu ſehr an 
die überlieferten Weiſen gebunden, als daß es „beſtürzend Neues“ vermitteln 
könnte. Aber ebenſo ſicher folgt daraus, daß keine dichteriſche Form ſo ſehr be⸗ 
rufen iſt, die große Tradition der alten Sprech- und Ausdrucksmöglichkeiten zu 
erhalten, wie gerade das Kirchenlied. Das beweiſt in ſchöner Eindringlichkeit das 
ſchmale Bändchen mit ſechzehn Liedern, das Jochen Klepper, der berufene 
Sprecher eines karg⸗klaren, preußiſch⸗pietiſtiſchen Proteſtantismus, eben unter 
dem Titel „Kyrie“ (Berlin, Eckart⸗Verlag) erſcheinen läßt: 


Geduld kommt aus dem Glauben Er will, daß ich mich füge. 

Und hängt an Gottes Wort, Ich gehe nicht zurück, 

Das läßt ſie ihr nicht rauben, Hab' nur in ihm Genüge. 

Das iſt ihr Heil und Hort; In ſeinem Wort mein Glück. 
Das iſt ihr hoher Wall, Ich werde nicht zuſchanden, 

Da hält ſie ſich verborgen, Wenn ich ihn nur vernehm'. 
Läßt Gott den Vater ſorgen Gott löſt mich aus den Banden! 
Und fürchtet keinen Fall. Gott macht mich ihm genehm! 


Wer Verſe unter dem Geſichtspunkt der literariſchen Entwicklung zu leſen ſich 
gewöhnt hat, dem wird es nicht eingehen wollen, daß 275 Jahre zwiſchen dem 
Entſtehen dieſer beiden Strophen liegen: die linke Strophe entſtammt dem Liede 
von der Geduld von Paulus Gerhard, die rechte dem Morgenliede Kleppers. 
Falſch aber wäre es, auf Grund der Nähe der Formſprachen vom „Epigonen⸗ 
tum“ oder der „Abhängigkeit“ des modernen Liederdichters zu ſprechen. Die 
Zuſammenhänge zwiſchen der Gläubigkeit des Menſchen im 17. Jahrhundert 
und unſerer Gegenwart — die Unerſchütterlichkeit wahrer Frömmigkeit inmitten 
von Wandlungen und Umformungen innerhalb der Kirche — ſind ſo evident, 
daß es nur als eine Beſtätigung erſcheint, wenn das Kirchenlied der Barockzeit 
heute unverwandelt wiederkehrt. Philologiſchem Eifer mag es überlaſſen bleiben, 
die Koinzidenz bis ins Einzelne zu verfolgen: Wortwahl, Rhythmus, Tonfall, 
das epigrammatiſche Motiv am Strophenſchluß, die Variation eines Schrift⸗ 
wortes als Text — hier iſt mehr am Werk als eine zufällige Übereinftimmung; 
hier beweiſt ſich Größe und Dichte einer Überlieferung, die uns das im Wandel 
Beſtändige ehrfürchtig begreifen lehrt. 
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(2. Fortſetzung) 

Mit dem tieferen Nachtdunkel waren über den zwei Männern im Boot die 
Geſtirne immer feuriger aus dem Firmament getreten. Und waren die einen mit 
einem letzten lockenden und zitternden Erſtrahlen ins Finſtere zurückgetaucht, fo 
traten doch andere alsbald nur um ſo köſtlicher und leidenſchaftlicher wieder her— 
vor, alſo daß das blitzende Gewoge am Himmel in jedem Augenblick neu geboren 
zu werden ſchien. Das Schweigen aber und alle Stimmen auf dem Waſſer und 
über dem Lande ſchienen eher dem heiteren Strahlen am Himmel, denn den 
dumpferen irdiſchen Elementen verwandt. Ein weicher klebriger Wind ſtrich 
Oswald Perbandt übers Geſicht, als er ſich wieder aufrichtete. Er tauchte die 
Ruder ein und ſagte: „Sommerwind. Richtiger Sommerwind ſchon.“ 

Bis ſie die Angeln ausgelegt hatten, ſprachen ſie dann nichts mehr. Erſt auf 
der Rückfahrt fing Perbandt noch einmal an: „Es iſt ja wahr, es iſt ja wahr, 
Bernhard, wir brauchten ſo elend nicht zu ſein. Es ſind doch gute, fleißige Männer 
darunter, Erich Freudenreich, oder Balduhn, oder Prodien, und die Frauen 
könnten auch anders ſein, wenn ſie wollten. Aber ſie haben alle den Mut und die 
Zuverſicht verloren, ſie haben Angſt voreinander und ſehen nur noch, was ſie 
nicht haben, aber was ſie haben, das ſehen ſie nicht. Und wenn ſie mehr Freude 
hätten, würden ſie auch nicht ſo ſaufen und ſich und ihre Frauen zuſchanden machen 
und würden anders reden und ſich ſauberer halten. Du mußt ihnen erzählen, was 
du mir erzählſt haſt, Bernhard. Das iſt es, das fehlt ihnen; ſie wiſſen es nur 
nicht.“ 

Aber Gey ſchüttelte den Kopf und antwortete: „Ich habe es dir erzählt und 
ſonſt keinem hier unten. Und jetzt laß uns auch wieder ſchweigen davon, bis 
die Zeit zu neuem Reden gekommen iſt.“ 

In dieſer Nacht ſchlief Oswald Perbandt nicht. Er ſtand auf, kaum daß er 
ſich gelegt hatte, nahm ein Licht und kramte aus feines Vaters Truhe den ur⸗ 
alten ſchwarzen Traurock hervor, der ſchimmerte grün wie Moos. Hierauf leuch⸗ 
tete er die Wände ab in Stube und Küche und trat auch vors Haus, da ſangen 
unermüdlich die Sproſſer in den paar armen Birken und Apfelbäumen, die ihre 
grünen Mäntel im Schlaf eng um ſich gezogen hatten und ſich nur leiſe bewegten. 
Oswald ſah und lauſchte in alle Ritzen ſeines Hauſes, er ging auch zu ſeinem 
Schwein, zu ſeinen Hühnern, und endlich, als die Sonne ſich mit einem erſten 
nebligen Schimmer anſagte, trat er an des Gefährten Lager und weckte ihn mit 
frohem, zufriedenem Lächeln, obwohl Gey mürriſch aufbegehrte. 

Es war ein Sonntag. Gleich nach dem Frühſtück legte Oswald den Traurock 
ſeines Vaters an und wanderte nach Poraithen zur Kirche, um für ſich und Mine 
Zoch das Aufgebot zu beſtellen. Daß er dies vorgehabt, erzählte er jedoch erſt 
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bei ſeiner Heimkehr um Mittag, und auf die entrüſteten Schreie der Mutter und 
die vorſichtigen Fragen des Freundes antwortete er damit, daß er bei Einbruch der 
Dämmerung zu den Zochs ging, um ſich die Braut ins Haus zu holen und ſie 
alſo vor Szameit zu bewahren. 

Da er diesmal bei den Zochs anklopfte, öffnete ihm Mine ſelbſt, die er ſeine 
Braut nannte, ein unterſetztes üppiges Mädchen mit verlangendem rotem Munde 
und ſchwermütigen Zigeunerinnenaugen. Sie ſagte nichts, als ſie ihn ſo freundlich 
in der Türe ſah mit ſeinem knielangen moosgrünen Rock, ſondern öffnete nur 
fragend die zärtlich geſchwungenen Lippen und krümmte ſich weich zur Seite wie 
vor einem Vornehmen. Danach, da ſie mit der Mutter am Tiſch ſaßen und Oswald 
nach mancherlei anderen Reden ſeine Bitte um das Mädchen vorgebracht hatte, 
antwortete die Mutter mit einem flehenden Blick ihrer ausgelaugten, milchigen 
Augen: „Einen beſſeren Mann kann ſich Mine nicht wünſchen, Oswald. — 
Aber was iſt mit dem Kind? Du weißt ja, von wem ſie es hat, und ſie läßt 
noch immer nicht von ihm.“ 

Oswald fragte: „Willſt du gleich zu mir kommen, Mine, du und das Kind?“ — 
Seine knochige braune Hand zuckte ſchüchtern nach dem Mädchen hin, ſank aber 
gleich wieder zurück, als ſie nicht ergriffen und gehalten wurde. 

„Natürlich will ſie kommen“, ſagte die Mutter ſtatt des Mädchens, das in 
dumpfer Hilfloſigkeit in ſeinen Schoß ſtarrte. — 

So kam es, daß Mine Zoch, weil ſie nicht ja und nicht nein geſagt hatte, 
noch denſelben Abend ſamt ihrem Kinde zu den Perbandts geſchickt wurde. 
Oswald war ſtolz und froh, als er mit ihr in die große Stube trat, aber die alte 
Olga riß wütend die Augen auf und begann zu ſchreien, als ſie vernahm, daß ſie 
von nun an nicht nur ihre Kammer, ſondern bis zur Vollendung des Geyhofes 
ſogar ihr Bett mit der Schwiegertochter zu teilen habe. Mine ſagte nichts, ſie 
hockte ſich ſtumm zu ihrem Kinde in die Kammer und ſah niemanden an, nicht 
einmal Geys kleine Knaben, die herzutraten, um das Kind zu betrachten. 

Aber ſie waren noch nicht lange von der Abendſuppe aufgeſtanden, Bernhard 
Gey war noch mit den Kindern zum Boot hinausgeſchlendert und die Frauen 
ſchickten ſich ſchon an, zur Ruhe zu gehen, da trat Szameit in die Stube, derſelbe 
Szameit, dem Mine Zoch, aller ehrbaren Werbung Oswalds zum Trotz, ſo elend 
anhing und von dem ſie auch ihr Kind empfangen hatte. Er ſah indeſſen gar nicht 
fürchterlich aus, ſondern eher freundlich und treuherzig mit ſeinen waſſerblauen 
Augen und dem dichten hellen Haarſchopf über der weißen breiten Stirn. Er 
trat auch nicht mit lautem Schimpfen und Wüten in die Stube, ſondern mit behag⸗ 
lichem Lachen und Augenzwinkern. Aber niemand erwiderte ſeinen Gruß, auch 
Mine nicht. - 

Da wartete er erſt eine Weile, ſah ſich in der Stube um, ſah nach den halb 
entkleideten Frauen in der Kammer, und dann rief er ganz unſchuldig, obwohl 
ſchon ein böſer Schatten über ſein Geſicht gekrochen war: „Na Mine, Minchen, 
was iſt? Was ſchad' dir auf einmal, daß du mir wegläufſt wie der Fuchs vom 
Taubenſchlag? Magſt den alten Szameit nicht mehr, Marjellchen, dummes?“ 

Wieder wartete er. Doch dann ſah er das Mädchen in der Kammer abgewandt 
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hocken und ſah Oswald mit hart entſchloſſener Miene an der Tür vor ihr Wache 
halten, und raſch veränderte ſich nun fein Geſicht: das Freundliche darin erſtarrte, 
das Behagliche verzerrte ſich zu wilder Bosheit. Anna Gey, die den Mann nicht 
kannte, bekam plötzlich Angſt um Oswald Perbandt. Sie dachte: Aber der andere 
ſieht ja nicht mehr aus wie ein Menſch, Hilfe, Hilfe! Und doch brachte ſie keinen 
Laut hervor, als Szameit jetzt dicht vor Oswald hintrat und über ſeine Schulter 
hinweg dem Mädchen zurief: „Alſo komm ſchon, komm, komm! Eh' hier die Späne 
fliegen! Na — wird's?“ 

Mine Zoch hatte ſich in der Kammerecke erhoben und wandte dem Drohenden 
ein entſetztes, tränenüberſtrömtes Geſicht zu; neben ihr ſtand, immer noch ſchreckens⸗ 
ſtarr, Anna Gey. Die alte Olga bewegte aufgeregt den zahnloſen Eulenſchnabel, 
bekam jedoch keinen Laut aus der Kehle. Oswald ſagte mit dünner, heiſerer 
Stimme: „Geh lieber nach Hauſe, Szameit. Mine iſt meine Braut. Geh lieber 
nach Hauſe.“ 

Doch Szameit ging nicht, ſondern jetzt begann er, Oswald kleine Fauſtſtöße zu 
verſetzen, bald hierhin, bald dorthin, wie zum Spiel. Nach einer Zeit, als er ihn 
plötzlich an den Schultern packte und ihn rüttelte, wie man einen guten Gefährten 
im Übermut rüttelt, hatten ſeine ſchmalgewordenen Augen ſchon einen tückiſchen 
Glanz bekommen, und die Worte blähten ſich ihm im Munde wie einem Betrun⸗ 
kenen: „Alſo nu 'raus da endlich, du Aas, ſoll ich dich zum Krüppel ſchlagen ſamt 
deinem Hanswurſt, na!“ 

Zuletzt aber, da Oswald ruhig und zu allem bereit vor ihm ſtehenblieb und 
auch das Mädchen in ſeiner Angſt ſich nicht zu rühren wagte, ſchlug er ſich mit 
beiden Händen wie mit Pranken in Perbandts moosgrünen Sonntagsrock feſt, 
zog und ſtieß den Mann ein paarmal wuchtig hin und her und ſchleuderte ihn 
endlich ſo tief in die Kammer hinein, daß er kläglich vor die Füße ſeiner Mutter 
ſtürzte, die in dieſem Augenblick ihre Stimme wiedergewann und gellend zu 
kreiſchen anfing. Szameit trat auf Mine zu, doch ſchon war Oswald wieder auf 
den Beinen und warf ſich ihm entgegen, noch ehe er das Mädchen beim Gelenk 
hatte faſſen und an ſich reißen können. Perbandt war auf einmal nicht wieder⸗ 
zuerkennen, der Zorn machte ihn nicht blind und dumm wie andere, ſondern ſchnell 
und geſchickt. Im Nu hatte er ſich in Szameits Wolljacke feſtgekrallt, und mit 
erſtaunlicher Kraft ſchob er den breiten, ſtarken Mann, noch ehe der Überraſchte 
ſich zur Wehr ſetzen konnte, aus der Kammer hinaus, bis faſt zur Stubentür hin. 

Nun aber war auch in Szameit das Schlimmſte erwacht. Sein roter Stier⸗ 
nacken ſchwoll, er lallte Böſes in ſinnloſer Wut und packte Oswald nicht nur mit 
den Händen, wo er ihn gerade zu faſſen bekam, ſondern biß ſich mit den Zähnen 
auch in ſeinem armen ſchwarzen Rock feſt, und ſo ſchoben ſie ſich wie kämpfende 
Elche kreuz und quer durch die Stube und trachteten vergebens, ſich gegenſeitig von⸗ 
einander abzuſchütteln und fortzuſchleudern. Zuerſt fielen Stühle, dann fiel der 
Tiſch, und zuletzt krachten ſie ſchräg auf Oswalds Bett; es war ein böſer Fall für 
beide, Oswald ſchrie vor Schmerz laut auf und ließ mit verzerrtem Geſicht den 

Gegner los. Szameit erhob ſich mit Mühe, denn auch er war ſchwer auf die Bett⸗ 
kante gefallen; er griff nach einem der umgeſtürzten hölzernen Schemel und holte 
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damit zum Schlage gegen den halbbetäubt Daliegenden aus. In dieſem Augen⸗ 
blick jedoch ſprang die alte Olga unter fortgeſetztem ſchrillem Gekreiſche vor ihren 
Sohn und hob abwehrend die Hände. Der hölzerne Schemel krachte auf ihre 
Hände und dürren Arme herab und traf ſie, wenngleich mit verminderter Gewalt, 
auch auf Kopf und Schultern, ſo daß ſie, plötzlich verſtummend, kläglich neben dem 
Bett niederſank wie ein morſcher Schrank unter dem Beil. 

Damit jedoch war das Furchtbare noch nicht zu Ende. Denn ſchon hatte auch 
Oswald ſich wieder aufgerichtet, und ob er gleich ſah, daß die alte Frau um ſeinet⸗ 
willen ſo ſchwer hingeſunken war, ließ er ſie doch liegen und ſchien nur in dem einen 
Verlangen entbrannt, ſeine Braut vor Szameit zu ſchützen. Mit drei weichen, 
zitternden Schritten war er wiederum bei der offenen Kammertür angelangt und 
wich von dort auch nicht, als der Raſende nun erneut den Schemel gegen ihn 
emporholte. Geſchickt und blitzſchnell drängte er ſich dem Zuſchlagenden auf den Leib 
und umfaßte ihn ſo hart im Kreuz, daß Szameit aufbrüllend den Schemel fallen 
ließ, um ſich der eiſernen Umarmung des anderen zu erwehren. Und dann tat 
Oswald etwas, was der entſetzt zuſchauenden Anna Gey fo ans Herz griff, 
daß ſie es niemals wieder vergeſſen konnte: er hob den in ſeiner Umklam⸗ 
merung wild um ſich Schlagenden wie ein Stück Holz von der Erde hoch und 
ſchleppte ihn keuchend Schritt für Schritt der Tür zu. Es gelang Szameit auch 
nicht, ſich zu löſen; ſo ſchlug er Oswald blindlings mit beiden Fäuſten ins unge⸗ 
ſchützte Geſicht, drei⸗, vier-, ſechsmal traf er ihn fo hart, daß der Kopf des Armen 
von rechts nach links und von links nach rechts geſtoßen ward wie ein toter Ball. 

Beim zehnten oder elften dieſer unmenſchlichen Schläge, unter denen Oswald 
Perbandt den Feind immer noch der Türe zutrug, verließen ihn endlich die Kräfte; 
er ließ ſeinen Peiniger ſinken und griff ſich wie ein Blinder nach dem blutüber⸗ 
ſtrömten Geſicht. Sogleich wollte Szameit ſich erneut auf ihn ſtürzen. Er riß Anna 
Gey, die ihm verzweifelt wehrte, ſo heftig zur Seite, daß ſie gegen die Wand 
taumelte, und nun ſchien Oswalds Ende unwiderruflich gekommen. In dieſem 
Augenblick jedoch trat Bernhard Gey, der vom Landungsdamm aus das Schreien 
und Poltern vernommen hatte, in die Stube und begriff ſofort, was im Gange 
war. Einen dumpfen, furchtbaren Laut der Wut ausſtoßend, trat er mit zwei mäch⸗ 
tigen Schritten zwiſchen die Kämpfenden und wiſchte den überraſchten Szameit 
durch einen einzigen Schlag von der Mitte der Stube bis faſt zur Tür. 

Dann blieb er, zitternd vor Zorn, mit hängender Lippe, ſchützend vor dem hilf⸗ 
loſen Freunde ſtehen; ſein Atem kam in dumpfen ſchluchzenden Lauten, ein Rauſch 
von Zorn ſchien über ihn gekommen wie ein böſer Geiſt, er ſah zum Fürchten aus. 
Trotzdem kam Szameit, der keinen Sinn mehr hatte, die Gefahr abzumeſſen, noch 
einmal von der Tür herbei, wie ein Tier zum Sprunge geduckt; und jetzt würde 
vielleicht ein Mord geſchehen ſein, hätte nicht durch ein ſcheinbar geringfügiges 
äußeres Ereignis alles eine unerwartet andere Wendung genommen. 

Es waren nämlich mit Gey zugleich auch ſeine beiden kleinen Knaben ins Zim⸗ 
mer getreten; mit ängſtlich erſtaunten Geſichtern ſtanden ſie an der Tür herum 
und riſſen die Augen auf. Aber ſie ſahen nicht nach dem geduckten Stiernacken 
Szameits, auch nicht nach dem hilfloſen Perbandt oder nach feiner niedergeprügel⸗ 
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ten alten Mutter, ſondern fie ſtarrten allein auf ihren Vater, der in der Gewalt 
ſeines Zornes zu wachſen und zu ſchwellen ſchien, entſchloſſen, jeden zu ermorden, 
der ſich an ihm oder Perbandt zu vergreifen wagte. Und die Söhne ſchienen ihren 
Vater nicht wiederzuerkennen, der kleinere von beiden trat plötzlich laut weinend 
auf ihn zu und reckte das Händchen aus, als wolle er den ſo ſchrecklich Verwan⸗ 
delten am Arm faſſen und ihn aus dieſem unheimlichen Zimmer herausziehen, 
hinaus zu den Birken und Wieſen, über denen im ſanften Leuchten des Abends 
die Vögel ihr Friedenslied ſangen. 

In dem Augenblick aber, da dies geſchah, ſtieß Anna Gey, die Mutter der 
Kinder, einen hohen dünnen Schrei aus, der ſaſt wie ein Winſeln klang, riß den 
Knaben von ſeinem Vater zurück, ergriff mit der anderen Hand auch den größeren 
Sohn und zerrte die ſtolpernden, überraſchten Kleinen zur offenen Türe hinaus 

Gey ſah dies an und ſein eben noch zornrotes Geſicht ward im Nu aſchfahl. 
Er wandte ſich langſam zu Oswald Perbandt um, hob ſchwer die Hände auf, als 
wolle er reden und könne nicht, und ein verzerrtes, törichtes Lächeln ging über ſein 
ſchwach und leer gewordenes Geſicht. Einen Augenblick ſpäter zuckte ſein Rieſenleib 
zuſammen wie ein Baum, dem die Art endlich tief an der Wurzel ſitzt: Szameit 
hatte ihn von hinten mit ſeinem ſchweren Stiefel ins Kreuz getreten, einmal und 
noch einmal ſo hart, daß er ſtöhnend vorwärts taumelte, an Perbandt, dem ſelbſt 
Taumelnden, Halt ſuchend ... Langſam brach er dann in die Knie nieder, fein 
Kopf ſank zur Seite herab. 

Und ſo blieben die Männer, nachdem Szameit durch die Tür ins Freie gerannt 
war, noch eine Zeitlang aneinandergeklammert: Bernhard Gey, der große, ſtarke 
Gey kniete wie ein demütig Bittender vor dem blutüberſtrömten Gefährten, um⸗ 
klammerte wie ein ängſtliches Kind die Knie des Armen, der ſein Haus hatte rein⸗ 
halten wollen. Und neben dem Bett lag immer noch, hingeſunken wie ein Sack voll 
dürrer Knochen, die böſe alte Olga, die ihrem Sohn hatte beiſtehen wollen in 
ſeiner Not. Mine Zoch in der Kammer hatte zu weinen aufgehört, aber ſie regte 
ſich nicht, ihr Geſicht war wie erſtorben. Sie ſtand auch nicht auf, um zu helfen. 
Erſt als Oswald zweimal ihren Namen gerufen hatte, kam ſie herbei. Zu zweit 
ſchleppten ſie den großen Mann auf ſein Lager, zogen dem Stöhnenden die Stiefel 
aus. Danach trugen ſie auch die alte Olga in die Kammer, ſie war noch nicht bei 
Sinnen und ſtieß kleine winſelnde Schreie aus, aber an ihren Gliedern ſchien 
nichts arg zerbrochen. Als ſie endlich wieder die Augen auftat, traf ihr erſter Blick 
Oswalds Geſicht, da wurde ſie gleich unruhig. Sie hob ſchwach die Hand, ihr Kopf 
fing an, ſich im Kreiſe zu bewegen; der alte Mund ſprudelte Unhörbares. 

Mine ſagte: „Sie ſieht das Blut, Oswald.“ 

Als ſie dem erſchöpft Daſitzenden danach das Blut aus Mund und Geſicht wuſch, 
hob er die Hände und faßte ſie ſcheu um die Hüfte. Sie ließ es zu, lächelte aber 
nicht vor Freude. 

„Wenn du nur hierbleibſt“, ſagte er. „Der ſoll dir nicht mehr an den Leib.“ — 
Und ſpäter, als ſie ſein Geſicht klargewaſchen hatte und ihre Hüften aus ſeinen 
Händen drehen wollte, hielt er ſie feſt und begann wieder: „Dafür laß mich nur 
ſorgen, Mine. Unſer Haus bleibt rein.“ 
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Da fingen ihre Lippen zu zittern an, und fie ſagte: „Das zweite Kind ift auch 
ſchon unterwegs, Oswald.“ 8 

Er ſenkte die Stirn, als habe Szameit ihn mit ſeiner Fauſt nun auch noch von 
oben getroffen. Aber nach einer Zeit hob er ſein kläglich entſtelltes Geſicht mit der 
geſchwollenen Lippe und der blutig ſchorfigen Naſe doch wieder zu dem Mädchen 
auf und antwortete leiſe: „Wenn du nur hier bleibſt, Mine.“ 

Da wurden ihre traurigen Zigeunerinnenaugen noch größer und dunkler und 
gingen kreiſend umher, erſt in Oswalds Geſicht, danach im ganzen Raume und 
überall, als ſuchten ſie eine Tür aus ihrem Gefängnis. Und nach all dieſem um⸗ 
klammerte ſie den Kopf des Mannes, drängte ſich hart an ihn und ſchluchzte ver⸗ 
zweifelt. Oswald Perbandt aber lächelte froh, während die heißen Wogen ihrer 
Verzweiflung gegen ihn brandeten, und dachte: Nun iſt alles gut, nun wird ſie 
bleiben. ; 

Später, da Mine ſich gelegt hatte, trat er an Bernhards Lager, weil er ein 
Stöhnen hörte. Gey lag mit offenen Augen auf dem Rücken und ſtarrte trauervoll 
zu den niedrigen, ſchwer herabgekrümmten Deckenbalken hinan. — „Oswald“, 
ſagte er leiſe. „Laß Anna dir heute bei den Angeln zur Hand fein. Laß mich 
liegen bleiben.“ 

„Mach dir keine Gedanken, Bernhard. — Soll ich dir aus den Kleidern helfen?“ 

Gey wehrte ihm ſchwach mit der Hand und fragte langſam weiter: „Haſt du 
es jetzt geſehen? Sie hat Angſt vor mir. Die Kinder werden auch Angſt haben.“ 

„Wer ſagt das?“ murmelte Oswald. „Du haſt mir nur beiſtehen wollen, 
das verdient Dank.“ 

Aber Gey ſagte traurig, mit ſtarrem Blick zur Decke hinauf: „Der Zorn, 
der Zorn, mein wahrhaftiger Teufel. — Du brauchſt nicht zu lügen, Oswald, 
du haft ja auch Augen im Kopf.“ 

Und Perbandt log nicht zum zweitenmal. Es war jetzt ſtill geworden, draußen 
auf der Diele hörte man Annas leiſe Stimme und die Stimme der Kinder. Da 
entrang ſich Geys mächtiger Bruſt ein Seufzen, und er ſagte: „Aber es iſt ja 
gut, es iſt ja gut ſo. Ich muß ja noch froh ſein, denn ich hätte ihn ſicherlich 
totgeſchlagen. Und danach wäre das Ende gekommen, Oswald.“ 

„Warum, darf man ſich nicht wehren?“ antwortete Oswald. „In der Not?“ 

„Nein, nein, darum nicht. Nicht wegen Richter, Gefängnis oder ... Aber 
der Zorn, Oswald. Der Zorn, der Ungehorſam, der alte wilde Menſch, der 
nicht ſterben will! — Geh, ſie ſoll ruhig hereinkommen mit den Kindern. Ich 
tue ihr nichts.“ 

Doch danach, da Oswald ſchon hinausgehen wollte, wandte er ſich mit einem 
Ruck noch einmal zu ihm her und flüſterte aufgeregt: „Siehſt du jetzt — er lebt, 
er lebt! Vorhin mit Szameit, das war er wieder!“ 

Aber diesmal verſtand Oswald Perbandt den Freund nicht. Er ging zu Anna 
hinaus und ſagte ihr, daß ſie ohne Angſt eintreten möge, es werde ihr nichts 
geſchehen. Sie aber drückte die Knaben nur feſter an ſich und bat: „Bleib du 
bei uns, Oswald. Geh du nicht fort!“ 

Er half ihr die Knaben zu Bett bringen, und danach fuhren ſie zuſammen 
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die Angeln auslegen. Oswald Perbandt verrichtete immer noch alles wie im 
Schlaf, er vergaß ſogar, den beſchmutzten und zerriſſenen Sonntagsrock vor Be⸗ 
ginn der Arbeit auszuziehen; aber die Frau war ihm ſtill und flink zur Seite, 
als habe ſie immer ſchon geholfen, ſo kamen ſie gut zu Ende. 

Danach aber, als ſie zurückkamen, mußte der Mann dennoch böſe erwachen. 
Mine Zoch war fort, und auch ihr Kind hatte ſie mitgenommen. Oswald lief 
ihr gleich nach, aber er lief wohl den falſchen Weg, denn bei ihren Eltern traf 
er ſie nicht. Alſo darum hat ſie geweint, dachte er traurig. Er wird ſie zu Tode 
quälen, aber ſie will es nicht anders. 

Und als er dann wieder vor ſeinem Hauſe ſtand und die klaffenden Wunden 
anſah, die das Haff ſeiner armen Mauer geſchlagen hatte, da ſagte er zu ſich 
ſelber: „Aber das andere iſt ſchlimmer. Denn dort wird ein lebendiger Menſch 
geſchändet, Leib und Seele.“ 

Anna Gey hatte in der Tür auf ihn gewartet. Sie trat jetzt zu ihm und ſagte 
leiſe: „Komm, Oswald, ſetz dich hierhin, ruh dich aus, komm.“ 

Und ſie nahm den Betrübten bei der Hand und führte ihn zu der Bank vor 
ſeinem Hauſe. Dort ſaßen ſie unter dem leiſen Wehen der Birke und hörten 
auf das Quarren der Fröſche in der Bucht. 

„Du armer Oswald“, ſagte ſie endlich. „O Gott, du Armer.“ 

Dabei ſah ſie, daß er noch immer den langen ſchwarzen Rock ſeines Vaters 
trug. Aber er war arg beſtaubt, ſie fühlte es im Dunkeln mit der Hand, und ſie 
begann ihm den Staub abzuklopfen, daraus wurde ein ſcheues Streicheln. 

Noch nie war eine Frau ſo freundlich zu ihm geweſen. Darum, als er ihre 
warme Mädchenhand auch in ſeinem zerſchundenen, entſtellten Geſicht ſpürte, 
quoll es ihm heiß die Kehle herauf, und er ſagte: „Ich bin immer der zweite und 
niemals der erſte. Das iſt etwas ganz Verrücktes iſt das, Anna.“ 

„Du biſt ſo gut, ſo gut“, flüſterte ſie. „Du wirſt deinen Lohn ſchon bekommen.“ 

„Lohn. Ich will keinen Lohn. Ich will eine Frau“, antwortete er laut. 

„Das laß nur gut ſein, Oswald. Wenn ich dich gekannt hätte, ehe Gey 
kam 

„Siehſt dul“ unterbrach er voller Bitterkeit. „Ich bin immer der zweite und 
niemals der erſte.“ 

Da wurde ihre Stimme anders, als er ſie bisher gekannt hatte. „Du biſt 
ja der erſte“, ftieß fie hervor, „für mich, Oswald ...“ 

Er aber dachte an den Gefährten, der drinnen in der Stube lag und ſich mit 
bitterer Reue quälte; da bekam er es mit der Angſt und ſagte: „Sprich nicht 
ſo! Du haſt deinen Mann, einen beſſeren kannſt du lange ſuchen.“ 

„Du, du biſt viel beſſer“, antwortete ſie und begann zu zittern. — „Bern⸗ 
hard iſt fürchterlich, früher hat er getrunken und hat mich geſchlagen, wenn er 
zornig wurde. Er hat auch ſchon die Ehe gebrochen, und mein Kind hat er mir 
totgeſchlagen!“ 

„Nein, nein, nein, Anna“, antwortete er. „Das war früher, und er bereut es 
alles. Jetzt iſt er ein anderer Menſch.“ 
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„Er ift kein anderer Menſch“, ſtieß fie hervor. „Es ſchläft nur in ihm, haft du 
es nicht geſehen heute? Es ſchläft nur.“ x 

„Du bift feine Frau und darfft dich nicht vor ihm fürchten“, beharrte er. 
„Und er mag nun gut oder böſe ſein, Gott hat ihn gerufen, und er iſt dem Rufe 
gefolgt. Wer von allen anderen Menſchen tut das, Anna?“ 

Aber da hatte ſie ſchon die Arme um ihn geſchlungen und den Kopf an ſeine 
Bruſt gelegt. — „Ich kann das nicht verſtehen!“ preßte ſie hervor. „Ich habe 
Angſt vor ihm, aber vor dir habe ich keine Angſt. Laß mich bei dir bleiben, du 
Guter, Lieber! Wenn ich nur bei dir wäre, Tag und Nacht ... und Nacht, ohne 
Angſt, Oswald! Er wird mir auch noch die andern beiden totſchlagen!“ 

Aber er blieb feſt im Herzen und antwortete: „Du haſt vielleicht Angſt vor 
ihm, Anna, aber mir hat er das Herz froh und leicht gemacht.“ 

„Mein Herz war leicht und froh, als ich zu ihm kam. Und wie iſt es jetzt? — 
Ach, laß mich doch nicht allein!“ flehte ſie wieder. 

„Ich will dir guttun wie meiner eigenen Frau“, ſagte er. „Aber du weißt 
ſelbſt, wer dein Mann iſt und wem du gehörſt. Laß nur den Mut nicht ſinken, 
Anna, du weißt noch nicht, wer er iſt.“ 

Und er wollte, daß ſie nun aufſtünden und wieder ins Haus gingen. Denn da ſie 
ſo zart und feſt an ihm lag, um ihm zu ſeiner Freude zu dienen, da mußte er 
wiederum an den Freund drinnen denken, in deſſen aufwärts ſtarrendem Blick ſich 
eine Qual geſpiegelt hatte, die tiefer war, als jegliche Schuld ſein konnte. Aber 
ob er Anna gleich bat, nun mit ihm aufzuſtehen und ins Haus zu gehen, fo tat fie 
doch, als habe ſie es nicht gehört und blieb ganz ſtill und ſanft an ihm liegen wie 
ein Kind am Herzen des Vaters. Da hielt auch er ſtill, weil er ihr guttun wollte, 
er legte ihr ſeine Hand aufs Geſicht, daß die Mücken ſie nicht ſtechen ſollten. 
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Die nächſten Tage gingen in einigem Frieden. Weder Perbandt noch Gey hatten 
in dem Kampf mit Szameit ernſten Schaden genommen, und als der Gutsmaurer 
kam und ſeine Arbeit begann, da gingen ſie ihm friſch zur Hand; das Haus wuchs 
ſchnell. 

Kalinig, der Maurer, war an Jahren noch jung, doch er hatte ſich auf der Wan⸗ 
derſchaft das Trinken und Schlimmeres angewöhnt und ſah aus wie ein kranker 
alter Storch. Seine Augen ſprangen hungrig aus dem mageren Vogelgeſicht 
hervor, und beim Sprechen hüpfte ihm der Adamsapfel luſtig in der Kehle auf und 
ab. Rühmte er ſich ſeiner verwegenen Taten in aller Welt, ſo reckte er bald den 
rechten, bald den linken Arm ſtarr gen Himmel, als wolle er ſchwören und doch 
achtete niemand auf ſein albernes, unanſtändiges Geſchwätz, es ſei denn, um über 
ihn zu lachen. f 

Gey war in dieſen Tagen ohnehin zu jedermann karg in Worten; eine bittere, 
dumpfe Traurigkeit hatte ſich um ſein ganzes Weſen gelegt, er wohnte darin wie 
in einem verhängten und verſchloſſenen Hauſe. Manchmal trat er ſcheu aus ſich 
heraus, ſtreichelte ſeine Kinder, ſeine Frau und ſah ſie dazu mit ſeinem ſtiller und 
freundlicher gewordenen Blick an; aber ſie wagten nicht, ihn wieder anzuſehen, ge⸗ 
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ſchweige denn ihm auf feine Anrede frei zu antworten, ſo zog er ſich immer wieder 
bald zurück. 9 f 

Auch Oswald Perbandt hatte keinen Eingang mehr zu dem Gefährten. Allein 
und verzagt ſtand er vor der Pforte, aus der ihm vor wenigen Tagen erſt ein heller 
Schein entgegengedrungen war. Scham und Reue verſchloſſen ihm jedesmal den 
Mund, ſobald er den Freund nach ſeinem Kummer fragen wollte. Denn ob auch 
zwiſchen Anna Gey und ihm nie mehr nach der Weiſe jenes Abends geſprochen 
wurde und er ſelbſt ihre Blicke nicht von ſich fortzuweiſen brauchte, weil ſie ohnedies 
ſtill und demütig draußen vor ihm ſtehenblieben, wie ſollte er hindern, daß ihm wohl 
ums Herz ward, wenn die Frau des andern zu ihm trat und mit ihm ſprach und 
arbeitete, als wäre ſie die ſeine? Ach, wie ſchwer hatten es doch die Menſchen, bei⸗ 
einander zu bleiben, und wie leicht, ſich für immer zu verlieren. Das Unglück hatte 
ſie plötzlich gerufen, ſo ſah es aus. 5 

Auch die alte Olga wollte nicht mehr geſund werden, ſeitdem Szameit ihr ſo 
übel mitgeſpielt hatte. Sie ging zwar noch umher wie früher, unaufhörlich zornig 
vor ſich hinſchnatternd und mit den harten, welken Händen raſch zugreifend, wo es 
not tat. Aber jeder neue Tag raubte ihr mehr von ihrer zähen Kraft. Tiefer und 
tiefer ſank ihr Mund in ſchwere graue Falten ein, die Hexennaſe wurde gelber, 
ſpitzer, und der Blick ihrer in den Winkeln geröteten Augen erloſch trüb wie ein 
Herbſtfeuer im Nebel. Sie klagte nicht, wenigſtens nicht vor den Fremden. Nur 
wenn der Sohn ſie fragend und ernſt anſah, ſo legte ſie beiſeite, was immer ſie 
gerade trug und hielt, griff ſich mit beiden Händen an die Schläfen und verzog 
weinerlich den Mund: „Mein Kopf, o lieber Sohn, mein Kopf!“ — Jedesmal 
ſtreichelte Oswald ſie dann über den ſchmutziggrauen dünnen Scheitel und legte ihr 
beide Hände auf die gelbzerknitterte Stirn. Und die Mutter ſah zu ihm auf, dank⸗ 
bar lächelnd, ſo wie ein Kind zum Vater aufſieht, der alles weiß und kann. 

An Oswalds Herzen aber riß es mit Macht, da er die Mutter ſo unaufhaltſam 
der Erde entgegenwelken ſah. Alter als dreißig Jahre war er nun ſchon geworden, 
aber wo hatte er ein Herz gefunden, das ſo in Treue für ihn ſchlug wie das ihre? 
Ach, wenn ſie auch nur kurz und hart miteinander ſprachen und jeder zumeiſt für 
ſich allein dahinlebte, wie es die Art der Menſchen am Haff war, jetzt merkte der 
Sohn, wie ſehr die Mutter ein Stück von ſeinem Leben war, denn er hatte ſonſt 
niemanden auf der Welt. Anna? Sie war Geys Frau. Mine? Sie hatte ihn ver⸗ 
ſchmäht; nur an fie zu denken, war bittere Qual. Nein, er hatte niemanden, keinen 
Menſchen. Bernhard Gey war kein Menſch, er war ein Wort, das in einer ge⸗ 
ſegneten Stunde zu ihm geſprochen worden war. Oder war er vielleicht doch ein 
Menſch, nur ärmer und einſamer noch als alle andern, da ſeine eigene Frau und 
ſeine eigenen Kinder ihn nicht liebten? Ach wahrlich, es waren dunkle Tage, die da 
kamen, mitten im hellen Sommer. Alles ging auf in Fülle und wuchs zur Freude, 
aber wer hatte das Unkraut geſät, das hier zwiſchen den Menſchen aufging? Wer 
hatte die Worte verdorben, mit denen ſie ſich zuvor froh und zufrieden gemacht 
hatten? 

An einem dieſer Tage traf es ſich, daß Lina Matheit wieder einmal mit dem 
Eſſen für den Maurer an die Bucht herunterkam. Kalinig war jedoch mit Perbandt 
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zur Schneidemühle gefahren, um die Balken fürs Dach zu holen, und hatte fein 
Frühſtück von der alten Olga bekommen; als darum Lina mit ihrem Eſſenskorb 
ſuchend in den Meubau eintrat, fand ſie nur Bernhard Gey, der in dem größten 
Raum des Hauſes auf einer Kiſte ſaß und in einem beſchriebenen Papier las. 
Unter ſeinen Füßen war die Erde noch lebendig, Gras und Wegerich wuchſen hier 
und da, und über ihm lachte ein ſtarker blauer Himmel; aber doch war es ſchon 
ſeine Stube, in der er ſaß. 

Als das Mädchen nun grüßend eintrat und nach dem Maurer fragte, da wandte 
Gey ſich um, und wie damals, als er vor der Herrſchaft ſeine Geſchichten erzählt 
hatte, erſchrak Ling vor ſeinem einſamen, traurigen Blick. Und da er ſie nur immer 
weiter ſo anſtarrte, als habe er die Sprache verloren, trat ſie mitleidig näher und 
fragte: „Was iſt denn, Gey? Wo find die anderen?“ 

Er deutete nach der Ariſſauer Heide hinauf, aber ſein ſtarrer, kranker Blick ging 
nicht mit ſeiner Hand. 

„Das Frühſtück für den Maurer“, ſagte ſie ruhig. „Nun müſſen wir es ſelber 
eſſen.“ 

Sie ſetzte den Korb ab, kniete zur Erde nieder, nahm Brot und den Krug mit 
Kaffee aus dem Korb, goß in einen braunen irdenen Becher ein und reichte dem 
Manne erſt zu trinken und dann auch zu eſſen. Da kamen ſeine Blicke langſam 
wieder zu ihm zurück; er nahm ohne Dank, was ſie ihm reichte, und ſah zu, wie ſie 
ſich ſelber nahm. Aber wie damals auf dem Schloß, als er ſich von allen anderen 
verlaſſen fühlte, warf ſich fein ganzes Gefühl in Hoffnung und Vertrauen jäh auf 
dieſes junge Weib, das er ja nicht kannte, von dem er aber hell fühlte, daß es 
ſtark war, ſtärker als alle Menſchen, die ihm je begegnet waren, ſo ſtark, daß er 
nicht fürchten mußte, er werde ſie zermalmen, wenn er mit all ſeiner Kraft und Not 
bei ihr einging. 

„Iſt dies die große Stube?“ fragte ſie, und damit brachte ſie den ſeit Tagen 
Verſtummten endlich auch zum Reden. Er erklärte ihr, wie erwachend, ja dies 
werde die große Stube ſein, und wenn ſie durch jene Tür dort ſchaue, ſo ſähe ſie 
die beiden Kammern, eine für die Kinder und eine für — — — 

Zwei Kammern, eil — Aber fie hatte ſchon immerfort nach dem Papier in feiner 
Hand geſehen, und nun fragte ſie: „Iſt das ein Brief, Gey? Ich habe in meinem 
Leben keinen Brief bekommen.“ 

Er ſah, daß er noch den Brief in Händen hielt, erſchrak, zerknüllte das Papier 
und ſteckte es fort. — „Der Teufel ſchreibt Briefe!“ murmelte er, ſtand auf und 
fuhr fort, ihr ſein faſt fertiges Haus zu zeigen, als ſolle ſie hier die Frau werden. 
Die Diele war nicht ſehr groß, dafür hatte die Küche mehr Raum als unbedingt 
nötig; vor allem aber würde dieſes Haus das einzige in ganz Liſſau ſein, das einen 
Schornſtein aufwies. Die Liſſauer ſollten ſehen, daß man ſeine Netze auch anders⸗ 
wo als im Rauch und Qualm der „ſchwarzen Küche“ trocknen und räuchern konnte. 
Gey war jetzt wie von einer Laſt befreit und ſprach laut und froh, obwohl Lina 
durchblicken ließ, daß für ſie ſelber ein Schornſtein nicht zu den neueſten Dingen 
gehöre. 

Zuletzt aber, als ſie Krug und Becher wieder in den Korb getan und den Korb 
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aufgenommen hatte, um ins Schloß zurückzugehen, da fiel der Mann doch wieder 
in ſein finſteres Weſen zurück. Er trat vor ſie hin und ſagte: „Lina, wie reden ſie 
im Schloß oben über mich? Sag mir die Wahrheit.“ 

„Wie ſollen ſie reden!“ verwunderte ſie ſich. „Die Frau redet von allen gut, ſie 
kann gar nicht anders. Aber ſie hatte Streit mit dem Baron, ſeitdem ſteht es 
ſchlimmer mit ihr.“ 

„Warum Streit?“ fragte er. 

„Weiß ich? Ich verſtehe es ja alles nicht. Sie will fort von hier, glaube ich, 
ſie kann hier nicht geſund werden. Sie fragte mich auch, ob ich mitkommen wolle, 
wenn fie geht. Und der Herr — — —" 

„Der Herr? Ja?“ 

Sie ſah ihn ernſt an und ſagte: „Gey, ich kann das keine Stunde vergeſſen, 
was Sie damals geſagt haben.“ 

„Ich? Schon gut. Was ſagt der Herr?!“ 

Sie ſah ihn finſter erſtaunt an und murmelte: „Ach, ich will davon nicht 
reden.“ 

Sie wollte an ihm vorbei, aber er vertrat ihr den Weg, Angſt und Sorge in 
den Augen: „Ich muß es wiſſen, Ling.“ 

„Der Herr redet heute ſo und morgen ſo, wie der Wind gerade weht und 
worauf er aus iſt. Warum muß ich es überhaupt ſagen?“ 

„Darum!“ rief er verzweifelt aus und zog den zerknüllten Brief wieder hervor. 
„Ich habe mein Land drüben an einen Betrüger verkauft. An einen Mann, der 
uns allen ſeinen Reichtum nur vorgelogen hat und der mir nichts geben wird. 
Wovon ſoll ich den Baron nun bezahlen, ſein Land, ſeine Steine, ſein Holz?“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, als erſcheine ihr ſein Gebaren unwürdig und 
unverſtändlich. Sie ſagte kühl: „Wenn er kein Geld hat, muß er das Land doch 
wiedergeben?“ 

„Und wenn er es ſchon weiterverkauft hat? Was du dir denkſt.“ 

Sie zuckte die Achſeln: „Dann muß man es einfach dem Baron ſagen. — Soll 
ich es ihm ſagen?“ 

„Warum du?“ fragte er. 

Sie ſenkte den Blick und ging an ihm vorbei bis zu der nackten leeren Tür⸗ 
öffnung. Dort drehte ſie ſich langſam um, ſah ihn aus zornfeuchten Augen an 
und preßte faſt ſchluchzend hervor: „Du biſt auch fo einer, ſo — — einer — —! 
Reden könnt ihr wie die Erzväter, aber ſonſt ſeid ihr alle gleich. Auch du —!“ 

Ihre derben Schultern hoben ſich in einem jähen Atemſtoß, ſie wandte ſich 
ab und lief mehr, als ſie ging, zum Schloß hinan. Der Mann ſtarrte ihr nach, 
bis ſie oben war. Das iſt ja eine, dachte er. Eine Starke iſt das. 


Noch denſelben Abend kam die Baronin, von Lina Matheit in einem Rollſtuhl 
geſchoben, an die Bucht herab und verlangte das neue Haus zu ſehen. Es wurde 
ihr gezeigt, und ſie lobte alles, die ſchöne Anlage bei den Birken am Ariſſauer 
Wege, die Maßverhältniſſe von Fenſter, Zimmer und Tür, vor allem aber den 
Schornſtein. Zuletzt ſprach ſie Gey Mut zu, obwohl kein Wort der Klage über 
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feine Lippen gekommen war; und als er erſtaunt fragte, ob fie denn ſchon von 
ſeinem Mißgeſchick wüßte, da ſagte ſie: „Ja, ich weiß alles. Auch mein Mann 
weiß. Aber er wird Ihnen beiſtehen, wenn ich nicht mehr hier bin.“ 

„Wird die Frau Baronin verreiſen?“ fragte er. 

„Nicht für lange“, antwortete ſie aufgeregt. „Nur zu meinen Eltern in der 
Schweiz, die Luft dort wird mich wieder geſund machen. Aber ich bin gern hier 
bei euch am einſamen Haff, ſage ich es nicht täglich zu dir, Lina? O wie ſie nun 
daſteht, die Dumme. Reden Sie ihr auch gut zu, Gey, daß ſie mit mir kommt. 
Ich brauche ſie, aber der Baron braucht ſie nicht. Iſt es nicht wahr?“ 

Als ſie keine Antwort erhielt, ſeufzte die Baronin leiſe auf und ließ ſich von 
Lina zu den anderen Liſſauer Katen fahren. Sie ſah die vom Haff angefreſſenen 
Mauern an Perbandts Haus und die ſchütteren Dächer der andern, durch deren 
Schilf ſich träge der Rauch hindurchwürgte. Sie ſah, wie Türen und Fenſter 
krank in den roſtigen Angeln hingen, und ſah die verrenkten Kinder der Zerulls, 
dazu Freudenkeichs arme Waiſen. Aus vielen Türen ſtarrte es flehend und ängft- 
lich, aus manchen dreiſt und haßerfüllt hervor; und vielleicht war es dieſer Anblick 
von Jammer und Finſternis, der die arme kranke Baronin ſpäter das Wieder⸗ 
kommen ans Haff gänzlich vergeſſen ließ. Gey ſtand noch immer vor ſeinem Hauſe, 
als ſie wieder nach Ariſſau zurückgefahren wurde. Er hatte ſich vielerlei über⸗ 
legt, was er der Baronin ſagen wollte, aber die Frau hatte ihr Geſicht in die 
Hände gelegt und hob es nicht mehr auf. Danach ging Gey noch lange nicht zu 
den Seinen. Er blieb in der kahlen nackten Tür ſeines Hausgerippes ſtehen, 
rauchte und ſtarrte gedankenverloren ins Weite, bald zum Schloß hinauf, bald 
nach der Bucht hinab. n 

So ſtand er ja jetzt Abend für Abend, wenn es für die Arbeit am Hauſe zu 
dunkel geworden war. Mäherten ſich die Liſſauer dem Neubau, um ihn zu be⸗ 
trachten, ſo ſtarrte ihnen von drinnen der Mann mit den glühenden Augen und 
dem ſchweren rötlichen Vollbart wie ein Geiſt entgegen, und ſie wagten ſich nicht 
nahe heran. Bernhard Gey aber blieb bis zur tiefen Dunkelheit in ſeinen rohen 
Wänden, wartete und wußte nicht worauf, ſprach vor ſich hin, aber die ihm ant⸗ 
worteten, waren nur die Schnepfen mit ihrem heiſeren, widerlichen Schrei, die 
Moorkuh drunten in der Bucht oder die Sproſſer mit ihrem reinen, hochmütigen 
Pfeifen und Zwitſchern. 

Er arbeitete jetzt mit dem Maurer alleine am Haus; dafür kümmerte er ſich 
auch nicht mehr um Perbandts Arbeit. — Wenn deine Mutter zu krank iſt, 
laß dir Anna bei den Angeln helfen, hatte er geſagt. Oswald hatte ſich anfangs 
geſträubt, Anna Gey ins Boot zu nehmen. Aber da hatte der Gefährte ihn 
erſtaunt angeſehen und ihm die Frau ein zweites Mal ruhig als Gehilfin ange⸗ 
boten. „Warum denn nicht, haſt du etwas gegen ſie?“ fragte er. Ach, er wußte 
nicht, was Oswald in qualvollen Nächten in ſeinem Gewiſſen verſchloß: Daß 
er in ſeinem Herzen die Ehe des Freundes gebrochen hatte, ob er gleich äußer⸗ 
lich nichts getan hatte, was dem Spruch verfiel. Schuld und Verrat, ſo hieß 
die Mauer zwiſchen ihnen, und in jener nächtlichen Stunde, da er an Annas 
Seite zum erſtenmal in ſeinem Leben irdiſches Glück empfunden hatte, in jener 
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Stunde war der Grund gelegt worden, darauf ſich das Böſe fpäter von felbft 
ſo feſt errichtet hatte. Was half es, daß er den Freund nun bat: „Ach, Bern⸗ 
hard, laß uns doch weiterhin alles gemeinſam tun, wie wir anfangs auch taten. 
Ich will dir gern bei dem deinen helfen, ſolange du mich brauchſt!“ Gey war 
blind und taub vor eigner Not, er wußte nicht, in welche Friedloſigkeit er die 
beiden Menſchen ſtieß, die einander begegneten wie am Anfang der Welt und 
ſich doch nicht lieben durften wie Mann und Frau. 

Den nächſten Abend kam der Baron ſelber an die Bucht herabgeritten, und 
wieder ſtand Gey vor ſeinem Hauſe, auf dem jetzt ſchon das Dachgebälk zu 
wachſen begann. Der Baron, als er den Mann ſo hoch und dunkel in der leeren 
Türöffnung warten ſah, ſtieg vom Pferde, band das Pferd an eine der jungen 
Birken am Wege und näherte ſich Gey mit einem freundlichen Wort. Gey aber 
nahm nur die Pfeife aus dem Munde, das war ſein ganzer Dank. 

Später haben die Leute im Samland viel über den Baron geredet, manche 
nannten ihn einen ſehr guten Mann, manche wiederum einen ſehr böſen, aber 
das kam wohl nur, weil er weder das eine noch das andere war und weil er 
ſich ſelbſt nicht verſtand, ſondern hin und her geriſſen wurde wie ein Baum mit 
ſchwacher Wurzel. Die Wurzel mag ſich noch ſo tief ſenken, ſie iſt zu ſchwach, 
und eines Tages iſt es um den Baum geſchehen. Gey ahnte vielleicht am meiſten 
von allen, wie es um den Baron ſtand. Dennoch empfand er an dieſem Abend 
einen tiefen, abwehrenden Groll gegen den ſo ſonderbar aufgeregten und un⸗ 
ſicheren Mann, der in ſeinen Worten bald hochmütig daherfuhr, bald kläglich 
und ſchüchtern vorwärtsſtolperte. Selbſt als der Baron ſich bereit erklärte, nicht 
nur auf jede Zahlung für Holz, Steine und Land vorerſt zu verzichten, ſondern 
darüber hinaus auch noch für ein Darlehen an Gey bei der Landſchaft in Königs⸗ 
berg zu bürgen, ſelbſt da blieb Gey ſo unhöflich und gleichgültig, als ginge ihn 
weder der Beſuch des Barons noch alles Geſprochene das Geringſte an. Zuletzt, 
als der Gaſt ſich das Haus zweimal bis in jeden kleinſten Winkel hinein hatte 
zeigen laſſen, fragte er: „Der Keller iſt gut, da unter den Kammern; auch Küche, 
Diele, Stube, Schornſtein, alles gut. Aber wird es nicht doch zu klein ſein, Gey?“ 

„Wie es iſt, ſo iſt's“, antwortete der Mann. 

„Gewiß. Aber es wird eine Zeit kommen, da gehen Sie mit der Frau aufs 
Altenteil, und was dann?“ 

„Bis dahin. Wer wird ſo weit denken“, brummte Gey immer ärgerlicher. 

Aber der Baron ließ nicht locker. „Vielleicht wird es auch bald nötig werden, 
daß Ihr Euch einen Knecht auf den Hof nehmt?“ fragte er. 

Wozu er ſich einen Knecht nehmen ſolle? fragte Gey zurück. Und wenn ſchon, 
der ſchlafe auch im Stalle gut. 

Richtig. An den Stall hatte der Baron noch gar nicht gedacht. Stall und 
Scheune würden doch wohl ein eigenes Gebäude bilden — auch hierin den 
Liſſauern zum Vorbild, die ja ſchon kaum mehr zu unterſcheiden wüßten zwiſchen 
ſich ſelbſt und ihrem Vieh? 

Ja. Gey hatte es ſich ſo gedacht. 

Was übrigens den Knecht betreffe, fuhr der Baron fort und ſah ſich zwiſchen 


15 Deutsche Rundschau LXV, 3 225 


Willy Kramp 


den kahlen Mauern um, als ſuche er etwas, auf die Dauer würde Gey ihn doch 
wohl nicht entbehren können. Denn er ſelbſt werde oben auf dem Hof Arbeit 
die Fülle finden, lohnende Arbeit als Stellmacher; und wer ſolle dann ſo lange 
hier unten alles verſehen? 0 

Da möge die Frau ſich kümmern, antwortete Gey. Auch ſeine beiden Knaben 
wüchſen ja zur Hilfe heran. 

Sie wüchſen heran, gewiß. Aber bis ſie herangewachſen ſeien, brauche zum 
mindeſten die Frau fürs Haus eine tüchtige Hilfe. Eine Magd, kurz geſagt, eine 
junge kräftige — eine wie Lina Matheit vielleicht, er kenne ſie ja. Was? 

Aber Gey ſchien jetzt dem Baron nur noch mit dem äußerſten Widerſtreben 
zuzuhören. „Lina?“ fragte er grob. „Die Kammerjungfer? Lina iſt die Tochter 
des Fiſchmeiſters aus Poraithen, die kommt nicht als Magd zu mir.“ 

„Vielleicht aber gerade ſie!“ drängte der Baron plötzlich. Denn Linas Vater 
ſei tot und die Mutter in Poraithen kümmere ſich nicht um ſie, gehe wohl auch 
mit eigenen Heiratsplänen um — kurz und gut, was ſolle aus dem Kinde werden, 
wenn die Baronin jetzt von Areſſau fortgehe? 

Kind? Lina ſei kein Kind, ſo wenig wie er, Gey, oder der Baron. Lina ſei 
ein ausgewachſenes ſtarkes Frauenzimmer, vor dem mancher ſich nur recht in 
acht nehmen möge. — Warum ſie übrigens nicht auf dem Hofe bleiben könne, 
ſelbſt wenn die Frau Baronin auf eine Zeit wegginge?“ 

„Weil — — —1“ Der Baron ſtarrte Gey unſicher an, als überlege er, wie⸗ 
viel man dieſem rätſelhaften Manne anvertrauen könne und wieviel nicht, nach⸗ 
dem er ſelbſt ja oben im Schloß ſo treuherzig ſein eigenes Herz auf der Hand 
getragen hatte. Schließlich ſagte er in hochmütigem Tone: „Die Baronin kann 
ein ganzes Jahr fortbleiben müſſen, wenn es ihre Geſundheit erfordert, und 
wozu ſoll ich ihr dann eine Jungfer halten? Glaubt ihr, ich ſei ſo reich, daß ich 
mein Geld wegſchmeißen dürfte für euch?“ 

Da brauſte Gey auf und ſchrie: „Ich weiß ſehr wohl, daß ich in der Schuld 
des Herrn Baron bin, niemand braucht mich daran zu erinnern!“ — Aber viel⸗ 
leicht hatte der Baron ſeinen Schuldner gar nicht verletzen wollen, denn jetzt 
ſchüttelte er den Kopf und fragte ehrlich verwundert: „Lieber Mann, was haben 
Sie eigentlich? Worüber beklagen Sie ſich?“ 

„Ich beklage mich gar nicht“, antwortete Gey. „Ich habe Sorgen.“ — Er war 
bei des Barons freundlich teilnehmender Frage auf einmal aus allem Zorn in 
die alte nagende Verzweiflung zurückgefallen; es war nun auch dunkel geworden, 
und die Nacht löſte manches Trennende zwiſchen den beiden Männern. 

Der Baron ſagte: „Sorgen? Was nennen Sie Sorgen, Gey? Sie haben 
eine geſunde Frau, geſunde Kinder.“ 

„Meine Frau hat Angſt vor mir, und meine Kinder gehen mir aus dem 
Wege, wo fie mich ſehen.“ 

„Das kann alles über Nacht anders werden.“ 

„Auch die Frau Baronin kann über Nacht geſund werden.“ 

„Nein, lieber Mann“, erwiderte da der Baron in ehrlicher, tiefer Traurigkeit. 
„Meine Frau wird niemals wieder geſund werden, wenn ſie auch noch lange 
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ſo .. . hinleben kann. Und niemals wird fie mir ein Kind ſchenken, das iſt ganz 
gewiß. Die Arzte haben es geſagt. — Wie lange find Sie verheiratet, Gey?“ 

„Zehn Jahre“, antwortete er. 

„Zehn Jahre, ſehen Sie. Und die Frau geſund, die Kinder wachſen heran. 
Aber ich, vor drei Jahren heiratete ich ein geſundes ſchönes junges Weib. Und 
jetzt? Ich bin wie ein Aſt, der am kranken Stamme dorrt. — Waren Sie Ihrer 
Frau immer treu, Gey?“ 

„Früher nicht. Erſt ſeit das mit dem Kinde geſchehen iſt.“ 

„Da wollten Sie ein beſſerer Menſch werden? Oder warum?“ 

„Ich weiß nicht, warum. Es darf nicht mehr ſein.“ 

Der Baron wandte ſich unwillig ab. — „Das redet ſich leicht hin, ſo etwas!“ 

Sie wurden wieder aufgeregt. Gey richtete ſich auf und ſagte mit dumpfer 
Stimme: „Leicht hin? Auf mich iſt eine Laſt gelegt, daß ich Tag und Nacht nicht 
mehr meines Lebens froh werden kann.“ 

„Wieder ein Traum?“ höhnte der Baron. & 

„Ja, vielleicht!“ antwortete Gey und ſtarrte den Baron groß an, Angſt und 
Zorn in den Augen. Aber der wollte wohl nicht hören. Er ſah unruhig nach 
feinem Pferde und fragte auf einmal: „Wie iſt es alſo mit Lina? Kann fie 
hierbleiben, bis meine Frau zurückkommt, oder nicht?“ 

„Warum gerade bei mir?“ fragte Gey gereizt und mißtrauiſch zurück. 

Da vergaß ſich der Baron für einen Augenblick. Er ſah Gey kalt und böſe 
an, ob er ſein Geſicht auch kaum mehr erkennen konnte, und ſtieß haßerfüllt 
hervor: „Weil du auch Angſt haſt im DUnteln, Menſch! Weil du auch nach 
dem erſten beſten greifſt!“ 

Nun war es geſchehen. Einem armen einſamen Fiſcher hatte er ſein zerriſſenes 
Herz gezeigt. Bernhard Gey aber triumphierte nicht. Er antwortete: „Im 
Dunkeln habe ich Angſt, das iſt wahr. Aber ich darf mich trotzdem nicht mehr 
an fremdem Leben vergreifen, und das iſt auch wahr.“ 

Da ſtampfte der Baron ſo heftig mit dem Fuß auf, daß es dumpf in den 
leeren Mauern widerhallte, und preßte hervor: „Narr! Narren, alle mitein⸗ 
ander!“ — Als der Hufſchlag des wild davongaloppierenden Pferdes im Dunkel 
draußen untergeſunken war, dachte Gey langſam: Wie kann man dem nur helfen. 
Vielleicht kann Oswald das Mädchen gebrauchen, die Alte lebt ja nur noch halb. 
Und Anna wird ihm nicht mehr zur Hand ſein können, wenn hier das Haus 
fertig iſt. Armer Oswald, armer Baron, wir Armen alle! 

(Fortſetzung folgt) 
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Zwei wichtige Englandbücher 


Unterſucht man die literariſche Beſchäftigung 
der Deutſchen mit England und der eng⸗ 
liſchen Welt, wie ſie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten und Jahren ſich immer reicher ent⸗ 
faltete, genauer, ſo werden die verſchieden⸗ 
ſten, nicht immer gleich erfreulichen Antriebe 
ſichtbar. Von der Kurioſität des Engländer⸗ 
tums als Erfinders und Trägers des spleen 
wechſelt das Motiv bis zu der bewundernden 
Anbetung der abſoluten Macht, die ſich in 
der Schöpfung und Organiſation des Empire 
offenbart. Auch die äſthetiſche Freude an der 
Erſcheinung eines rein geprägten Menſchen⸗ 
typs und einer ebenſolchen Geſellſchaft fehlt 
in dieſer Skala nicht, und dicht daneben 
ſteht — in der jüngſten Vergangenheit be⸗ 
denklich häufig — die Flucht in die „ganz 
andere“ Welt des Britentums. Der letzte und 
hintergründigſte Antrieb zur Auseinander⸗ 
ſetzung mit England iſt aber für uns Deutſche 
die geſchichtliche Tatſache, daß jede politiſche 
Wirkſamkeit in Europa bedingt wird durch 
das jeweilige Verhältnis zu Britannien. 
Deshalb iſt es ſymptomatiſch und bedeutſam, 
daß am Ende dieſes Jahres 1938 der Ver⸗ 
lag Philipp Reclam jun. zwei Bücher vor⸗ 
legt, die jedes für ſich, und in höherem Maße 
beide zuſammen, ſolcher Auseinanderſetzung 
dienen (A. Hillen Ziegfeld: „England in 
der Entſcheidung — eine freimütige 
Deutung der engliſchen Wirklichkeit“, 388 
Seiten, 10 Karten, 30 Abbildungen. — 
Sir Charles Petrie: „Die Chamber— 
lains“ mit ausführlichem Nachwort von 
Dr. Karl Silex. 305 Seiten, 7 Bilder 
und 6 Bildtafeln.) Verfaſſerſchaft, Stand⸗ 
ort, Tendenz und Form beider Werke ſind ſo 
verſchieden wie nur möglich; ihre Inhalte 
aber ergänzen ſich auf das wünſchenswerteſte; 
ihre Einſichten und Ergebniſſe ſtimmen in 
einem ſich gegenſeitig beſtätigenden und höhe⸗ 
ren Sinn vollkommen zuſammen. 

Ziegfeld iſt Deutſcher und National⸗ 
ſozialiſt, der die bildenden Jahre ſeines Le⸗ 
bens in der weltweiten Sphäre des Empire 
verbracht hat. Er, der Außenſtehende, be⸗ 
trachtet England unter dem größeren Seh⸗ 
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winkel des Weltreiches und ſieht ſeine gegen⸗ 
wärtige Problematik vor allem in der Frage, 
ob es dem Engländer gelingt, in einer wirk⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit dem ſich er⸗ 
neuernden Kontinent die eigene Weſensart 
ſo fortzubilden, daß er fähig wird, die Herz⸗ 
kammer eines organiſchen Weltreiches zu 
ſein. Petrie iſt Engländer, aufgewachſen in 
der Tradition ſtädtiſcher Selbſtverwaltung 
und konſervativer Parteipolitik; er iſt vom 
Vater her und perſönlich den Chamberlains 
(Joſeph, Auſten und Neville) parlamenta⸗ 
riſch und menſchlich befreundet. Er ſieht Eng⸗ 
land von innen heraus, erlebt es in ſeinen 
Keimzellen ſozuſagen, in Kommunalverwal⸗ 
tung und Parlament, und ſein Buch zeigt in 
überzeugender Weiſe, wie von hier der Fa⸗ 
milie Chamberlain die entſcheidenden Kräfte 
des Charakters und der Tradition zuwuchſen, 
die ſie ſchließlich in die Außenpolitik und die 
Probleme des Empire vorwärtsſtießen und 
ſie zu den typiſchen und beſten Vertretern 
modernen Britentums machten. Petries 
Werk gibt aus intenſivſter Kenntnis und in 
liebevollem und deshalb liebenswertem Detail 
die politiſche Geſchichte der Familie Cham⸗ 
berlain, die durch die hervorragende Stel⸗ 
lung ihrer Mitglieder zu einer ebenſo in⸗ 
ſtruktiven wie unterhaltenden Geſchichte Eng⸗ 
lands in den letzten ſechzig Jahren ſich er- 
weitert; der Verfaſſer plaudert, berichtet 
Perſönliches, erzählt Anekdoten und windet 
daraus doch den Kranz politiſcher Unſterb⸗ 
lichkeit. Ziegfeld dagegen reißt die großen 
Linien auf, gibt breite Querſchnitte, zeichnet 
die zweitguſendjährige Entwicklung, zieht die 
Konſequenzen für die Gegenwart; ſeine Sätze 
ſind apodiktiſch, ſeine Kraft iſt die Zuſammen⸗ 
ſchau, ſeine Form die Abſtraktion. 

In ihrem innerſten Gehalt und ihrer letzten 
Schlußfolgerung aber ſtimmen beide Werke 
in einer den Leſer überraſchenden und zu⸗ 
gleich überzeugenden Weiſe überein: beide 
folgen den Geſchehniſſen und Problemen bis 
in den Herbſt dieſes Jahres 1938 und zeigen 
die gefährliche Kriſe auf, in der heute Eng⸗ 
ländertum und Empire ſtehen; beide ſehen 
in Neville Chamberlain den Vorkämpfer 
einer engliſchen Erneuerung, wiſſen aber 
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Dem vorliegenden Heft unſerer Monatsſchrift find folgende 
Proſpekte beigegeben, die wir der Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer empfehlen: 


S. Fiſcher Verlag, Berlin, betr. „Neuerſcheinungen 1938“. 


Junker & Dünnhaupt Verlag, Berlin⸗Steglitz, Schloß⸗ 
ſtraße 88, betr. „Balkan“ (Heymann). 


Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin W 50, Eislebener Str. 7, 
betr. „Das neue Rowohltbuch 1938“. 


Univerſitas Deutſche Verlags⸗AG., Berlin W 50, Tau⸗ 
entzienſtraße 20, betr. „Philipp Gibbs“. 


Verlagsbuchhandlung Wilh. Gottl. Korn, Breslau I, betr. 
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L. C. Wittich Verlag, Darmſtadt, Rheinſtraße 23, betr. 
„Unſere Neuerſcheinungen“. 


H. Goverts Verlag, Hamburg 13, Moorweidenſtr. 14, betr. 
„Geſamtverzeichnis der Neuerſcheinungen“. 


Eichblatt⸗Verlag Max Zedler, Leipzig C 1, Querſtr. 26, 
betr. „Für Heimat und deutſches Volkstum“. 


Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig O 1, Kohlgartenſtr. 20, 
betr. „Bücher aus dem WG⸗Verlag“. 


v. Haſe & Köhler, Leipzig C 1, Täubchenweg 19, betr. 


„Die Werke und Neuigkeiten“. 


Inſel⸗Verlag, Leipzig C 1, Kurze Str. 7, betr. „Weih⸗ 
nachten 1938”. 


Philipp Reclam jun., Leipzig C 1, Inſelſtr. 22, betr. 
„Freude am Schenken“. 


F. Bruckmann Verlag, München, Nymphenburger Str. 86, 
betr. „Bruckmann⸗Bücher des Jahres“, 


Albert Langen / Georg Müller, München, betr. „Neue 
Bücher 1938/1939, 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15, Paul⸗Heyſe⸗Str. 26, 
betr. „Deutſche Bücher“. 


R. Oldenbourg Verlag, München 1, Glückſtraße 8, betr. 
„Herbſt 1938“. ö 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart / Berlin, betr. „Neu⸗ 
erſcheinungen“. 


Ernſt Klett Verlag, Stuttgart⸗W, Rotebühlſtr. 77, betr. 
„Freude am ſchönen Buch“. 

Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, betr. „Die Neuerſchei⸗ 
nungen 1938”. 


Albert Müller Verlag, Zürich, betr. „Narkoſe“ (Koelſch). 
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auch um feine tragiſche Gefährdung; beide 
ſind überzeugt, daß die Wiedergeburt des Bri⸗ 
tiſchen Weltreiches nicht außerhalb Europas 
erfolgen kann, ſondern nur in wirklicher 
Verſtändigung mit dem Kontinent — und das 
heißt heute vor allem mit Deutſchland. Daß 
dieſe Auseinanderſetzung ſich mit den fried⸗ 
lichen Waffen der Politik und des Geiſtes 
vollziehen kann und möge, iſt die Hoffnung, 
in die jedes dieſer Bücher den Leſer entläßt. 


Weihnachtsbücherschau 


Neuausgaben 


Von Olav Duuns großem Geſcchlechter⸗ 
roman „Die Juwikinger“ iſt eine Volks⸗ 
ausgabe in zwei Bänden erſchienen in der 
ausgezeichneten Übertragung von J. Sand⸗ 
meier und S. Angermann (Hamburg, Go⸗ 
verts Verlag). Der erſte Band trägt bekannt⸗ 
lich den Untertitel „Per Anders und ſein 
Geſchlecht“, der zweite „Odin“. Die Aus⸗ 
gabe iſt ſehr gut ausgeſtattet. — Paul 
Fechters „6 Wochen Deutſchland“ 
braucht auch in der 2. Auflage an dieſem 
Platze wirklich keinerlei Empfehlung. Man 
freut ſich nur feſtzuſtellen, daß jetzt in einem 
Anhang das Land Oſterreich einbezogen iſt. 
In der 3. Auflage kann Paul Fechter nun 

ja auch Sudetenland würdigen (Leipzig, Bi⸗ 
bliographiſches Inſtitut. RM 4,80). — Eine 
der hübſcheſten Gaben des unermüdlichen Ar⸗ 
beiters an der deutſchen Sprache Ernſt 
Waſſerziehers „Hans und Grete“, 
in der er 2000 Vornamen erklärt, iſt in 8., 
neubearbeiteter und vermehrter Auflage von 
Paul Herthum herausgekommen (Berlin, 
Ferdinand Dümmler). — Nachdem im vori⸗ 
gen Jahre Johann Scherrs „Menſchliche 
Tragikomödie“ in einer ungekürzten Volks⸗ 
ausgabe erſchien, gibt jetzt gleichfalls Karl 
Quenſel die unentbehrliche „Deutſche 
Kultur» und Sittengeſchichte“ in voll⸗ 
ſtändiger Volksausgabe neu heraus (Leipzig, 
Heſſe & Becker). 


Buchreihen 
An hübſchen kleinen Gaben zu Weihnachten 
wird niemand Mangel leiden, wenn er nach 
den bewährten Sammlungen greift, von 
denen eine große Zahl und faſt alle in hüb⸗ 
ſcheſtem Gewande vorhanden ſind. Wird man 
bei der Inſelbücherei gefragt, welches Bänd⸗ 
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chen man verſchenken ſolle, ſo lautet die Ant⸗ 
wort: alle. Von den Neuerſcheinungen zu 
Weihnachten heben wir beſonders hervor 
Peter Viſcher „Das Sebaldus-Grab“ 
in 44 Bildtafeln, herausgegeben von Her⸗ 
bert Küas, und das ganz entzückende Büch⸗ 
lein „Hans im Glück“, das Grimmſche 
Märchen, illuſtriert von Willi Harwerth, 
der dem ſympathiſchen Dummrian ſeine end⸗ 
gültige Prägung gegeben hat. Ferner erſchien 
Larochefeaueauld „Betrachtungen 
oder moraliſche Sentenzen und Maxi- 
men“ mit einem Geleitwort von Wilh. Wei⸗ 
gand, die „Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders“ von 
Wilhelm Heinrich Wackenroder und 
Ludwig Tieck, Nachwort von Rudolf Bach, 
und endlich die „Briefe des General- 
feldmarſchalls Graf Helmuth von 
Moltke“, die feinſinnig und in ſympathiſcher 
ſoldatiſcher Halkung geſammelt und eingeführt 
werden von Friedrich von Cochenhauſen 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag, je Band RM — ‚80). 
— Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, ſetzt 
ſeine „Deutſche Reihe“ mit acht gediegenen 
Bändchen fort. Sie will bekanntlich die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes durch Zeugniſſe 
der Vergangenheit wie durch die Stimmen 
der Dichter von heute ins klare ſtellen. Auch 
dieſe acht Bände beweiſen wiederum die ſichere 
Hand bei der Auswahl: Franz Grillpar⸗ 
zer „Schau und Sammlung“; Annette 
von Droſte-Hülshoff „Einſamkeit 
und Helle“; „Reifen deutſcher Ro- 
mantiker“; „Volk vor Gott“, Gedichte; 
Hans Friedrich Blunck „Börr der Jä— 
ger“; Ludwig Friedrich Barthel 
„Schi⸗Novelle“!; Hans Baumann 
„Kampf um die Karawanken“; Jo- 
ſeph Georg Oberkofler „Das rauhe 
Geſetz“ (Je Band RM — 80). — „Aus 
dem ewigen Schatz deutſcher Lyrik“ ſchöpft 
die ſo benannte Sammlung des Verlages 
Rütten & Loening, Potsdam, auf die wir 
ſchon hinweiſen konnten. Jetzt liegen neue 
zwölf Bändchen vor, die durch ihre Auswahl 
wie die ſchmucke Ausſtattung ſich ſelbſt emp⸗ 
fehlen: Johann Gottfried Herder 
„Das ewige Beginnen“, Gedichte; „Das 
unendliche Sehnen“, Gedichte von v. Ar⸗ 
nim, Tieck, F. Schlegel, A. W. Schlegel; 
Clemens Brentano „Geiſt und Kleid“ 
und „Stern und Blume“, Gedichte; 
„Selige Rückkehr“, Gedichte von Hölder⸗ 
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Neuerscheinungen unserer Reihe 
Gestalten und Probleme der Europäischen Geschichte 


LUDWIG PFANDL 
Philipp II. von Spanien 


568 Seiten, 13 Bilder. Leinen RM 12.50, kartoniert RM 10.— 


Ein Kenner ſpaniſcher Kultur von Weltruf deutet das Rätſel der Perſönlichkeit Phi⸗ 
lipps II., auf die ſich Haß und Verleumdung ſeit Jahrhunderten gehäuft hat. Hier 
werden uns ſein Lebensweg vom Knaben bis zum vielgeprüften Greis und die großen 
Begebniſſe feiner Regierungszeit mit den Mitteln kühner Pſychologie und ausgedehn⸗ 
teſter Sachkenntnis geſchildert. 


SAINT=RENE TAILLANDIER 
Heinrich IV. von Frankreich 


560 Seiten, 15 Bilder. Leinen RM 12.50, kartoniert RM 10. — 


Heinrich IV. iſt der volkstümlichſte Herrſcher der Franzoſen, der das Land nach blutigen 
inneren Kämpfen befriedete und es verſtand, innerhalb ſeiner kurzen Regierungszeit ein 
von Zwietracht zerriſſenes Volk zum Bewußtſein ſeiner Einheit zurückzuführen. Sein be⸗ 
wegtes politiſches Schickſal ſpiegelt den Kampf der Weltanſchauungen und Macht⸗ 
ſtellungen der Zeit wider. Der Mann, der in tauſend Bonmots und Anekdoten weiter⸗ 
lebt, hat noch nie eine ebenſo gelehrte wie künſtleriſche Darſtellung erfahren. 


LOUIS BARTHOU 


Mirabeau 


430 Seiten, 9 Bilder. Leinen RM 8.50, kartoniert RM 7.— 


Er war der einzige, der vom Schickſal beſtimmt ſchien, Frankreich vor dem Schreckens⸗ 
regiment und vor der Deſpotie Napoleons zu bewahren. Eine faszinierende Geftalt im 
Gewitterlicht der Franzöſiſchen Revolution. Louis Barthou, der franzöſiſche Außen- 
politiker, wird den vielfältigen Gaben Mirabeaus und den ungeheuren Spannungen 
jener Zeit mit bewundernswerter Vorurteilsloſigkeit gerecht. 


J. HOLLAND ROSE 
FRA ＋ 
Der jüngere Pitt 
254 Seiten, 13 Bilder. Leinen RM 7.50, kartoniert RM 6. — 
England, an deſſen Spitze der 24jährige Premierminiſter Pitt ſteht, in der Zeit der 
Franzöſiſchen Revolution und fein Kräftemeſſen mit Napoleon, das iſt das Thema dieſes 
Buches, das uns einen gründlichen Einblick in die Denkart des Inſelreiches und ſeine 


politiſche Weſensart gibt und überdies den nobelſten Typ des engliſchen Staatsmanns 
vor Augen führt. 


VERLAG GEORG D. W. CALLWEY / MÜNCHEN 
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lin, Novalis und Wackenroder; „Wandel 
und Treue“, Gedichte von Karoline von 
Günderode, Sophie Mereau, Bettina v. Ar⸗ 
nim und Luiſe Henſel; „Romantiſcher 
Regenbogen“, Gedichte; „Das Zauber- 
glas“, Gedichte von A. v. Platen und 
F. Rückert; „Der Sommerfaden“, 
Gedichte von Uhland, Kerner, Waiblinger, 
Hauff und Schwab; Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff „Das Spiegelbild“, Ge 
dichte; Friedrich Hebbel „Ziel und Grund“, 
Gedichte; Nikolaus Lenau „Der dunkle 
Strom“, Gedichte (Je Band RM — 80). 
— Die Furche⸗Bücherei, Berlin, ſetzt ihre 
Arbeit mit vier Bänden fort: Hans⸗Jo⸗ 
achim Hacker „Hiob“; Robert Dol- 
linger „Deutſche Männer vor Gott“; 
Sören Kierkegaard „Gegen Feig⸗ 
heit“; Heinrich Gieſe „Studenten- 
väter des 19. Jahrhunderts“. — In 
„Meyers Bunten Bändchen“ ſind von ſach⸗ 
kundiger Hand „Deutſche Wandtep⸗ 
piche“ im Bilde ausgewählt und von Ma⸗ 
rie Schuette eingeleitet (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut. RM — 0). In „Meyers 
Kleinen Handbüchern“ iſt neu erſchienen 
Adama von Scheltema „Die deutſche 
Volkskunſt und ihre Beziehungen zur ger⸗ 
maniſchen Vorzeit“ (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 194 Abb. RM. 5,20). — In der 
immer zu rühmenden „Kröners Taſchenaus⸗ 
gabe“ ſchreibt Ernſt Kornemann „Rö⸗ 
miſche Geſchichte“ in zwei Bänden. Der 
erſte liegt vor: „Die Zeit der Republik“ 
(Stuttgart, Alfred Kröner; Überſichtskarte; 
Zeittafel. RM 5,50). — Aus der Samm⸗ 
lung Göſchen nennen wir das Buch des Lite⸗ 
rarhiſtorikers der Univerſität Bonn, Hans 
Naumann „Deutſches Dichten und 
Denken von der germaniſchen bis zur 
ſtaufiſchen Zeit“, Dieſe Literaturgeſchichte 
umfaßt das 5. bis 13. Jahrhundert (Berlin, 
de Gruyter & Co. RM 1,62). — In die 
Geſchenkreihe des Verlages Adam Kraft, 
Karlsbad, iſt mit Bildern von Max Geyer 
die Erzählung von Ulrich Sander „Horn 
im Nebel“ aufgenommen (RM 2,20). 
Von „Grotes Ausſagt⸗Büchern“ empfehlen 
wir den Geſchichtenkreis von Margarete 
Windthorſt „Die Lichtboten“ 
(RM 2, —) in der neuen Geſchenkausſtat⸗ 
tung, in der gleichfalls Ernſt Wiecherts 
„Attli, der Beſtmann“ und „Tobias“ er⸗ 
ſchienen find (RM 1,60). (Berlin, G. Grote). 
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Kalender 


Der Athenajon⸗Kalender „Kultur und Na⸗ 
tur“ (Potsdam, Verlagsgeſellſchaft Athe⸗ 
naion) für 1939 weiſt wiederum dieſelben 
intimen Vorzüge auf, die wir ſchon an die⸗ 
ſem Kalender gewohnt ſind: er verſucht mit 
Erfolg für jeden Tag jedem der Beſitzer eine 
Minute des inneren Beſinnens und der inne⸗ 
ren Sammlung zu verſchaffen. 183 Abbil⸗ 
dungen, gut ausgewählte kleine Eſſays, 
Sprüche, Wetterregeln, Gartenratſchläge und 
das übliche Preisausſchreiben machen den 
Kalender zu einem ſympathiſchen Tagesbeglei⸗ 
ter. — Für die Kinder iſt der Kalender 
„Buntes Kinderjahr“ ſehr hübſch, der 
außer den bebilderten Monatsblättern, die 
auch als Poſtkarten zu verwenden find, Bil⸗ 
derlottos zum Ausſchneiden bringt (Reichenau 
i. Sa., Rudolf Schneider). — „Meyers 
Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender“, 
deſſen Vorzüge ja allgemein bekannt ſind, iſt 
auch in dieſem Jahre ſcheint's der einzige, der 
wieder für jeden Tag ein geſondertes Blatt 
und Bild, für die Sonntage ein buntes Bild 
bringt. Wieder wird eine Fülle von Wiſſen 
und Anregungen vermittelt (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. RM 4,80). 

„Blodigs Alpenkalender“, ein bejonde- 
rer Liebling aller Bergfreunde, herausgegeben 
von Dr. Karl Blodig unter Mitarbeit von 
Hans Stoepler liegt im 14. Ihrg. für 1939 
vor (München, Paul Müller. NM 2,90). 
Jedes Jahr erſtaunt man aufs neue, welche 
Fülle von unbekannter Bergſchönheit die Ka⸗ 
mera feſtzuhalten imſtande iſt. Aus den Oſt⸗ 
und Weſtalpen, aus aſiatiſchen und amerika⸗ 
niſchen Gebirgen, ebenſo wie aus deutſchen 
Mittelgebirgen iſt eine Fülle von Bildern 
vereint. Nicht vergeſſen ſind auch in dieſem 
Jahre Einzelheiten des Berglebens in Blu⸗ 
men und anderen Naturſchönheiten. Das 
Titelblatt iſt die Wiedergabe eines Gemäldes 
von Freiherrn von Handel⸗Mazzetti vom 
Spieliſtjoch im Karwendelgebirge. 

„Das Zeitglöcklein“ (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. RM 0,90) iſt für das 
Jahr 1939 der Oſtmark gewidmet, indem 
aus den Schätzen der Nationalbibliothek in 
Wien Bilder aus dem „Hortulus animae“ 
genommen ſind, die Egon Ceſar Conte Corti 
einleitet. Der „Hortulus animae“, das 
Seelengärtlein, ift erſtmalig 1498 in Buch⸗ 
form veröffentlicht. Dieſer Ausgabe liegt die 
Überſetzung Sebaſtian Brants zugrunde. Die 


Die 
Chamberlains 


Joſeph — Auſten — Neville Chamberlain 


Von 
SIR CHARLES PETRIE 


Mit einem ausführlichen Nachwort von 
Dr. Karl Silex 


Leinen RM. 7.80, kartoniert RM. 5.80 


Über ſechzig Jahre hin erſtreckt ſich das Wirken 
dieſer Staatsmänner, die auf verantwortlichem 
Poſten die Geſchicke ihres Landes gelenkt haben — 
von Joſeph Chamberlain, dem großen Kolonial- 
miniſter und Begründer des neuen britiſchen 
Imperialismus, über Sir Auſten, den Außen⸗ 
miniſter der Nachkriegszeit, bis zu Neville Cham⸗ 
berlain, dem gegenwärtigen Miniſterpräſidenten, 
der in den letzten Mongten zur Höhe ſeiner euro⸗ 
päiſchen Aufgabe emporwuchs. Das Buch bietet 
im übrigen die erſte größere Würdigung Neville 
Chamberlains, die durch ein ausführliches Nach⸗ 
wort von Karl Silex über Chamberlains letzte 
entſcheidende Begegnungen mit Adolf Hitler und 
ihre gemeinſame Arbeit für die europäiſche Neu⸗ 


ordnung aktuell ergänzt wird. 


Philipp Reclam jun., Verlag 


| Leipzig | 
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„Kleine Schmuckſtückchen der deutſchen Literatur“ 
nennt die Nord. Rundſchau, Kiel, die Dichtungen 


von 


WERNER DEUBEL 
Das Glück von Tukulor 


Novellen 


Allen gemeinſam iſt die immer wieder bewunderns⸗ 
werte Leuchtkraft ſeiner Sprache, in der die Subſtanz 
der Wortes ihren alten magiſchen Zauber noch nicht 
verloren hat. (National⸗Zeitung, Eſſen) 
Ein feinſinniger Menſch, der mühelos die verſchiedenen 
Kulturkreiſe beherrſcht ... Deubels ganz auf das 
Weſenhafte abgeſtellter Sinn weiß um die ewigen 
Dinge im Menſchengeſchehen. Seine Geſtaltungskraft 
bringt ſie jedem in allgemeingültiger Form nahe. 
(Dresdner Anzeiger) 


Kt. RM. 2.25, Ln. RM. 3.— 


Traum und Trotz 


Aus vier Landſchaftsbildern: Am Rhein — Totenmal 
von Laboe — Ebene, Meer und Inſel — Winterwan- 
derung im Odenwald — erſteht in tiefer dichteriſcher 
Schau ein leuchtendes Weſensbild des Deutſchtums. 


Kt. RM. 1.30 


WIDUKIND=VERLAG / A.BOSS 
BERLIN-LICHTERFELDE 


Literarische Rundschau 


Bilder ſtammen von drei Genter Malern. — 
Der „Goethe-Kalender für das Jahr 
1939, herausgegeben vom Frankfurter 
Goethe⸗Muſeum (Leipzig, Dieterichſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, 8 Abb. RM 4, —) bringt 
Hans Caroſſas Rede bei der Verleihung des 
Goethepreiſes. Von weiteren Beiträgen heben 
wir hervor Wilhelm Schäfers Würdigung 
von Goethes getreuem Eckermann als Dich⸗ 
ter, Friedrich Grieſes Aufſatz über Liscom 
und Ernſt Beutlers Aufſatz über das 
Goetheſche Familienvermögen und das Bild⸗ 
nis von Goethes Mutter von Oswald May. 
Der geſchmackvoll gebundene Kalender ent⸗ 
hält außer dieſen viele wertvolle, für den 
Goethefreund unentbehrliche Einzelheiten. 

Der rühmlichſt bekannte „Mecklenbur⸗ 
giſche Voß un Haas⸗Kalender“ iſt für 
1939 erſchienen (Wismar, Hinſtorffſche Ver⸗ 
lags buchhandlung. RM 0,25). Er ſteht jetzt 
im 76. Jahrgang und zeichnet ſich durch eine 
Reihe hoch- und plattdeutſcher gut gewählter 
Beiträge aus und bringt die gewöhnlichen 
praktiſchen Hinweiſe, auch die Überſicht über 
die Jahrmärkte. — Georg Thurmair und 
Otto Vieth geben einen „Jungenkalen⸗ 
der 1939“ heraus (Düſſeldorf, Verlag Ju⸗ 
gendhaus Düſſeldorf) mit Bildtexten und 
Monatstafeln. Die auf beſonderem Blatt 
gedruckten Gedichte zu den Monatstafeln 
ſtammen aus dem Zyklus „Das ewige Reich“ 
von Georg Thurmair. Der Kalender wendet 
ſich an die Jungen, die ſich das Ziel ſetzen, 
Gott und dem Vaterlande mit allen Kräften 
zu dienen. — Das Preſſeamt der Deutſchen 
Arbeitsfront gibt einen „Kalender der 
deutſchen Arbeit 1939“ heraus mit einer 
Fülle von Beiträgen und Bildern. — Der 
Bärenreiter⸗Verlag hat im vorigen Jahre 
einen anregenden Verſuch gemacht mit ſeinem 
Kalender „Freundesgabe“. Die gute Auf⸗ 
nahme hat ihn ermutigt, ihn in dieſem Jahre 
zu wiederholen. Auch hier ſind wieder Werke 
von Malern und Holzſchneidern mit Dichter⸗ 
worten und Melodien vereinigt, und das 
Ganze ergibt einen ſo erfreulichen Zuſammen⸗ 
klang, daß dieſe „Freundesgabe“ ſicherlich 
viele neue Freunde finden wird. Für vier⸗ 
zehn Tage iſt je eine künſtleriſche Beigabe, 
teils ſchwarzweiß, teils farbig, teils Bild, 
teils Holzſchnitt, teils Melodie oder Gedicht 
oder Spruch vorgeſehen. Von den beteiligten 
Künſtlern nennen wir den verſtorbenen Ru⸗ 
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dolf Koch, Alfred Finſterer, Johann Wohl⸗ 
fahrt, Joſua L. Gampp, Paul Sinkwitz, 
Hanna Nagel⸗Fiſcher, Walter Buhe. Manch 
altes Volksgut in Melodie und Spruch iſt 
glücklich verwandt. 


Jugendſchriften 

Ein durch ſeine innere Feinheit ebenſo aus⸗ 
gezeichnetes Buch wie durch das bunte, ſpan⸗ 
nungsvolle Erleben iſt das „Buch vom 
kleinen Chineſen Li“ von Hedwig 
Weiß⸗Sonnenburg (Leipzig, Payne Ver⸗ 
lag G. m. b. H.), das aus einer tiefen Kennt⸗ 
nis des wirklichen chineſiſchen Lebens heraus 
die Geſchichte eines Chineſenjungen erzählt, 
der nach harter, freudloſer Jugend und bitte⸗ 
rer Lehrzeit, in denen beiden er ſich bewährt, 
in ein ſicheres und ruhiges Daſein durch 
Adoption eines unbekannten, wohlhabenden 
Verwandten gelangt. Hier wird der Jugend 
unaufdringlich in einer feſſelnden Erzählung 
auf der kindlich⸗menſchlichen Ebene viel nütz⸗ 
liches Wiſſen um den Fernen Oſten vermit⸗ 
telt und zugleich das Herz geſchult, andere 
Art zu verſtehen und achten zu lernen. 

Reizend und feinſinnig wie immer ſind die 
Bilderbücher für die Kleinen in den Atlan⸗ 
tis⸗Kinderbüchern (Berlin, Atlantis⸗ 
Verlag). Da zeichnet Eduard Bäumer zu 
Verſen von Ernſt Reuter bunte Bilder, 
die das Leben am und auf dem Berg in einer 
den Kindern leicht eingehenden Form ſchil⸗ 
dern: „Den Berg hinauf“; das Leben 
der Sennen, der Holzfäller, der Bauern und 
tüchtiger Bergſteiger wird anſchaulich dar⸗ 
geſtellt. Sehr hübſch iſt auch „Das Lied 
vom Brot“ von Walter Bergmann 
(ebenda), das von der Feldbeſtellung über die 
Saat zur Ernte, das Dreſchen, das Mahlen, 
das Backen den Gang der Gottesſpeiſe ſchil⸗ 
dert. Für ein etwas vorgeſchrittenes Kinder⸗ 
alter eignet ſich das prächtige Buch von 
Conny Meißen „Thomas ſchreibt aus 
Mexiko“ mit bunten Bildern und ſchwarz⸗ 
weißen Textzeichnungen. Es iſt ein hübſcher 
und nett durchgeführter Gedanke, den kleinen 
Thomas, der allein aus Europa zu feinem 
Onkel nach Mexiko fährt, alles, was er auf 
der Reiſe nach drüben, in dem Wunderland, 
erlebt, in Briefen an ſeine Mitſchüler be⸗ 
ſchreiben zu laſſen. Ein friſcher und natür⸗ 
licher Ton wird nie verlaſſen. — Von Wer⸗ 
ner Bergengruens „Zwieſelchen“, 
das für unzählige Kinder ſchon unſterblich 


HANS GRIMM 


Wie ich den Engländer fehe 


Engliſche Rede. Deutſcher und engliſcher Wortlaut 


Mit einem Nachwort in beiden Sprachen. 55 Seiten. Preis kartoniert 1. RM. 


Hans Grimm hat ſich von jeher als politiſcher Dichter bekannt und in gültigen Geſtaltungen 
bezeugt. In ſeiner neuen Schrift, der Wiedergabe eines jüngſt in England vor Engländern 
gehaltenen Vortrages, erhebt er den Ruf an „die Art“ im engliſchen und deutſchen Menſchen. 
Er ſucht beim Briten zu dem Verſtändnis für die deutſche Wirklichkeit ein Sehen und Bejahen 
des eigenen Anteils an den uns „Nordmännern“ gemeinſamen Aufgaben der Zukunft. Es geht 
ihm um die Verantwortung der germaniſch beſtimmten Völker für das Schickſal unſerer Welt. 
In einem Nachwort ſetzt ſich der Dichter mit der Aufnahme auseinander, die ſein Vortrag im 
engliſchen Bereich gefunden hat. — Aus Einſicht in engliſches Weſen und engliſche Seele ſpricht 
Hans Grimm zu einer Frage, die in ihrer politiſchen und überpolitiſchen Bedeutung alle angeht. 


C. BERTELSMANN VERLAG GÜTERSLOH 
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VERGISS DAS NICHT 


BEI DEINEM OPFER 


Wertvolle aktuelle Bücher 


Weltgeſchichte miterlebt! 


VON FRITHJOF MELZER 


Ein Denkmal des Jahres, in dem Großdeutschland gegrün- 

det wurde, stellt dieses Buch dar. Es ist in Wort und Bild 

eın Dokument unvergeßlichen Geschehens, das wir alle 

fiebernd und voller Spannung miterlebten: Das Weih- 
nachisbuch dieses Jahres 

256 Seiten Leinen RM. 5.80 


Ein Bolt haßt 
VON WOLFGANG PETERS 


Von der Schwere des Schicksals, das dem tapferen ungari- 
schen Volke in dem sogenannten Vertrag von Trianon auf- 
erlegt worden ist von seiner Zerstückelung und Entrech- 
lung spricht dieses Buch Hier entsteht ein klares Bild der 
Verflechtungen, die zu den politischen Krisen führten, die 


128 Seiten wir alle miterleben. xemen RM. 340 


Ein Kauhbein am Aquator 
VON OTTO SCHREIBER 


Columbianische Erlebnisse eines Deutschen. Ein männ- 

liches, mit Verachtung gegen den bürgerlichen Alltag er- 

fülltes Buch. Ein ganzer Keil führt hier die Feder, ein 

Mann mit Herz und viel Humor, der sich auch in der 
schlimmsten Lage nicht unterkriegen läßt. 

240 Seiten Leinen RM. 4.50 


Brunnen-Derlag / Willi Biſchoff / Berlin SW 68 
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geworden iſt, liegt in großem Format eine 
Neuausgabe vor, die dieſem famoſen Bengel 
neue Freunde werben wird (Stuttgart, 
K. Thienemann. RM 4,80). Die farbigen 
und ſchwarzen Bilder von Marianne Bau⸗ 
mann⸗Scheel fügen ſich organiſch dieſem 
echten Kinderbuche ein. — Auch Leopold 
Webers Erinnerungen „Bubenferien 
am baltiſchen Meer“ mit Zeichnungen 
von Carl Streller (ebenda RM 1,20), in 
dem der bekannte Verfaſſer, der ſoviel ger⸗ 
maniſche Sagen der Jugend nahebrachte, von 
ſeinen Erinnerungen in Rußland erzählt, 
können wir ebenſo empfehlen wie Gerhard 
Scholtz' Kriegsbuch „Der kleine Gieſe“ 
(ebenda. RM 1,20 mit Vignetten von Fritz 
Kredel), in dem das Kämpfen eines jungen 
Rekruten, der 1917 ins Feld kam und nur 
noch ein paar Monate bis zu ſeinem Sol⸗ 
datentod vor ſich hatte, ergreifend erzählt 
wird. — Hans Friedrich Blunck hat 
„Deutſche Heldenſagen“ neu erzählt, 
darunter auch einige, die weniger bekannt ſind, 
wie Offa und Berend Fock, neben den allen 
vertrauten und ſchon eingebürgerten. Das 
Wiedererwecken dieſes unverlierbaren Schatzes 
wird weſentlich unterſtützt durch die 80 Bil⸗ 
der von Arthur Kampf (Berlin, Th. 
Knaur. RM 2,85). — Für die Jugend, 
aber auch für Erwachſene iſt wohl geeignet 
das Buch von Heinrich Luhmann „Kö⸗ 
nig Vogler“ (Bielefeld, Velhagen & Kla⸗ 
fing. RM 5,60). Hier erſteht König Hein⸗ 
rich, der am Vogelherde ſaß, aber außerdem 
das Reich rettete vor dem Hunnenanſturm, 
als Bauer, Reiter und König in den Er⸗ 
zählungen eines Mitkämpfers in den zwölf 
Nächten der Winterſonnenwende an ſeine 
Leute. — Das gleiche gilt von dem 
„Zeppelinbuch“ des Kapitäns Hans von 
Schiller, das Kurt Peter Karfeld heraus⸗ 
gibt (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). 
Kapitän v. Schiller erzählt hier aus ſeinen 
Bordtagebüchern die Fahrten des „Graf 
Zeppelin“ nach dem Kriege. Sachverſtändig 
und anſchaulich wird von der Technik des 
Luftſchiffbaus, von Luftſchiffhäfen und der 
Entwicklung der Zeppeline berichtet. Die 
Gründe der ſchweren Kataſtrophe des „Hin⸗ 
denburg“ werden unterſucht, und ein Ausblick 
eröffnet ſich über die weitere Entwicklung des 
Luftſchiffbaus. Eine große Anzahl von Bil⸗ 
dern, auch von den Kriegsfahrten der Zeppe⸗ 
line, machen das Buch ſehr lebendig. 
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„Griechiſche Heldenſagen“ hat Her- 
bert Kranz neu erzählt und verſucht damit, 
in neuer ſprachlicher Faſſung unter Fort⸗ 
laſſung von ſeiner Anſicht nach überflüſſigem 
Ballaſt den Schatz, den Guſtav Schwab un⸗ 
vergänglich den älteren Geſchlechtern erhielt, 
für die Jugend von heute zu gewinnen 
(Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 
8 Tafelbilder. RM 5,80). In dem Abſchnitt 
„Die Urzeit“ erzählt er die Mythen von 
Prometheus, Tantalos, Perſeus, Herakles, 
Theſeus und den Argonauten. Dann wird der 
Kampf um Troja wiedergegeben, die Schick⸗ 
ſale der letzten Tantaliden und die Irrfahrten 
des Odyſſeus. Die Tafeln ſind der griechi⸗ 
ſchen Vaſenmalerei entnommen. — Eine 
Reihe recht gut ausgeſtatteter Tierbücher, die 
Empfehlung verdienen, ſind im Verlage Hugo 
Bermühler, Berlin, erſchienen. Sie alle find 
ausgezeichnet durch die Friſche und Natürlich⸗ 
keit der Auffaſſung: Werner Hagen 
„Erp. Die Geſchichte einer Wildente“ 
(12 Textzeichnungen); Kurt Knagk „Ti-it. 
Die Geſchichte eines Eisvogels“ (12 Text⸗ 
zeichnungen) und Werner Heinen 
„Agrion. Die Geſchichte einer Libelle“ 
(24 Textzeichnungen. Jedes Buch RM 3, —). 
— Ein prächtiges Indianerbuch iſt Fritz 
Steubens „Der Sohn des Manitu“ 
(Stuttgart, Franckh 'ſche Verlagshandlung. 
8 Tafelbilder, 2 Überfichtsfarten u. 2 Stamm⸗ 
baumtafeln. RM 6,80). Hier erzählt 
Steuben in gewohnter Lebendigkeit und feſ⸗ 
ſelnder Kraft den Heldenkampf und das 
heroiſche Sterben Tecumſehs, des hiſtoriſchen 
Indianers, deſſen Leben auch Franz Schau⸗ 
wecker behandelt hat. Er verſuchte bekanntlich 
die Einigung aller Indianer von Kanada 
bis Florida, um ſie von dem Joch der Weißen 
endgültig zu befreien. Es iſt ein Buch, das 
auch dem Erwachſenen zu geben hat. Bemerkt 
ſei, daß der Name Fritz Steuben das Pſeud⸗ 
onym für Erhard Wittek iſt. — Unmittelbar 
aus dem Leben der Indianer ſchöpft die Er⸗ 
zählung von Hedwig Weiß⸗Sonnen⸗ 
burg „Kaowiik“ (Leipzig, A. H. Payne), 
die durch ihre Wirklichkeitsnähe und ihre 
Echtheit ebenſo wie durch die innere Haltung 
ihren ganz beſonderen Wert hat und jede 
Empfehlung verdient. Hier werden nach einem 
Tagebuch aus dem Jahre 1750, mitten im 
Kampfe zwiſchen den Engländern und Fran⸗ 
zoſen um den nordamerikaniſchen Kolonialbe⸗ 
fiß, die Erlebniſſe eines Jungen aufgezeichnet, 


CARL ROTHE 
Dlivia 


Roman. Leinen RM 7.80 


Während der rheiniſchen Schickſalsjahre begegnet 
in Bonn die junge Malerin Olivia, deren Fa⸗ 
milie 1919 aus dem Elſaß vertrieben wurde, dem 
kriegsblinden Benedikt Lentzen und ſieht ihren ein⸗ 
ftigen Spielgefährten und Halbvetter aus Straß⸗ 
burg, Erneſt Rechperger, wieder. Beide Männer 
werben um Olivia. Als mit dem Ruhreinbruch die 
Entſcheidung um die Zukunft der Rheinlande an⸗ 
hob, ſtellen ſich Lentzen und Olivias Bruder Urs 
gemeinſam mit anderen Bonner Studenten in den 
Dienſt der Abwehr gegen hochverräteriſche Los⸗ 
löſungsbeſtrebungen und wiegeln Moſeltal und 
Weſteifel in abenteuerlicher Fahrt zum Widerſtand 
gegen die Abtrünnigen auf. 


Landſchaft und Menſchen des deutſchen Weſtens in 
ihrer ſchillernden Buntheit und in einem vom 
Reichtum der Überlieferung geſättigten Kultur⸗ 
raum ſind Mittelpunkt des Romans — die letzten 
deutſchen Tage des Elſaß, das weſtliche Ufer zwiſchen 
Rhein und Moſel, Vogeſen und Ardennen, Eifeler 
Hochland und luxemburgiſche Waldzone. 

Vor dieſem geſchehnisreichen Hintergrund heben ſich 
die Einzelſchickſale ab: wie der kraftvolle Rhein⸗ 
länder mit der ſchweren Bürde ſeiner Erblindung 
fertig zu werden verſucht, der junge elſäſſiſche Offi⸗ 
zier in der franzöſiſchen Uniform in unlöslichem 
Streit zwiſchen Pflicht und Neigung ſteht, und wie 
die Liebeswünſche einer Frau in das unfaßbare harte 
Tun der Männer und die feindſelige Begegnung 
zweier Völker geraten. 


Dieser deutsche Frauenroman aus der Gegen- 
wart ist eine Dichtung, die den Mut hat, euro- 
päisches Schicksal künstlerisch zu gestalten. Da- 
mit reiht sich ein junger deutscher Dichter ein in 
den Kreis der großen ausländischen Romanciers. 


HANS VON HUGO-VERLAG, 
BERLIN-WANNSEE 


Paradies vor uns 


Roman 
von Tommaſo Gallarati Scotti 


382 Seiten. Leinen RM. 5. — 


Das Magma unſerer Zeit ſcheint aus dieſem bedeuten⸗ 
den Roman hervorzutreten: der aufwühlende Kampf 
der Vorſtellungen und Wünſche, der Gegenſatz und 
Aufruhr der Anſchauungen und Gewiſſen, die Wärme 
und die Schlacken der Menſchlichkeit. Aber: „Kein 
Theſenroman, erſchütternd und doch fo einfach ge⸗ 
ſchrieben, überragt er die bloße Erzählung von Liebe 
hoch.“ (Mathilde Serao in Il Giorno di Napoli.) 
„Dieſer Roman iſt in ſeinen Grundzügen die Ko⸗ 
mödie und Tragödie des modernen Geiſtes.“ (Fran⸗ 
cesco A. Ferrari in Le Fonti.) „Er iſt dargeſtellt 
mit adeligem Formwillen, mit meridionaler Feinheit 
und einer faſt helleniſch anmutenden Sinnenfreude.“ 
(Paul Guiton, Mercure de France.) 


Benziger Verlag &insiedeln- Möln 
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Dichung 2. a Bazember 


Im Winterhilfswerk ſchaffen wir mit 

deinen Opfern die Vorausſetzung, 

überall dort zu helfen, wo wir nach 

nationalſozialiſtiſchen Grunoͤſätzen da⸗ 
zu verpflichtet find. 


Tag der Nationalen 


Solidarität 


am Dezember 1958 - 
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der ſpäter ein hervorragender kanadiſcher Offi⸗ 
zier wurde und den als Knaben die Dela⸗ 
waren verſchleppten, nach härteſter Behand⸗ 
lung in ihren Stamm aufnahmen und der da⸗ 
durch das indigniſche Leben von innen in feiner 
ſchlichten Größe und ſeinem harten Geſetz 
kennenlernte. Die höchſt intereſſanten Text⸗ 
bilder ſind nach Stahlſtichen von George 
Catlin (1692 — 1772), dem bekannten Ma⸗ 
ler indigniſchen Lebens, hergeſtellt. 

Für die Jüngſten empfehlen wir die beiden 
Büchlein von Lieſel Lauterborn „Die 
Dorfſchule“ und „Die Vogelhochzeit“ 
(beide mit 12 bunten Vollbildern) ſowie die 
von Gertrud Caſpari in bekannter Vortreff⸗ 
lichkeit illuſtrierten Kinderbücher von Adolf 
Holſt „Kamerad Tier“ und „Was ſind 
das für Sachen?“ (Leipzig, Alfred Hahn. 
Je Buch RM 1,20). — Die Illuſtrierten 
Bücher der „Bunten Reihe“ des Verlages 
Rudolf Schneider, Reichenau / Sa., treffen 
in Bild und Vers den richtigen Ton für 
Kinder: Eva Schäfer⸗Luther „Kling 
Hämmerlein kling“ mit Bildern von 
Marigard Ohſer⸗Bantzner und „Putz und 
Zauſel“ mit Bildern von Eliſabeth Raaſch⸗ 
Haſſe, Friedrich Rückerts netter Weih⸗ 
nachtsſcherz; „Das Männlein in der 
Gans“ mit Bildern von Elſe Eisgruber 
und W. O. Ullmann „Kaſperle iſt 
wieder da“ mit Bildern von Marianne 
Schneegans. — Für heranwachſende Jungs 
eignen ſich ſehr gut die beiden Bücher von 
Rudolf Ramlow „Der Letzte ſeiner 
Sippe“, eine Erzählung aus germaniſcher 
Zeit, das Schickſal eines jungen Chatten 
darſtellend, und „Harald und Olaf“, 
Fahrten der Wikinger nach Amerika (Rudolf 
Schneider Verlag, Reichenau / Sa.). 


Bücher der Kunſt 
Ehe durch die fortſchreitende Säkulariſation 
die Zerſtörung der menſchlichen Einheit er⸗ 
folgte, war es für die Kunſt der chriſtlichen 
Zeiten ein ſelbſtverſtändliches, heißes Be⸗ 
mühen, ſich in den Dienſt an Gottes Werk 
und Gottes Wort zu ſtellen. Dieſe ſchöne 
Einheit wieder fruchtbar zu machen, iſt das 
Ziel eines Werkes, das gerade zu Weih⸗ 
nachten für das chriſtliche Haus eine der 
ſchönſten Gaben bedeutet: „Bilder zur 
Bibel“, herausgegeben von G. Schiller 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag). Hier wird die 
Kraft des Gotteswortes aus dem Evange⸗ 
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lium zu ſtärkſter Wirkung gebracht durch 
Bildwerke der Malerei und Plaſtik, aus 
dem Schaffen der Klöſter des Mittelalters, 
der Reformationszeit, Rembrandts, früher 
italieniſcher Maler, früher Flamen, früh⸗ 
chriſtlicher Moſaiken und der unvergäng⸗ 
licher Plaſtiken aus Frankreichs geſegneten 
Kathedralen. Mit außerordentlichem Fein⸗ 
gefühl für ehrliches Ringen mit und um 
Gott iſt die Auswahl getroffen, die Bilder 
in ausgezeichneter Wiedergabe in ihrer Gott⸗ 
erfülltheit und tiefen Innerlichkeit bringt. 
Bisher ſind zwei Lieferungen erſchienen: 
1. „Oſtern“ und 2. „Menſchen begegnen 
Chriſtus“ (Preis je Lieferung RM 2, — 
für die ganze Serie, die auf 18 Lieferungen 
berechnet iſt; Einzelpreis RM 2,50). — 
Der gleiche Verlag legt zwei Bände vor, 
die in ihrer“ Vollkommenheit reine Freude 
bedeuten: „Franzöſiſche Malerei”, 
eingeleitet von Gotthard Jedlicka und 
„Deutſche Landſchaft“, eingeleitet von 
Paul Ortwin Rave. Die Anregung zu 
den ausgewählten Meiſterwerken aus fünf 
Jahrhunderten franzöſiſcher Kunſt gab die 
Ausſtellung der Meiſterwerke franzöſiſcher 
Kunſt auf der Pariſer Weltausſtellung. In 
überwältigender Fülle und Einprägſamkeit 
erſteht hier der Genius der franzöſiſchen 
Kunſt von Fouquet bis Cézanne in ſeinen 
unüberbietbaren Vorzügen und feiner echt 
franzöſiſchen Eigenart. Es fehlt keiner der 
großen Namen, wenn auch bewußt auf die 
Wiedergabe einzelner weltbekannter Meiſter⸗ 
werke verzichtet iſt. Durch kein Buch bisher 
konnte man ſo ſtark den Eindruck einer un⸗ 
unterbrochenen Tradition der franzöſiſchen 
Kunſt erkennen wie in dieſen glänzenden 
Reproduktionen der Meiſter, zu denen Gott⸗ 
hard Jedlicka eine geiſtvolle Einführung 
ſchrieb. Auf der gleichen geiſtigen Höhe hal⸗ 
ten ſich die auch ſtiliſtiſch meiſterhaften Aus⸗ 
führungen Raves zu den Bildern deutſcher 
Landſchaften aus fünf Jahrhunderten. Rave 
zeichnet in großen Strichen die Entwicklung 
der Landſchaftsmalerei in der deutſchen Kunſt 
in ihren Wellen, Höhepunkten und Wellen⸗ 
tälern. Ein außerordentliches Wiſſen und 
tiefgründige Kenntnis haben hier einen 
Band geformt, den man nicht mehr entbeh⸗ 
ren möchte. — Einen der Meiſter der deut⸗ 
ſchen Landſchaftsmalerei gilt die Monogra⸗ 
phie „Caſpar David Friedrich“ von 
Herbert von Einem (Berlin, Rem⸗ 


Geschenkbücher von bleibendem Wert 


INA SEIDEL 


Lennacker 
Das Buch einer Heimkehr / Roman. 31. 40. Tauſend. 769 Seiten. In Leinen M 8.50 


Ihrem großen, unbeſtrittenen Romanerfolg „Wunſchkind“, der Hunderttauſende begeiſterte, läßt Ina 
Seidel hier ein ebenbürtiges Buch von hinreißender Kraft folgen. Auch dieſes Werk legt Zeugnis ab 
von dem dichteriſchen Schöpfertum Ing Seidels und von dem köſtlichen Schatz, den ſie gehoben hat, 
um ihn dem geſamten Volke zu ſchenken. Nordiſche Rundſchau 
Die ganze Weite der Geſchichte, ja des deutſchen religiöſen Lebens ſeit Martin Luther tut ſich vor uns 
auf, eine Fülle von Weisheit, Milde und Schönheit. „Lennacker“ ift ein Buch des perſönlichſten Lebens, 
aber ohne Zweifel auch ein Sendbote in unſerer Zeit, dem aufgetragen wurde, das Evangelium von 
der Erhebung des Menſchen über ſich ſelbſt. Deutſche Zukunft 


TANIA BLIXEN 


Afrika / Dunkel lockende Welt 


Aus dem Engliſchen überſetzt von Rudolf von Scholtz. 352 Seiten. 6. Tauſend. In Leinen M 6.75 


Ein Buch der Erinnerung, das mit Schönheit, reichem Leben, Geiſt und Anſchauung gefüllt iſt, einer 
Mofe gleich, deren Geſtalt vollkommen iſt an Bezauberung und Wahrheit. Es hat feinen Platz in der 
erſten Reihe der Kolonialliteratur. Als menſchliches Dokument aber mag es noch bedeutenderen Wert 
haben. Frankfurter Zeitung 


MARIA VON RIBBENTROP * 
Seit an Seite 


Geſänge. Kartoniert M 2.75 


Ein Gedichtband von Liebesliedern, zarter, ernſter und andachtsvoller als die Liebesgeſänge ganz junger 
Menſchen, denn es ſind Gedichte, auf der Grenze zwiſchen Leben und Tod geſungen, aus einem viſionären 
Wiſſen des nahen Endes heraus. Unter den ſchönen und feinen Liedern dieſes Buches erheben ſich einige 
zur Schau von unmittelbarer Kraft. Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung, Eſſen 


ELLEN SOEDING 


Umweg zum Frieden 


Roman. 430 Seiten. In Leinen M 5.75 


Die Ertenntniſſe dieſes Buches entſpringen einem wiſſenden und geläuterten Gemüt; die ſeeliſchen 
Vorgänge, wie fie ſich in den jungen, heranreifenden Menſchen offenbaren, find mit pfychologiſcher 
Meiſterſchaft gedeutet. Ein Buch, das durch ſeinen hohen ethiſchen Gehalt erzieheriſch wirkt. 

Neue Leipziger Zeitung 


CLARA NORDSTRÖM 


Kuf der Heimat 
Roman. 10. Tauſend. 301 Seiten. In Leinen M 5.— 


In jedem Kapitel dieſes von einer bewegenden inneren Handlung und vielen ſchönen Einzelſchilderungen 
erfüllten Romans lebt das ſtarke Naturgefühl des nordiſchen Menſchen. Es lebt in den Wäldern und 
ſchäumenden Waſſerfällen, den Birken und Tannen, den Wieſen und weiten Bergen, es lebt im Zauber 
des Mittſommers wie in der träumenden Stille der langen Winternacht. Rhein. Landeszeitung, Düſſeldorf 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART-BERLIN 
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brandt⸗Verlag. 95 Abbildungen, 4 farbige 
Tafeln. RM 7,80). Auch hier iſt die Aus⸗ 
wahl mit feinſtem Verſtändnis getroffen, 
und Deutung und Wertung von Friedrichs 
Schaffen treffen den Kern. — In der glei⸗ 
chen Reihe „Kunſtbücher des Volkes“ des 
Rembrandt⸗Verlages iſt erſchienen „Melk 
und die Wachau“ (RM 7,80). Die Bil⸗ 
der, die wunderbar aufgenommen ſind, ſtam⸗ 
men von Karl Chriſtian Raulfs, der 
Tert von Walter Hotz. Dieſer Band 
kommt gerade zur rechten Zeit, um den Deut⸗ 
ſchen im Altreich in einprägſamſter Form zu 
zeigen, welche Fülle an Kulturgut in öſter⸗ 
reichiſchen Stiften und Klöſtern vorhanden 
iſt. — Eine von allem an der Kunſt inner⸗ 
lich berührten Kreiſen hochgeſchätzte Ver⸗ 
öffentlichung konnte in 3. Auflage erſcheinen: 
„Vincent van Gogh“, herausgegeben von 
Hans Graber (Baſel, Benno Schwabe 
& Co. 20 Reproduktionen. RM 4,50). 
Hier werden jetzt in durchgeſehener Form und 
vermehrt um weſentliche Stücke erneut die 
Briefe van Goghs an Emile Bernard, Paul 
Gauguin, Paul Signac und andere heraus⸗ 
gegeben. Die Briefe, die über van Gogh 
um ſo mehr ausſagen, als ein Teil von 
ihnen in einer der ſchweren Lebenskriſen des 
Künſtlers geſchrieben iſt, ſtammen aus den 
Jahren 1887 bis 1890, dem Todesjahr des 
Malers. Die Briefe ſind alle in van Gogh⸗ 
ſchem Franzöſiſch geſchrieben, hier liegen ſie 
in deutſcher Übertragung vor, die das unge⸗ 
lenke Franzöſiſch nicht zu verbergen trachtet. 


Für die Kenntnis van Goghs ſind dieſe 


Briefe ſchlechthin unentbehrlich. — 


Aus der Geſchichte 
Von einem großen Werke „Deutſche Kö⸗ 
nige und Kaiſer“, das in zwei Reihen er⸗ 
ſcheinen ſoll, Reihe 1 „Mittelalter“, Reihe 2 
„Neuzeit“ (Potsdam, Athenaion. Einzel⸗ 
preis RM 4,80) liegt als Band 14 der 
Reihe 1 die Monographie „Kaiſer 
Karl IV.“ von Joſef Pfitzner vor mit 
9 Abbildungen. Dieſes Buch kommt gerade 
zur rechten Stunde, da ja Karl IV. die 
engſte Verbindung mit Böhmen hatte. Sein 
Bild als einer der geſcheiteſten Kaiſer auf 
deutſchem Thron zeichnet der Profeſſor an 
der deutſchen Univerſität in Prag Pfitzner 
in einer einheitlichen Schau, die den großen 
Problemen, denen ſeine Zeit gegenüberſtand, 
ebenſo gerecht wird wie der kraftvollen und 
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geſchickten Art, mit der der Kaiſer ſie zu 
meiſtern verſuchte. Pfitzner ſchöpft hierbei 
aus den bisher nicht zugänglichen oder doch 
ſchwer zugänglichen tſchechiſchen Quellen. 
Die geſamte Reihe wird herausgegeben von 
Dr. Werner Reeſe. Sie ſetzt ſich eine dop⸗ 
pelte Aufgabe: gut geſchriebene Lebensbilder 
deutſcher Herrſcher geben und zum anderen in 
der Schilderung ihrer Aufgaben ſie als Trä⸗ 
ger des Reiches und als Träger völkiſcher 
Aufgaben zeigen. Sie ſtrebt bewußt ein Ab⸗ 
ſetzen von der hiſtoriſchen Belletriſtik an, die 
reichlich ins Kraut ſchießt. Der erſte Band 
läßt mit Spannung den weiteren Arbeiten 
dieſer Reihe entgegenſehen. — Ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen hiſtoriſcher Belletriſtik und 
ſtrenger Hiſtorie ſind die Schriften von 
Michael Prawdin, die wir verſchiedent— 
lich in der „Deutſchen Rundſchau“ erwähn⸗ 
ten. Jetzt liegt eine neue Auflage ſeines 
Werkes „Tſchingis-Chan und fein 
Erbe“ vor, dem ein großer Erfolg bisher 
ſchon beſchieden war (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 6,50). Es iſt zweifel⸗ 
los von großer Wichtigkeit, bei den heutigen 
Kämpfen und dem Ringen in Oſtaſien auf 
die Bedeutung der Mongolei erneut hinzu⸗ 
weiſen und ſo eindringlich, wie das Prawdin 
tut, denn das Erbe des Tſchingis⸗Chan iſt 
keine literariſche Angelegenheit, ſondern kann 
von heute auf morgen zu einer ſehr realen 
politiſchen Tatſache werden. Prawdin hat ſein 
Buch ergänzt und bis in die Gegenwarts⸗ 
probleme fortgeführt unter Einbeziehung des 
japaniſch⸗ ſowjetruſſiſchen Gegenſatzes. Er 
vertritt die Anſicht, daß der Herr der Mon⸗ 
golei die Perſönlichkeit werden kann, unter 
der ſich der Aufmarſch Aſiens gegen Europa 
vollziehen wird. — Der Norweger Hans 
E. Kinck hat eine Geſchichte Machiavellis 
und ſeiner Zeit geſchrieben, zu der Arvid 
Broderſen ein Nachwort beiſteuerte: „Ma⸗ 
chig velli. Seine Geſchichte und feine Zeit“ 
(Baſel, Benno Schwabe & Co. 17 Bilder. 
RM 5,40). Kind, deſſen dichteriſches Schaf⸗ 
fen um die Deutung des norwegiſchen Men⸗ 
ſchen und der nordiſchen Landſchaft große 
Beachtung fand, zeigt hier in dem mitreißend 
geſchriebenen Bilde des ſo oft umſtrittenen 
italieniſchen Renaiſſancemenſchen und Poli⸗ 
tikers ſeine großen Vorzüge der Menſchen⸗ 
ſchilderung. Er ſieht in Machiavelli „das 
Genie des Vaterlandes“; mit ſeiner Geſtalt 
rang er ſchon in einem Drama. Von der 


Schilderungen aus zwei Jahrhunderten, ausgewählt und ein- 
geleitet von Hans Pflug. Mit 24 Tafeln in Kupfertiefdruck nach 
Stichen aus alten Werken. 450 Seiten. In Ganzleinen RM. 8.—, 
in Halbleder RM. 10.— 


Das iſt ein wunderbares Moſaikbild des deutſchen Landes, das Hans Pflug 
aus Briefen, Tagebüchern und Reiſeſchilderungen der alten Zeit zu einem 
einheitlichen Ganzen zuſammengefügt hat. Aus der Fülle ſeines mit Liebe 
zuſammengetragenen, meiſt völlig unbekannten Materials läßt der Heraus⸗ 
geber über eine Landſchaft oder eine Stadt jeweils den Betrachter zu Worte 
kommen, der ſie in ihrer Eigenart zutiefſt erfaßt und am treffendſten zu 
ſchildern vermocht hat. Und wahrlich, da iſt kein liebliches Tal, kein ſtolzer 
Gipfel, keine verborgene Schönheit, die nicht ihren klaſſiſchen Schilderer 
gefunden hätte! Beim Leſen dieſes Buches glaubt man, ſein Vaterland mit 
der geballten Empfindungskraft aller derer, die je darüber gewandelt ſind, 
noch einmal ganz neu erleben zu dürfen und erſt jetzt in ſeiner tiefſten Weſen⸗ 
heit zu erfaſſen. Die ſorgfältige Ausſtattung und die 24 reizenden Stahlſtiche, 
die dem Buch beigegeben ſind, machen den ſtattlichen Band zu einem erleſenen 
Geſchenkwerk von bleibendem Wert. 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 
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menſchlichen Seite her weiß Kind neue Er⸗ 
kenntniſſe dem bisherigen Bilde einzufügen. 
— Die große „Papſtgeſchichte in einem 
Bande“ von den Anfängen bis zur Gegen⸗ 
wart (München, Köſel & Puſtet. 210 Bil⸗ 
der auf Kunſtdrucktafeln, 65 Textzeichnungen 
und Karten. RM 7,50) liegt im 36. bis 
45. Tauſend jetzt vor. Von den Bearbeitern 
iſt Dr. Clemens Löffler verſtorben, den 
Text überarbeitete vollſtändig Dr. Franz 
Xaver Seppelt und führte die Geſchichte 
der Päpſte bis zur Gegenwart fort. Wertvoll 
iſt ein Verzeichnis der Päpſte mit einer ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Tabelle aus der kirchlichen und 
weltlichen Geſchichte. Ein Perſonen⸗ und 
Ortsregiſter erleichtert den Gebrauch. Von 
allen Seiten iſt die ſtreng wiſſenſchaftliche 
Haltung des Buches und ſeine Unparteilich⸗ 
keit ſtets anerkannt worden, ſo daß dieſe 
neue, gut ausgeſtattete Ausgabe auf weite 
Verbreitung rechnen darf. 

Eine menſchliche Ergänzung zum Bilde 
Napoleons gibt der Roman von Oktave 
Aubry „Joſephine. Traum und Er⸗ 
wachen Napoleons“ (Stuttgart, Franckh'⸗ 
ſche Verlagshandlung. RM 4,80). Aubry 
iſt einer der gründlichſten Kenner Napo⸗ 
leons und ſeiner Zeit. Hier ſtellt er in Mei⸗ 
ſterſchaft dar, welchen entſcheidenden Einfluß 
ſein Verhältnis zu Joſephine, ſeine ſchran⸗ 
kenloſe Hingabe an fie und feine Enttäuſchung 
über ihre Untreue für die ganze Entwicklung 
Napoleons hatte. Das Buch iſt in jeder 
Weiſe feſſelnd geſchrieben, die deutſche Über- 
tragung ſtammt von Dr. Erich Pochlatko. — 
Ein Buch, auf das wir die Aufmerkſamkeit 
aller unſerer Leſer hinlenken möchten, iſt die 
Schrift von Dr. Wilhelm Czermak 
„In Deinem Lager war Hſterreich“ 
(Breslau, Wilh. Gottlieb Korn. RM 2, —). 
Czermak, der der alten k. und k. Armee als 
Hauptmann angehörte, ſchrieb hier auf 
Grund eines erſchöpfenden Materials in einer 
durch die Tatſachen und den inneren Elan 
überzeugenden Form eine bis in die letzte 
Einzelheit durchgearbeitete Würdigung der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, deren Lei⸗ 
ſtungen man trotz guter Anſätze im Altreiche 
immer noch nicht richtig gewürdigt hat. Czer⸗ 
mak zeigt auf, wie die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der alten Armee, die Kurzſichtigkeit 
des Parlaments und die Schwierigkeiten des 


Miſchſtaates es bewirkt haben, daß die 


Armee ganz im Gegenſatz zur deutſchen nicht 
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ſo vorbereitet vor ihre unerhört ſchwere Auf⸗ 
gabe geſtellt wurde, wie ſie es ihrem inneren 
Werte nach verdient hätte. Bis kurz vor dem 
Kriege waren in Oſterreich⸗Ungarn nur ein 
geringer Prozentſatz der Bevölkerung unter 
der Waffe, die materielle Kriegsrüſtung war 
ungenügend, vor allen Dingen fehlte es an 
der nötigen Artillerie, gemeſſen an der ge⸗ 
radezu ungeheuerlichen ruſſiſchen Übermacht. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee zog unter 
eigentlich hoffnungsloſen Bedingungen 1914 
ins Feld, da ihr eine Aufgabe gegenüber 
Rußland zuerteilt war, die man mit Fug 
und Recht als Selbſtopferung bezeichnet hat. 
Trotz aller dieſer ſchwierigen und ungünſtigen 
Umſtände hat die Armee größte militäriſche 
Taten vollbracht; wo ſie verſagte, lag es an 
der Struktur des Staates, und die todes⸗ 
mutige Tapferkeit und das bis zum Weiß⸗ 
bluten durchgeführte Aufopfern ſtrahlen in 
um ſo hellerem Glanze, als nicht die nötige 
Unterſtützung durch materielle Mittel gegeben 
war. Die Perſönlichkeit des großen Sol⸗ 
daten Conrad von Hötzendorff tritt in hell⸗ 
ſtes Licht, und man empfindet unter den 
vielen ſchweren Fehlern des Krieges es als 
einen der ſchwerſten, daß man der genialen 
Konzeption Hötzendorffs auf der deutſchen 
Seite nicht das genügende Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachte. Gerade nach der Rückkehr 
Oſterreichs in das Reich iſt dieſes Buch eine 
notwendige Gabe, damit jeder Reichsdeutſche 
weiß, welche achtunggebietende Leiſtungen 
die alte öſterreich⸗ungariſche Armee und in 
ihr inſonderheit die deutſchen Truppenteile 
hinter ſich haben. — Ein gutes Karten⸗ 
material bringt die Schrift „Oſterreichs 
Weg durch die Deutſche Geſchichte 
799 - 1938“, in der Joſef Kallbrunner 
in 10 Kartenbildern mit Erläuterungen und 
Einleitung dieſen Weg eindringlich verdeut⸗ 
licht (Wien, E. Hölzel. RM 1,70). Begin⸗ 
nend mit einer Karte vom Reich Karls des 
Großen folgen dann Karten, die Deutſchland 
und Italien zur Zeit der ſächſiſchen, frän⸗ 
kiſchen und ſtaufiſchen Kaiſer zeigen, wird 
dann in einer Karte der Stammbeſitz der 
ſchwäbiſchen Habsburger und die Entwicklung 
ihrer Hausmacht dargeſtellt. Es folgt 
Deutſchland nach der Kreiseinteilung Maxi⸗ 
milians I. und das Deutſche Reich im 
17. Jahrhundert. Die letzten Karten be⸗ 
handeln Oſterreich als Träger der deutſchen 
Koloniſation im Karpatenraum 1683 bis 


Die Kleine Iluſtrierte Reihe 


Gunnar Cunnarsson Gottfried Keller Martin Luserke 


Advent Steben Krake kreuzt im 
im Hochgebirge Legenden Kordmeer 


Mit 15 Zeichnungen von Mit 38 Zeichnungen von Logbuch 1937. Mit 28 
Wolfgang Felten. Ge. Fritz Fiſcher. Gebunden Zeichn. von W. Thom⸗ 
bunden RM. 2.— RM. 2.— ſen. Gebunden RM. 2,50 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 
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Leicht lesbarer und feſſelnder Lefeftoff in engliſcher Sprache 


English in England. An account of a student's stay with an English friend, written 
for foreign students of English. By H.M. Hain and George Frankland. 
Preis RM 1.95 inkl. Porto 


Kein schulmäßiges Englisch, sondern die ungekünstelte Sprache, wie sie der gebildete Engländer 
zu Hause spricht. Sitten und Gebräuche, Stadt und Land. 


My Visit to England. Especially written for foreign students by H. M. Hain. 
Preis RM 3.15 inkl. Porto 
Ein größerer Führer, der in der Form einer wirklichen Reisebeschreibung geboten wird. Frisches 


Leben pulsiert durch den ganzen Text, und der Leser gewinnt einen natürlichen Einblick in eng- 
liches Leben. Kein trockener Reiseführer! 


Two New Romantic Fairy Tales, written in simple English by H. M. Hain. 
Preis RM —.88 inkl. Porto 


Zwei entzückende Märchen in schlichter, vornehmer, kristallklarer Sprache, die die Sonne des 
Märchenlandes wieder frisch und natürlich leuchten lassen. 


English Humour. 135 lustige kurze Geschichten und Witze. 41 witzige und kluge Aus- 
sprüche englischer Zeitgenossen. 28 englische Scherzfragen mit Antworten. 
Mit deutschen Anmerkungen und Worterklärungen. Preis RM 1.35 inkl. Porto 


Three Tales from Hawthorne / Aesop’s Fables / Old Greek Stories / The Ad- 
ventures of Odysseus. Preis je RM 1.40 inkl. Porto 
Four Stories from Shakespeare / The Adventures of Deeslayer / Stories of Great 
Discoverers / Stories of Robin Hood / More Stories of Robin Hood / Stories 
from “Don Quichote”. Preis je RM 1.65 inkl. Porto 


Diese zwei Sammlungen sind so einfach geschrieben, daß sie jeder, der Englisch treibt, verstehen 
kann. Die Bändchen eignen sich auch ganz besonders zu Geschenkzwecken. 
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Zu beziehen von Paul Hempel, The English Book Service, Leipzig O 5, Wallwitzstr. 8. 
Postscheckkonto Leipzig Nr. 11884. Besorgung aller Bücher in und über Englisch. 
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Literarische Rundschau 


1800, Sſterreich im Deutſchen Bund, das 
2. Deutſche Reich und Öfterreih im 3. Reich 
der Deutſchen. — Der Geheimrat Wil⸗ 
helm Methner erzählt in ſeinem Buche 
„Unter drei Gouverneuren. 16 Jahre 
Dienſt in deutſchen Tropen“ (Breslau, Wil⸗ 
helm Gottlieb Korn. 15 Abbildungen, eine 
Karte. RM 7,50) von ſeinen 16 Dienſt⸗ 
jahren in Deutſch⸗Oſtafrika unter drei Gou⸗ 
verneuren, Graf Götzen, Freiherr v. Rechen⸗ 
berg und Dr. Schnee. Methner war tätig 
als Bezirksrichter, Landkommiſſar, Verwal⸗ 
tungsbeamter, Bezirksamtmann und ſtell⸗ 
vertretender Geſchäftsführer. In der Kriegs⸗ 
zeit führte er eine Kompanie. So intereſſant 
ſeine Ausführungen über die Befeſtigung des 
Kilimandſcharo, über weite Erkundungsfahr⸗ 
ten und intereſſante Jagdabenteuer ſind, das 
Weſentliche des Buches ſehen wir darin, daß 
hier ein erprobter Beamter dem heutigen 
Deutſchland ſeine reichen und tiefgründigen 
Erfahrungen in der Entwicklung eines 
Schutzgebietes und in der Frage der Einge⸗ 
borenenbehandlung zugänglich macht. — Ein 
Buch, das von der erſten Zeile an den Leſer 
in Bann ſchlägt iſt Chiang Kai⸗Sheks 
Schrift „Gefangen in Sian“ (Mün⸗ 
chen, F. Bruckmann. 3 Bilder, eine Schrift⸗ 
tafel. RM 4, —). Die bedeutende Gattin 
des großen chineſiſchen Führers ſchreibt in 
dieſem Buche über den Stgatsſtreich von 
Sian, dann folgt ein Auszug aus dem Tage⸗ 
buch des Marſchalls „Ein halber Monat 
Sian“, ſeine Mahnworte an die Generäle, 
die ihn gefangenſetzten, und Erläuterungen zu 
den chineſiſchen Perſonen⸗ und Ortsnamen 
ſowie eine Überſicht über das Werden des 
neuen China. Die einleitenden Bemerkungen 
ſchrieb der chineſiſche Botſchafter Tſiang Pa⸗ 
lie. Zum Verſtändnis des Geſchehens in 
Ching iſt gerade dieſe Schrift unentbehrlich, 
und es iſt vielleicht eines der bedeutſamſten 
Ereigniſſe, daß die Gegner des Marſchalls, 
die ſeine Politik nicht richtig begriffen hat⸗ 
ten, gerade durch ſein Tagebuch überzeugt 
und zu ſeinen begeiſterten Anhängern wur⸗ 
den. Chiang Kai⸗Shek, der in den ſchweren 
Tagen ſeine unerſchütterte Haltung durch 
Lektüre der Bibel ſtärkte, iſt eine Perſönlich⸗ 
keit, deren Lauterkeit, tiefer menſchlicher 
Güte und unbeugſamer Energie ſich niemand 
entziehen kann. 
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Länder und Reiſen 
Von ſeinen Erlebniſſen auf Tierfang am Ama⸗ 
zonas weiß Rudolf Rangnow in ſeinem 
Buche „Tropenpracht und Urwald⸗ 
nacht“ (Braunſchweig, Guſtav Wenzel 
& Sohn) anſchaulich und lebendig zu erzäh⸗ 
len. Rangnow iſt ein bekannter Tierfänger, 
den ſein Beruf in die verſchiedenſten Länder 
führte, und es iſt Glück, daß er ſo ſicher wie 
das Gerät zum Tierfang auch die Feder zu 
handhaben weiß und, unterſtützt von Bildern 
in feſſelnder Form den Urwald, ſein Tier⸗ 
leben und ſeine Gefahren erſtehen läßt. — 
Von Mittelamerika, einem Land, dem ſich 
immer ſtärker die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Welt zuwendet, berichtet das Buch von F. A. 
Mitchell⸗Hedges „Land der Wunder 
und der Schrecken“ (Berlin, Scherl, 
58 Tafelbilder, eine Karte, deutſche Über⸗ 
ſetzung von Karl Soll). Mitchell⸗Hedges 
wurde der größeren Offentlichkeit bekannt 
durch ſein erregendes Buch „Kämpfe mit 
Rieſenfiſchen“; jetzt legt er Rechenſchaft ab 
von ſeiner Fahrt durch die verſchiedenſten 
Länder Mittelamerikas, die er mit ſeiner Be⸗ 
gleiterin, Lady Brown, bereiſt hat. Das Buch 
iſt ſehr unverzagt und friſch geſchrieben, in 
ſtark perſönlichem Stil und läßt gar nicht 
erkennen, welche großen Verdienſte die beiden 
Reiſenden für die Erforſchung der Kultur⸗ 
geſchichte der bereiſten Länder haben. Aber 
nicht ohne Grund ſind ſie vom Britiſchen 
Muſeum und großen amerikaniſchen Stif- 
tungen wiederum auf Reiſen geſandt worden. 
So dürfen wir die Zurückhaltung gegenüber 
den wiſſenſchaftlich bedeutſamen Ergebniſſen 
der Reiſen als Beſcheidenheit eines Mannes 
von wirklicher Leiſtung werten, der in bewußt 
ſalopper Form von ſeinen Erlebniſſen berich⸗ 
tet. Freimütig ſpricht er von den vielen 
Fehlſchlägen und Fehlern in der Anlage 
der Reiſen, ſo daß man ſich eigentlich wun⸗ 
dert, daß ſo bedeutende Ergebniſſe erzielt 
werden konnten. Aber auch das liegt be⸗ 
gründet in der famoſen menſchlichen Art 
des Verfaſſers. — Anerkennenswerte Leiſtun⸗ 
gen junger Leute würdigt man beſonders 
gern. Von einer außerordentlichen Leiſtung 
berichtet das Buch „Arktiſche Reiſe“ von 
Edward Shackleton, in dem er die Or- 
ford Univerſity Ellesmere Land Expedition 
aus den Jahren 1934/35 beſchreibt (Ber⸗ 
lin, S. Fiſcher, mit einer Karte). Shackleton 
iſt der Sohn des bekannten großen Forſchers 


Das grundlegende Werk des bekannten Literarhistorikers 


Die 
Deutſche Literatur 


vom Naturalismus bis zur Literatur 
des Unwirklichen 


VON DR PAUL FECHTER 


Durch das Erscheinen dieses Buches ist der Wunsch aller derer 
erfüllt, die an der Entwicklung der deutschen Literatur leben- 
digen Anteil nehmen. Ein großer Sachkenner verhilft hier zu der 
Erkenntnis eines Abschnittes deutscher Literaturgeschichte, der 


oft in einer für das ganze deutsche Volk verhängnisvollen Weise 
überschätzt wurde oder aber in gewisser Hinsicht einer zu 
schroffen Ablehnung verfiel. Beginnend mit Holz, Hauptmann 
und Sudermann führt der Verfasser uns über George, Rilke, 
Paul Ernst — um nur einige Namen aus der langen Reihe 
zu nennen — in jenen Bereich einer literarischen Auflösung 
des Lebens, den Fechter als das „Unwirkliche“ treffend kenn- 
zeichnet. Man merkt es jeder Seite des Buches an, daß hier ein 
großer Fachmann schreibt. Die bedeutsame literarhistorische 
Leistung wird noch wesentlich erhöht durch die überlegene 
Form der Darstellung sowie durch die reiche Bebilderung. 


400 Seiten mit rund 120 z. T. ganzseitigen Abbildungen. In 
Halbleder 14.50 RM. Das Werk bildet zugleich Band 3 der 
„Geschichte der Deutschen Literatur“ von Vogt und Koch. 
3 Bände in Leinen 28.50 RM.; in Halbleder 43.50 RM. 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


Literarische Rundschau 


Sir Erneſt Shackleton, deswegen auch ftellt 
Wilhelm Filchner, der mit dem Vater be⸗ 
freundet war, dem Buch des Sohnes ein 
warm empfehlendes Vorwort voraus. Sechs 
junge Leute, unter ihnen fünf Oxforder Stu⸗ 
denten, fuhren 1934 mit dem norwegiſchen 
Robbenfänger „Signalhorn“ von London 
aus bis zum Winterlager in Etah auf 
780 19° nördlicher Breite. Von dem Winter⸗ 
lager aus machten die Expeditionsteilnehmer 
Schlittenfahrten von annähernd 3300 Mei⸗ 
len. Sie kehrten auf dem Schoner „Dane⸗ 
brog“ von ihrer Expedition zurück. Die rich⸗ 
tige Auswahl der Teilnehmer wurde durch 
das Ergebnis beſtätigt. Alle die guten männ⸗ 
lichen Eigenſchaften, Ausdauer, Mut, Kame⸗ 
radſchaft, Entſchlußkraft und das Sichein⸗ 
fügen in andere, auch in die Sitten der Ein⸗ 
geborenen, bewirkten, daß die Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlich bedeutſame und auf der menſch⸗ 
lichen Ebene ganz außerordentliche waren. 
Sie alle empfanden, daß dieſes eine Jahr in 
der Eiseinſamkeit der Arktis ſie innerlich und 
menſchlich weit mehr gefördert hat als die 
gleiche Zeit auf einer Univerſität. Es iſt ein 
guter Gedanke, daß in der Jugend ſoviel Ini⸗ 
tiative und ſoviel Diſziplin ſtecken, daß auch 
in Zukunft ſie nicht hinter den großen Lei⸗ 
ſtungen früherer Zeiten zurückbleiben wird. — 
Wilhelm Filchner ſelber hat jetzt den Be⸗ 
richt über ſeine große Expedition nach Inner⸗ 
Aſien in den Jahren 1934 1937 heraus⸗ 
gebracht „Bis millah“ (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 114 Abb. und eine Karte. RM 8,—). 
Bekanntlich machte Filchner, der Träger des 
deutſchen Nationalpreiſes, ſeine Expedition, 
die ihn vom Hoangho zum Indus führte, 
um wichtige erdmagnetiſche Meſſungen vor⸗ 
zunehmen. Seine Gefangenſetzung in Sinki⸗ 
ang erregte die ganze Welt und inſonderheit 
ſeine Landsleute. Mit Befriedigung ſtellt 
man aus ſeinem Buche feſt, daß außer den 
deutſchen Behörden ihm das Londoner 
Foreign Office, die chineſiſche und die anglo⸗ 
indiſche Regierung ſtärkſte Unterſtützung ge⸗ 
leiſtet haben. Das Buch trägt in jeder Zeile 
den Reiz des männlichen unbeugſamen Wil⸗ 
lens von Wilhelm Filchner und bringt eine 
Fülle von neuen Ergebniſſen. Bismillah, 
d. h. „Im Namen Gottes!“; für Wilhelm 
Filchner bedeutet es die Ausführung eines 
großen Auftrages, dennoch und trotzdem, 
welche Gefahren ſich auch auftürmen, in un⸗ 
beugſamer Energie. Rudolf Pechel. 
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„So lernt man Englisch 
bei Reclam“ 


Es wird immer ein ſehr ſchwieriges Problem 
bleiben, wie man am beſten eine fremde 
Sprache lernen ſoll. Kein Unterricht kann die 
natürliche Art und Weiſe erſetzen, mit der 
man — zudem mit faſt grenzenloſer Zeit⸗ 
fülle — ſeine Mutterſprache lernt. Darum 
iſt und bleibt jeglicher Unterricht in fremder 
Sprache ein durch künſtliche, gedankliche 
Methoden und Zeitmangel gekennzeichneter 
Kompromiß. Darum gibt es ſo viele un⸗ 
gleiche und widerſpruchsvolle Unterrichts⸗ 
methoden. Was habe ich ſchon an engliſchen 
Grammatiken und Sprachbüchern der ver⸗ 
ſchiedenſten Art in der Hand gehabt! Aber 
nun iſt mir ein durchaus erfreuliches Buch 
dieſer Art in die Hände gefallen: „So lernt 
man Engliſch bei Reclam“ von Louis 
Hamilton (Leipzig, Philipp Reclam jun.). 
Es erfüllt mich mit heiterer Zuverſicht, auch 
aus einem Unterrichtsbuch noch ſehr viel 
Engliſch hinzuzulernen. Es bewirkt in mir 
eine Reihe von angenehmen und humorvollen 
Vorſtellungen, und ich weiß, daß ich es in 
Zukunft immer wieder benützen und ſchließ⸗ 
lich faſt guswendig lernen werde. Ich habe 
feſtgeſtellt, daß Kinder und Erwachſene mit 
gleicher Begeiſterung zu dieſem reizenden 
Buch greifen, in dem man, wie weiß man 
kaum, Ausſprache, Grammatik, Sprachgeiſt 
in ſich aufnimmt und nicht müde werden 
kann, ſich mit dem allen zu beſchäftigen, 
ſelbſt mit dem Elementarſten, das einem wie 
etwas Neues erſcheint, da es durchaus aus 
engliſchem Sprachgebiet dargeſtellt iſt. Es ift 
dem Autor gelungen, das Buch außer mit 
engliſchem Sprachgeiſt auch mit engliſchem 
Weſen zu erfüllen. Auf gekünſtelte Illu⸗ 
ſtrierungen und Schemata iſt verzichtet. Da⸗ 
für ſtrotzt das Buch von Darſtellungen und 
Bildern aus dem engliſchen Geſchäftsleben, 
Abdrucken aus Zeitungen, amüſanten Rekla⸗ 
men. Schon um des guten, ja köſtlichen Hu⸗ 
mors willen wird man immer wieder zu dem 
entzückenden Werk greifen. Man lernt aus 
ihm nicht nur die Sprache, ſondern ſehr 
vieles und dies Viele ſehr richtig über eng⸗ 
liſche Kultur, Geographie, Volksleben, Wirt⸗ 
ſchaft und Technik. Es iſt nicht nur ein 
Sprachführer, ſondern ein ſehr origineller 
Reiſeführer, den man vor jeder England⸗ 
fahrt ſtudieren ſollte. Eugen Diesel. 


OCTAVE AUBRY 


Soſephine 


Hiſtoriſcher Roman. In Leinen gebunden RM 4.80 


Der feſſelnd geſchriebene Roman von Napoleons Aufſtieg zu Ruhm und Größe und von ſeiner 
leidenſchaftlichen Liebe zu Joſephine Beauharnais iſt getragen von eingehender Kenntnis der Menſchen 
und Dokumente der napoleoniſchen Zeit und beſtrickender Eleganz der Sprache. 


DOROTHEA HOLLATZ 


Kilian und Die Winde 


Roman. In Leinen gebunden RM 4.80 


Die eigentümliche Problematik eines Lebens, das, von dunkler Unruhe getrieben, ſich ſelbſt nicht zu 
begrenzen vermag, iſt hier mit echtem dichteriſchem Vermögen eindringlich geſtaltet zu einem Roman 
von tiefſter Erlebniskraft, der auch den Mann als Leſer feſſelt. 


WÄSCHA-KWONNESIN 


Das einſame Blockhaus 


Mit 16 Kunſtdrucktafeln. In Leinen gebunden RM 6.— 


Das Bild vom Leben der Indianer und Grenzer, von Landſchaft und Tierwelt im Norden Kanadas, 
die einfachen und klugen Gedanken über das Leben, die die Einſamkeit einem Manne eingegeben 
haben, machen den unvergleichlichen Zauber dieſes Buches aus. 


FRITZ STEUBEN 


Der Gohn des Mann 


Mit 8 Tafelbildern und 2 Karten. In Leinen gebunden RM 6.80 


Dieſer geſchichtliche Abenteuer⸗Roman, voller Spannung, voll ergreifender menſchlicher Größe und 
Tragik, zieht den Leſer machtvoll in feinen Bann und iſt auch für junge Menſchen, die Steubens 
früher erſchienene Indianererzählungen begeiſtert haben, beſonders zu empfehlen. 


Ihr Buchhändler hat dieſe Bücher vorrätig 
Neue Verzeichniſſe und Proſpekte koſtenlos vom Verlag 
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Ein vorbildliches Frontbuch 


Was wir, die dabei waren, an Kriegsbüchern 
— neben vielem anderen — nicht vertragen 
können, iſt die Projizierung von Gefühlen 
und Anſichten in die ſeeliſche Frontatmo⸗ 
ſphäre von Leuten, die nicht mitgemacht 
haben, oder von Frontkämpfern, die aus der 
Atmoſphäre einer geſicherten Welt nicht mehr 
in den Anſchauungen der kämpfenden Truppe 
leben. In dem Buch von Werner Wirths 
„Wir wurden gerufen“ (Berlin, F. A. 
Herbig) ſteht der Satz: „Jede Schilderung 
lügt, die den Maßſtab der Empfindſamkeit 
eines Friedensmenſchen an die Geſchehniſſe 
des Krieges legt.“ In dieſem ſchlichten und 
männlichen Frontbuch iſt jedes Abbiegen aus 
der klar von allen anderen Empfindungs⸗ 
welten abgeſetzten Welt des Frontſoldaten 
vermieden worden. Hier erzählt einer von 
uns ohne jede Phraſe und Glorifizierung und 
in anſtändiger Ehrlichkeit von dem harten 
Tun und Daſein des Frontſoldaten. Er hat 
nach 20 Jahren die Stätten in Frankreich 
um Soiſſons, Laon, Noyon, St. Quentin, 
Cambrai, Amiens, Verdun als reifer Mann 
wieder beſucht und an Ort und Stelle ſeine 
Erinnerungen und Gefühle kontrolliert — 
und ſiehe: es ſtimmte. Dort geht der Pflug 
wieder über die zerriſſene Erde, die Saat 
trägt. Dies Buch hilft mit, die Saat zu 
retten, die in die Seelen der Soldaten ge⸗ 
ſtreut wurde. — Wirths war beim Güſtrower 
Feldartillerieregiment 24 im Stellungskrieg 
an der Weſtfront an böſeſten Punkten, auch 
vor Verdun. Er machte den befreienden Vor⸗ 
marſch durch Friaul mit, nach dem das Regi⸗ 
ment wieder im Weſten eingeſetzt wurde, um 
den Krieg bis zu ſeinem bitteren Ende in 
anſtändigſter Haltung durchzuſtehen. Er hat 
mit klarem Auge die Wandlungen in den 


letzten Kriegsjahren an der Front und in 
der Heimat geſehen und deutet auch für 
jeden, der nicht dabei war, überzeugend die 
ſeeliſchen Wurzeln der deutſchen ſoldatiſchen 
Kraft: Kameradſchaft und Pflicht. Das 
Buch hat jedem vieles zu geben. Die ent⸗ 
ſcheidende Probe für ein Frontbuch iſt immer 
das, was die Kameraden zu ihm ſagen: ein 
Reſerveoffizier ſeines eignen Regiments 
ſtimmte ihm ohne Vorbehalt und freudig zu. 
Sehr inſtruktiv ſind die klaren Skizzen der 
einzelnen Stellungen. 


Literaturgeschichte 
des Deutschen Volkes 


Joſef Nadlers Standardwerk erſcheint 
in neuer äußerer Form und in weiten Tei⸗ 
len umgeſtaltet, in ſeiner Grundhaltung 
unverändert. Das große Werk iſt auf vier 
Bände berechnet: 1. Band Volk, 2. Geiſt, 
3. Staat, 4. Reich. Der 1. Band geht von 
den Anfängen bis 1740, der 2., der einzige 
bisher vorliegende von 1740 - 1813, der 
3. von 1814 1914, der 4. von 1914 bis 
1933. Die weiteren Bände ſollen in ge⸗ 
ringen Zwiſchenräumen erſcheinen. Nach dem 
Muſter der Propyläen⸗Kunſtgeſchichte und 
den „Großen Deutſchen“ wird auch die 
Literaturgeſchichte mit einer Fülle von Ab⸗ 
bildungen geſchmückt ſein. Die Ausſtattung 
iſt vornehm (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 30, —). Wir weiſen ſchon heute auf 
dieſes Werk hin, weil man durch Subſkrip⸗ 
tion den Einzelband in Ganzleinen für 
RM 27,50, in Halbleder für RM 30, — 
beziehen kann. Die Subſkriptionsfriſt läuft 
bis zum Erſcheinen des letzten Bandes, der 
vorausſichtlich im Mai 1939 ausgegeben 
wird. Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Profeſſor Dr. Conrad Mat ſchoß, Berlin — Dr. Walther Pahl, Berlin — Anna⸗ 
liſe Schmidt, Berlin — Paul Strecker, Paris — Hanns Prehn ⸗Dewitz, 
Köln (Rhein) — Dr. Willy Kramp, Caporn über Heydekrug 
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